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Vorwort zur vierten Auflage. 


Seit die deutſche Flagge an den Küſten Afrikas aufgezogen 
iſt, haben wir Deutſchen die Empfindung, als ob uns der „dunkle“ 
Erdteil näher gerückt ſei und weniger geheimnisvoll erſcheine. 
Und ſeit wir den Mann, der das größte Geheimnis, das es barg, 
Afrika entriſſen, als Gaſt in der Reichshauptſtadt gehabt oder 
vielleicht ſelbſt die kleine gedrungene Geſtalt, das lebhaft gefärbte, 
narbenreiche, energiſche Antlitz Stanleys mit dem kleinen dunklen 
Schnurrbart und den hellen blitzenden Augen geſchaut und ſeine 
bald begeiſterungsvolle, bald durch draſtiſche Wendungen frappierende, 
ſtets aber eigenartig feſſelnde Rede, wo man mit Feſten ihn feierte, 
gehört haben: will es uns faſt bedünken, als ob er einer der un⸗ 
ſeren geworden. Iſt aber damit das Intereſſe für ihn verringert 
worden? Mit nichten: wenn irgend etwas, ſo beweiſt der Um⸗ 
ſtand, daß er des Geheimnisvollen nicht bedarf, um das höchſte 
Intereſſe zu feſſeln, die Bedeutung Stanleys, ſo wie die hochbe⸗ 
deutenden Folgen, welche an ſein Entdeckungswerk ſich angeſchloſſen 
haben, die großartige Wichtigkeit desſelben in geeifbarfter Weiſe 
darthun. 

- Der Sklavenhandel ift der Fluch Afrikas. Nicht freilich fo 
ſehr die dort ſeit alten Zeiten beſtehende Sklaverei, welche, mehr eine 
Leibeigenſchaft, ein Ausdruck niederer Entwickelungsſtufen der menſch⸗ 
lichen Geſelſſchaft iſt, als jene Sklavenjagden, welche mit blu⸗ 
tiger Roheit die aufſproſſende Geſittung niedertreten. Im Sudan 
beträgt der jährliche Ertrag dieſer Razzias etwa 15 000 Menſchen, 
aber die dabei herbeigeführte Vernichtung von Menſchenleben 
ſicher doppelt ſo viel; am obern Nil ſchätzt man den Ertrag auf 
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30 000, aber die Zahl der dabei gemordeten Opfer iſt mindeſtens 
ebenſo groß; in Innerafrika endlich, dem dritten Hauptſchauplatze 
dieſer mörderiſchen Menſchenjagden, kann man den Ertrag auf 
80 bis 90 000 Menſchen annehmen, und doch war Livingſtone der 
Meinung, daß dieſe Ziffer nur den fünften, ja ſtellenweis nur 
den zehnten Teil der Opfer darſtelle, welche Jahr aus Jahr ein 
die Sklavenjagden dort erfordern. Leicht begreift man aus dieſen 
Ziffern ſchon, daß, ſoweit ſich die Sklavenjagden erſtrecken, in 
Afrika niemals eine höhere Geſittung ſich entwickeln kann. 

Alt ſind daher die Verſuche, welche Europa gemacht hat, dem 
unglücklichen Erdteile zu Hülfe zu kommen. Die erſte Verbindung 
zu dieſem Zwecke war die Afrikaniſche Geſellſchaft, welche 1788 
in London zuſammentrat. Aber in ihrer Vereinzelung wirkten 
ſolche Vereine nicht viel. Daher war es ein Gedanke, ebenſo ſegens⸗ 
reich wie fruchtbar, welchen König Leopold II. von Belgien 
faßte, ein Zuſammenwirken aller Kräfte zu dieſem großen Ziele 
ins Werk zu ſetzen. Denn ſolange es ſich als unmöglich erweiſt, 
die Abſatzmärkte für afrikaniſche Sklaven in den mohammedaniſchen 
Ländern zu ſperren, kann das Werk der Errettung Afrikas nur in 
Afrika ſelbſt in Angriff genommen werden. König Leopold be⸗ 
rief daher am 12. September 1876 eine geographiſche Konferenz 
nach Brüſſel, deren Zweck nach den Worten des Königs es war: 
„Der Civiliſation den einzigen Erdteil, wohin ſie noch nicht ge⸗ 
drungen iſt, zu eröffnen, die Dunkelheit zu zerſtreuen, welche ganze 
Völkerſchaften umhüllt, und einen Kreuzzug zu unternehmen, welcher 
dieſes Jahrhunderts des Fortſchritts würdig iſt.“ 

Aus dieſer Konferenz ging die Internationale afrikaniſche 
Geſellſchaft hervor, welche die Erforſchung und Civiliſierung 
Mittelafrikas (zwiſchen dem Sudan und dem Gebiete des Zambeſi) ſich 
zur Aufgabe machte. Sie ward geleitet durch ein Comité, deſſen 
Präſident König Leopold, deſſen Mitglieder Nachtigal, de Quatre⸗ 
fages und Sanford waren. Generalſekretär war Oberſt Strauch. 

Schon hatte dies Comité ſeine Thätigkeit begonnen, Forſchungs⸗ 
reiſende ausgeſandt, von Zanzibar aus in Oſtafrika Stationen ange⸗ 
legt, als die Kunde durch Europa flog, Stanley habe den Lauf 
des Kongo entdeckt. 

Was für eine Ausſicht eröffnete ſich damit! Eine gewaltige 
Waſſerſtraße mitten hinein in das Herz von Mittelafrika war 
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gegeben: war es möglich ſie mit dem Ozean in Verbindung zu 
bringen? Ließen ſich Freundſchaftsverhältniſſe mit den Völkern an 
dem Strome anknüpfen, Stationen an ihm anlegen? 

Stanleys großartige Entdeckung wurde der Anſtoß, daß ſich 
am 25. November 1878 ebenfalls unter den Auſpicien König 
Leopolds eine zweite internationale Geſellſchaft in Brüſſel unter 
dem Namen Comité d'études du haut Congo bildete, deren 
Präſidentſchaft, um eine enge Verbindung mit der Internationalen 
afrikaniſchen Geſellſchaft feſtzuhalten, dem Oberſten Strauch über⸗ 
tragen wurde. Ihr gelang es, Stanley nach deſſen Rückkehr nach 
Europa für ſich zu gewinnen. Von ihr ausgeſtattet, kehrte der 
große Reiſende im Auguſt des Jahres 1879 auf den Schauplatz 
ſeines Ruhmes zurück und gründete am Unterlaufe des Kongo, lang⸗ 
ſam ſtromaufwärts vorrückend, eine Reihe von Stationen bis an 
den Stanley⸗Pool hin. Er langte hier im Juli 1881 an. Allein 
ſchon war ihm vom Ogowai her der franzöſiſche Reiſende Graf 
Savorgnan de Brazza zuvorgekommen und hatte mit dem dortigen 
Könige Makoko einen Abtretungsvertrag geſchloſſen. Damit wur⸗ 
den dem Vorgehen des Comité d'études Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt, ja das Gelingen ſeiner Aufgabe überhaupt in Frage 
geſtellt. 5 \ 

Dem gegenüber ſchien es notwendig dem Comité d'études 
eine andere Geſtalt zu geben: es verwandelte ſich in die Inter⸗ 
nationale Kongo-Geſellſchaft. Der Zweck derſelben war, im 
Herzen Afrikas, an den Ufern des Kongo, einen ſouveränen Staat 
zu gründen, welcher durch die größten ſeinen zukünftigen Bürgern 
zugeſtandenen Freiheiten die Pioniere, die Ackerbauer und die Kauf⸗ 
leute aller Länder anziehen ſollte. Zu dieſem Zwecke wurden von 
den eingebornen Häuptlingen umfaſſende Landſtriche mit Ein⸗ 
ſchluß der Souveränitätsrechte erworben, eine Polizei eingerichtet, 
um die Ordnung aufrecht zu erhalten und die Anfänge des neuen 
Staates vor einem Handſtreich ſicher zu ſtellen, Dampfſchiffver⸗ 
bindungen auf dem Kongo errichtet und Stationen als Keime der 
künftigen Städte angelegt. 

Das find die Anfänge des Kongoſtaates, über deſſen 
Gründung Stanley in ſeinem neueſten Werke: „Der Kongo 
und die Gründung des Kongoſtaates. Arbeit und Forſchung“ 
(2 Bände, Leipzig, F. A. Brockhaus, 1885) ebenſo anziehend wie 
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lehrreich, und warmherzig wie immer, Bericht erſtattet. Hier mag 
es genügen, auf dies bedeutende Werk zu verweiſen. Nach ۶ 
ſelben hat das Gebiet des Kongoſtaates eine Länge von etwa 2300 km, 
eine Breite von etwa 1325 km, alſo eine Größe von etwa 1%, Millio⸗ 
nen qkm, dem Flächeninhalte Deutſchlands, Frankreichs, Spaniens 
und Portugals zuſammengenommen gleichkommend. Die Ein⸗ 
wohnerzahl berechnet Stanley auf 27 694 100 Menſchen. 

Genauer hat die 1884—85 in Berlin tagende Weſtafrika— 
niſche Konferenz den Staat der Internationalen Geſellſchaft dahin 
begrenzt, daß er nach Weſten bis an den vorliegenden franzöſiſchen 
und portugieſiſchen Kolonialbeſitz reicht; dann bildet die Grenze 
vom Kuango an der 6. Grad ſüdl. Br., der Fluß Lubi, die 
Waſſerſcheide zwiſchen den Zuflüſſen des obern Kongo und denen des 
Kaſſai, die Waſſerſcheide zwiſchen Kongo und Zambeſi, die Weſtufer 
der Seen Bangweolo, Moro und Tanganika, weiter nördlich die 
Waſſerſcheide zwiſchen Kongo und Nil und im Norden endlich der 
5. Grad nördl. Br. Souverän dieſes neu geſchaffenen Staates 
iſt König Leopold von Belgien. 

Die Berliner Konferenz iſt es auch geweſen, welche gegenüber 
den Anſprüchen Frankreichs und Portugals den neuen Kongoſtaat 
lebensfähig in wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit dadurch hingeſtellt 
hat, daß ſie die Anerkennung desſelben durch alle an der Konferenz 
teilnehmenden Mächte bewirkt und die Neutralität ihm gewährt 
hat. So durfte der Fürſt Bismarck, als er die Konferenz ſchloß, 
der Hoffnung Ausdruck geben, „daß die von einem Geiſte weiſer 
Mäßigung eingegebenen Grundſätze ihre Früchte bringen und 
dazu beitragen würden, jene Völkerſchaften an die Wohlthaten der 
Kultur heranzuziehen“. Denn bis ins Herz des afrikaniſchen Feſt⸗ 
landes hinein iſt dem ſittlichen und materiellen Fortſchritte der ein⸗ 
gebornen Völker eine Bahn eröffnet, der Sache der Religion, des 
Friedens, der Menſchheit der größte Dienſt geleiſtet. 

Stanley aber hat das unvergängliche Verdienſt, zuerſt ea 
Bahn dem ſtaunenden Europa gezeigt zu haben. 

Freilich bleibt, was Hoffnung war, es auch heute noch und wird 
es noch auf lange Jahre bleiben. Denn noch iſt der Kongoſtaat 
weit davon entfernt, durch ſich ſelbſt beſtehen zu können: die Auf⸗ 
wendungen ſeiner Gönner halten ihn aufrecht. Wer hätte das 
auch von vornherein anders erwarten dürfen? 
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Für Stanley ſelbſt aber ift er die Grundlage zu einem neuen 
großen, wahrhaft hochherzigen Unternehmen geworden. 

Durch den Aufſtand des Madi war Dr. Eduard Schnitzer 
(Emin⸗Paſcha), der Gouverneur der ſüdſudaniſchen Provinz Agyp⸗ 
tens, mit einigen tauſend Getreuen in Wadelai völlig von Agypten 
abgeſchnitten worden. Auch einen Abzug nach Süden geſtatteten die 
Verhältniſſe in Uganda nicht, deſſen Kabaka Mteſa 1884 — in 
demſelben Jahre wie Mirambo — geſtorben war. Da hat ſich denn 
Stanley mit einer mutigen Schar aufgemacht, um die Verlaſſenen 
zu retten. Auf Dampfern des Kongoſtaates iſt er vom Stanley⸗ 
Pool den Kongo hinaufgegangen bis zum Aruwimi. Hier hat er 
in einem befeſtigten Lager zur Sicherſtellung der Verbindung mit 
dem Kongo den Major Barttelot mit 130 Mann zurückgelaſſen, 
während er zugleich, um in ſeinem Rücken nicht von feindlich ge 
ſinnten arabiſchen Händlern beunruhigt zu werden, die Ernennung 
eines alten Freundes, des mächtigen Tippu⸗Tib, zum Gouver⸗ 
neur der Station an den Stanley⸗Fällen erwirkt hat. Dann hat 
er ſelbſt mit 5 Europäern und 470 Mann den Weitermarſch an 
dem Aruwimi hinauf angetreten. Die letzte Nachricht, welche wir 
bis heute direkt von ihm haben, hat er am 23. Juni 1887 von 
Jambuga am Aruwimi in einem Briefe an Mr. Mackinnon in 
London gegeben. 

Stanleys Hoffnung war, um die Mitte des Auguſt bei Emin⸗ 
Paſcha einzutreffen. Und es liegt kein Grund zu der Befürchtung vor, 
wenn es auch bis zu dieſer Zeit ihm noch nicht gelungen iſt, daß 
die Hoffnung ſich ihm nicht in nächſter Friſt erfüllen ſollte. Das 
wäre ein neuer Ruhm für ihn, andersartig wohl, aber nicht geringer, 
als der, den er durch ſeine Entdeckung des Kongolaufes gewonnen hat. 

Doch das müſſen wir noch der Zukunft anheim geben. Jetzt 
liegt uns nur am Herzen, das Intereſſe für den bedeutenden Mann 
und ſeine epochemachende Erſchließung des „dunklen Weltteiles“ in 
weitere Kreiſe zu tragen. Das iſt allein der Zweck der vorliegenden 
Bearbeitung ſeiner Reiſe. Sie ſchließt den Originalberichten Stan⸗ 
leys, ſoweit wie möglich, ſich an; aber während dieſe den unruhigen 
Tagebuchscharakter mit ſtark ſubjektiver Färbung, häufig in grellen 
Tönen, wiederſpiegeln, wählt ſie die Form der objektiven Erzählung, 
welche, das Überſchwängliche, den dort berechtigten Reflex des 
momentanen Eindrucks, meidend, in freierer Geſtaltung und ge⸗ 
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drängter Erfaſſung des Bedeutenden mit mehr gleichmäßiger Ruhe 
vorwärts ſtrebt. Sie verſucht die oft dramatiſche Lebendigkeit der 
Darſtellung Stanleys feſtzuhalten, aber aus dem Blätterwerk der 
Reflexionen und gelegentlichen Bemerkungen das Charakteriſtiſche 
herauszuheben und hie und da durch Einfügung kurzer Züge — 
oder auch einer Abbildung — aus andern Reiſeberichten, ſei es 
Stanleys, ſei es anderer Reiſender, an geeigneten Stellen, wo es 
die eingehendere Schilderung von wichtigen Ortlichkeiten oder Per⸗ 
ſonen gilt, die Anſchaulichkeit wie die Abrundung der Darſtellung 
zu fördern. 

Aber über alles hat dieſe Bearbeitung auch in ihrer weſent⸗ 
lich vereinfachten Geſtalt ihre Aufgabe darin geſetzt, Stanleys große 
Verdienſte, indem fie ein genaues und treues Bild von Dert wec 
ſelnden Schickſalen und den Erträgniſſen ſeiner Reiſe entwirft, 
klar herauszuſtellen und dem großen Werke der Erforſchung und 
Erſchließung des centralen Afrika auch an ihrem Teile zu dienen. 
Vielleicht iſt es in etwas ihr gelungen: hat doch das Intereſſe der 
Leſer fie in wenig Jahren bis zu der vorliegenden vierten Auf- 
lage geführt. Aber die Hauptſache iſt: Stanley ſelbſt iſt der 
Mann, der dafür ſorgt, daß die warme Teilnahme der Zeit 
genoſſen für ihn und ſein Thun nicht erkalte. 


Potsdam, am 4. November 1887. 
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Längengrade find von Greenwich gerechnet, 
Temperaturgrade find nach Rkaumur gezählt; 
1 Meile = 7420 m, 1 Pfund < 464 g; 
Njanza ſprich Njanſa, Nzige ſprich Nſige. 
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Es war im Frühjahre des Jahres 1874. 

David Livingſtone, der Neſtor der Afrika-Reiſenden, hatte 
feine letzte Ruheſtatt in der Weſtminſter⸗Abtei in London gefunden. 

Im Redaktions⸗Bureau des Daily Telegraph wurde eifrig 
von den Aufgaben geſprochen, welche Livingſtone ungelöſt zurück⸗ 
gelaſſen. Hatte ihn doch, als er eben daran zu ſein glaubte, die 
äußerſten Quellen des Nil endgültig feſtzuſtellen, der Tod tief im 
Innern von Afrika abgerufen. Mit Lebhaftigkeit führte in der 
Gruppe der Sprechenden ein junger Mann das Wort, klein von 
Geſtalt, blitzenden Auges, den ſelbſt ſchon die Sonne Afrilas tief 
gebräunt hatte. Der Eigentümer der Zeitung trat hinzu; eine 
Weile folgte er aufmerkſam der Auseinanderſetzung; dann wandte 
er ſich an den Eifrigen mit der Frage: 

„Könnten und wollten Sie wohl, Herr Stanley, Living⸗ 
ſtones Werk vervollſtändigen? Und was iſt da zu thun?“ 

Die Antwort war: „Der Ausfluß des Tanganika⸗Sees iſt 
noch nicht entdeckt. Wir wiſſen — mit Ausnahme der von Speke 
entworfenen Skizzen — faſt nichts vom Victoria⸗See, wir wiſſen 
nicht einmal, ob er aus einem oder mehreren Seeen beſteht; und 
deshalb ſind die Quellen des Nil noch immer unbekannt. Über⸗ 
dies erſcheint die weſtliche Hälfte des afrikaniſchen Kontinents auf 


den Karten noch immer als ein weißer, leerer Raum.“ 
Stanlev. 1 
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„Glauben Sie, daß Sie über dies alles beſtimmte Reſultate 
gewinnen können, wenn wir Ihnen den Auftrag dazu erteilen?“ 

„Jedenfalls werde ich, ſolange ich am Leben bleibe, etwas 
fertig bringen. Wenn ich über die zur Vollendung der ganzen 
Arbeit nötige Zeit hinaus lebe, ſo ſoll alles gethan werden.“ 

Das waren Worte voll hoher Zuverſicht. Aber — unter⸗ 
ſchätzte etwa Stanley die Aufgabe? Oder überſchätzte er ſeine 
Kraft? Keines von beiden. Der Erfolg hat ihn gerechtfertigt. 

Im Jahre 1858 hatten die Engländer Burton und Speke 
135 Meilen von der Küſte Oſt⸗Afrikas entfernt den großen Binnen⸗ 
ſee Tanganika entdeckt. Wohin gehörten deſſen Gewäſſer? Nach 
Norden hatten ſie keinen Abfluß. Das hatte Livingſtone im Verein 
mit Stanley ſelbſt feſtgeſtellt. Aber vielleicht nach Weſten, wie 
der Engländer Cameron 1874 gefunden zu haben glaubte. Wenn 
nicht überhaupt ſtatt eines Sees deren mehrere, wie Livingſtone 
meinte, vorhanden waren. 

Auf der Rückreiſe hatte dann Speke, von Unjanjembe nach 
Norden vordringend, den Vietoria-See entdeckt und 1862 auf 
einer zweiten Reiſe an der Nordſeite des Sees den Ausfluß 
deſſelben, in dem er den Nil erkannte, gefunden. Livingſtone 
jedoch war trotzdem bei ſeiner früher aufgeſtellten Behauptung 
geblieben, daß dieſer neugefundene große See gar nicht vorhanden 
wäre, vielmehr an ſeiner Stelle, wie er von arabiſchen Händlern 
erfahren, fünf kleinere Seeen lägen. Was war die Wahrheit? 

Bald nach Speke hatte ferner der Engländer Sir Baker ۶ 
deckt, daß der Nil, nachdem er vom Victoria⸗See ſich weſtwärts 
gewandt, einen anderen bedeutenden See, den Albert⸗See oder 
Mutä (Mwutän) Nzige, durchfließt. War nun der Lutu Nzige, 
von dem man nur durch ganz unbeſtimmte Gerüchte wußte, der⸗ 
ſelbe See wie dieſer oder ein anderer? 

Endlich hatte Livingſtone im Jahre 1868 füdweſtlich vom 
Tanganika⸗See den Bangweolo⸗ oder Bemba⸗See entdeckt, aus 
dem ein großer Strom, der Luapula, ſich ergoß. In nördlicher 
Richtung durchfloß dann dieſer Strom noch mehrere kleinere Seeen, 
indem er, feinen Namen in Lualaba verändernd, ſtets die gleiche 
Richtung innehielt, bis zu der arabiſchen Niederlaſſung Njangwe, 
dem nördlichſten Punkte, an dem ihn Livingſtone geſehen. Der große 
Reiſende war daher der Meinung, in dem Luaͤlaba den wahren 
Oberlauf des Nils gefunden zu haben, während Cameron, der ihn 
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ebenfalls in Niangwe 3 Jahre ſpäter, 1874, fah, ihn für einen 
Hauptquellfluß des Kongo hielt. Welcher von beiden hatte recht? 

Das waren die Fragen, deren zweifelloſe Beantwortung von 
der höchſten Wichtigkeit für die Geographie Afrikas war. Und 
Stanley verſprach es, ſie zu löſen! 

Freilich war er dazu vorbereitet, wie kaum ein anderer. 

Henry Moreton Stanley war im Jahre 1843 in Nord⸗ 
Amerika geboren.“ Ein Blockhaus unter ächzenden Tannen am 
Ufer des Ouachita war ſeine Heimat. In den weiten Fichten⸗ 
wäldern von Arkanſas und Miſſouri war er aufgewachſen, in ur⸗ 
wüchſigen, aber nicht unfreundlichen Verhältniſſen, behütet von den 
treuen ſchwarzen Dienern des Hauſes. Das Leben im Walde 
und, als der Vater ſeinen Wohnſitz in die Nähe des Miſſiſſippi 
verlegte, manche Fahrt auf dem mächtigen Strome, mitunter in 
Geſellſchaft der Miſſiſſippi⸗Bootsleute, wilder Geſellen, hatten ihn 
geſtählt. Achtzehnjährig war er beim Ausbruche des amerikaniſchen 
Bürgerkrieges als Freiwilliger in die Armee der Nordſtaaten ge⸗ 
treten; nach dem Friedensſchluſſe war er Zeitungs⸗Korreſpondent 
geworden. Er hatte die Türkei und unter mannigfachen Aben⸗ 
teuern Kleinaſien bereiſt, hatte dann den Feldzug der Engländer 
gegen den König Theodor von Abeſſinien als Berichterſtatter des 
New Pork Herald, einer der größten amerikaniſchen Zeitungen, 
mitgemacht und ſich endlich nach Frankreich und weiter nach Spa⸗ 
nien begeben, um über die Belagerung von Valencia an ſeine 
Zeitung Berichte zu ſchreiben. Von hier hatte ihn der Beſitzer 
des Herald, James Gordon Bennett, unvermutet nach Paris be⸗ 
rufen und ihm den Auftrag gegeben, den faſt verſchollenen und 
von vielen für tot gehaltenen Livingſtone in Inner⸗Afrika, wo nur 
immer er ſich befände, aufzuſuchen und zu unterſtützen. 

So war Stanley nach Afrika gekommen. Mit bewunderungs⸗ 
würdiger Energie hatte er dem Auftrage entſprochen und Living⸗ 
ſtone in Udſchidſchi am Tanganika⸗See aufgefunden. Mehrere 


* Viel erzählt iſt die Fabel, welche Stanley in St. Aſaph in Wales ge⸗ 
boren werden läßt; von dort wäre er, früh verwaiſt, als Schiffsjunge nach 
Amerika gekommen; in New Orleans von einem Kaufmann adoptiert, hätte er 
ſeinen Namen — James Rowlaud — abgelegt und denjenigen ſeines Wohl⸗ 
thüters — Heury Moreton Stanley — angenommen. Allein Stanley ſelbſt 
proteſtiert mit Entſchiedenheit gegen dieſe ihm angedichteten Jugendſchickſale. 
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Monate hindurch hatte er dann bei dem Manne, der ſein halbes 
Leben auf die Erforſchung von Inner⸗Afrika verwandt, geweilt 
und nach der Rückkehr in London durch die ernſtlichſten Studien 
ſich darauf vorbereitet, das Werk des großen Entdeckers dermaleinſt 
fortzuſetzen. 

So kam die Frage, welche in dem Redaktions⸗Bureau des 
Daily Telegraph an ihn herantrat, ihm ſehr zur guten Stunde. 
Es wurde bei dem New Pork Herald, der ja ältere Anſprüche auf 
Stanley hatte, telegraphiſch angefragt, ob er ſich mit dem Daily 
Telegraph in London zu einer Sendung Stanleys nach Afrika, 
um die Entdeckungen Spekes, Burtons und Livingſtones zu ver⸗ 
vollſtändigen, verbinden wolle. Durch das Kabel kam unter dem 
atlantiſchen Ocean ſofort die lakoniſche Antwort zurück: „Ja — 
Bennett.“ Damit war denn die Sendung Stanleys nach Afrika 
beſchloſſene Sache. Der Daily Telegraph kündigte ſie in einem 
Leitartikel an, in welchem der Zweck des Unternehmens darin ge⸗ 
ſetzt wurde, das durch den tief beklagten Tod des Dr. Livingſtone 
unvollendet gebliebene Werk zu vervollſtändigen, die noch übrig⸗ 
gebliebenen Probleme der Geographie Central-Afrikas wo möglich 
zu löſen und die Schlupfwinkel und Märkte der Sklavenhändler 
aufzuſuchen und über dieſelben zu berichten: ſo dürfe man hoffen, 
daß aus dieſem Unternehmen ſehr wichtige und für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, Humanität und Civiliſation erſprießliche Reſultate erwachſen 


würden. 


Die nächſte Folge dieſer Ankündigung war, daß in wenig 
Tagen mehr als 1200 Geſuche eingingen von Leuten, welche die 
Expedition Stanleys mitzumachen wünſchten. Hoch und niedrig, 
Leute aus allerlei Ständen meldeten ſich, Generale, Oberſten, 
Hauptleute, Lieutenants, Seekadetten, Ingenieure, Hotel⸗Kom⸗ 
miſſionäre, Handwerker, Kellner, Köche, Bediente, ſelbſt Magne⸗ 


tiſeure und ſpiritiſtiſche Medien prieſen ſich an: alle wollten Afrika 


gründlich kennen, durchaus an das Klima gewöhnt fein und ganz 
ſicher wiſſen, daß ſie gefallen und durch Scharfſinn und Anſtellig⸗ 
keit wichtige Dienſte leiſten würden. 

Allein Stanley beſchränkte ſich in der Auswahl ſeiner Begleiter 
auf einen jungen Handlungsdiener, Frederick Barker, der, ent⸗ 
flammt von der Begierde nach Afrika zu reiſen, zuſammen mit 
ſeiner Mutter in ſeinen dringenden Bitten nicht nachließ, und auf 
die beiden Brüder Francis und Edward Pocock, kräftige und 
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mutige Burſchen, Söhne eines achtbaren Fiſchers aus der Graf⸗ 
ſchaft Kent. 

Nun ging es an die Beſchaffung der Ausrüſtung. Gewehre, 
Munition, Seile, Sättel, Arznei⸗ und Mundvorräte wurden ge⸗ 
kauft, dazu wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Schreib- und Zeichen⸗ 
Materialien, Geſchenke für Negerhäuptlinge und unzähliges andere, 
deſſen Nützlichkeit Stanley die Erfahrung ſeiner erſten afrikaniſchen 
Reiſe gelehrt hatte. Das Hauptſtück der Ausrüſtung aber war ein 
zerlegbares Boot, die „Lady Alice“, beſtimmt, auf den großen Seren 
Oſt⸗Afrikas zu ſchwimmen. Es beſtand aus 5 einzelnen Sektionen, 
im ganzen 12,1s m lang, faſt 2 m breit und 76 em tief. Gar 
manche nützliche und angenehme Dinge fügten Freunde beim Abſchied 
der Ausſtattung des kühnen Reiſenden noch hinzu. Dann begab er 
ſich mit ſeinen 3 Begleitern und 5 Hunden am 15. Auguſt 1874 
an Bord und langte am 21. September vor Zanzibar an. 


Wenn man vom roten Meere her kommt, ermüdet von dem 
Anblick der düſteren Felſengebirge Nubiens, der traurig öden, ocker⸗ 
farbenen Berghöhen der arabiſchen Halbinſel, der durſtigen Vulkan⸗ 
felſen Adens, der trockenen, braunen, hohen und ſteilen Ufer von 
Guardafui, und endlich in die enge Waſſerſtraße einbiegt, welche 
die Inſel Zanzibar von dem afrikaniſchen Feſtlande trennt, ſo 
wird man entzückt durch das prachtvolle Grün des Laubwerks, den 
Purpur der fernen Höhenzüge, die ruhige See, die wie durch einen 
dünnen Schleier leuchtende Atmoſphäre, das geheimnisvolle Schwei⸗ 
gen, welches ſich über die ganze Natur breitet. Friſch, fruchtbar, 
in üppigſter Fülle der Kraft ſteigt das Land empor, Palmen er⸗ 
heben ihre wie mit Federn geſchmückten Häupter, Mango⸗Bäume 
ihre großen Ballen dunkelgrünen Laubwerks, daneben ſieht man 
Bananen⸗Pflanzungen mit undurchdringlichem Schatten, Orangen⸗ 
Haine, duftende Zimmetbäume und ſich weit ausbreitende Gewürz⸗ 
nelken⸗Pflanzungen. Johannisbrot⸗Bäume erſcheinen mit großen, 
maſſiven Kronen von Laub und Zweigen, und zwiſchen den Bäumen 
und an den bewohnten Stellen bedecken ſaftige Gräſer und Pflanzen 
den Boden mit einem dichten, grünen Teppich. 

Hinter einem breiten Streifen ſandigen Strandes liegt auf 
einer niedrigen Landſpitze, Afrika zugewandt, die Hauptſtadt der 
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Inſel, eine Stadt von etwa 100000 Einwohnern. Würfelförmige, 
maſſive Bauwerke, in ihrer Höhe wenig verſchieden, alle weiß 
angeſtrichen, erheben ſich über die niedrigen grünen Geſtade. Von 
mehreren weht die blutrote Standarte des Sultans von Zanzibar, 
Seyid Barghaſch, von anderen die Flaggen der europäiſchen Kon⸗ 
ſulate oder das Sternenbanner Amerikas. 

Der Dampfer wirft Anker. Alsbald ſtößt eine Menge von 
Booten von dem Ufer der Bucht ab und kommt auf das Schiff 
zu. Europäer ſitzen am Steuerruder, die Ruderer ſind ſchwarz⸗ 
braune Wangwana in weißen Hemden mit roten Mützen. Alles 
iſt fremdartig. Fröhliche Menſchen von ſchwarzer, rotbrauner 
und gelber Farbe bewegen ſich bald mit großer Haſt und Lebhaf⸗ 
tigkeit ringsum und rufen, ohne ſich in irgend eine Ordnung zu 
fügen, ihren Gefährten laute Worte in Kiſwahili, der Sprache der 
afrikaniſchen Küſte, oder Arabiſch zu; der Kamerad antwortet gleich 
laut mit lebhoften Geberden, bis mit der Ankunft immer neuer 
Boote afrikaniſche und europäiſche Sprachen, mit aſiatiſchen unter⸗ 
miſcht, lärmend und gellend durch einander klingen. 

Mitten in einem ſolchen Lärm und Gewirre landete Stanley 
mit ſeiner Begleitung. Seine Wohnung nahm er bei ſeinem alten 
Freunde Auguſtus Sparhawk. Eine Zeit mannigfaltigſter Ge⸗ 
ſchäfte begann. Denn unzählige Dinge gab es zu beſorgen, die 
für die geplante Entdeckungsreiſe notwendig waren. Da mußten 
die Tagesſtunden zum Ankauf der verſchiedenen Arten von Glas⸗ 
perlen, von Zeug und Meſſingdraht benutzt werden, welche bei 
den verſchiedenen Stämmen des Feſtlandes als gangbare Tauſch⸗ 
mittel das Geld erſetzen, jene die Scheidemünze vertretend, Zeug 
und Meſſingdraht dem Silber⸗ und Goldgelde vergleichbar. Dann 
langten ſtämmige, dunkelfarbige Laſtträger mit den gekauften Waren 
an; große Ballen mit ungebleichtem oder geſtreiftem oder bunt⸗ 
farbigem Baumwollenzeuge bringen ſie oder Säcke voll bunter 
Glasperlen, klein und groß, rund und oval, oder Gewinde dicken 
Meſſingdrahtes. Alles dies muß geordnet, Stück für Stück nume⸗ 
riert und in tragbare Ballen von 54 Pfund — je eine Trügerlaſt 
— verpackt werden. Dazwiſchen gehen und kommen Kaufherren 
und Diener, Ballen werden fortgewälzt, Hammerſchläge dröhnen, 
man ruft nach den Farbentöpfen zum Signieren, man fragt nach 
den Nummern: Lärm und Geſchrei bis zum Abend. 

Endlich tritt Ruhe ein. Zur Erholung wird ein Spazierritt 
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durch die Stadt unternommen. In den engen, krummen, ge⸗ 
pflaſterten Gaſſen des Europäer⸗Viertels hallen die Hufſchläge des 
Pferdes weithin an den hohen, weißgetünchten Häuſern, welche mit 
2 oder 3 Stockwerken emporragen. In dem hohen Thorwege eines 
jeden Hauſes ſitzt bequem der farbige Thürhüter. Der Weg führt 
zu dem alten, etwas verfallenen Fort, das nur noch dazu dient, 
Salutſchüſſe mit den anlangenden Kriegsſchiffen auszutauſchen. In 
der Nähe erhebt ſich der Palaſt des Sultans, dreiſtöckig, mit 
grünen Jalouſieen an allen Fenſtern. Einige halbkreisförmige 
Stufen führen zu dem prächtigen Portal hinauf. Weiterhin wird 
die Gaſſe noch enger; zwiſchen die großen, weißen Häuſer beginnen 
niedrige Hütten ſich einzudrängen, in welchen Hindus oder Araber 
wohnen. Dann hört die Gaſſe auf; unregelmäßig durch einander 
gemiſcht folgen Häuſer und Hütten, bis ein Bach die Grenze be⸗ 
zeichnet. Jenſeits deſſelben liegt das Quartier Ngambu, d. h. 
„Jenſeits“, von einer dichten Maſſe von Hütten und ärmlichen 
Baracken zwiſchen Schutthaufen und Hügeln von Unrat gebildet. 
Hier leben glücklich und zufrieden die freigelaſſenen Sklaven Zan⸗ 
zibars, die Wangwana — der Sultan iſt ein entſchiedener Gegner 
der Sklaverei — untermiſcht mit armen aſiatiſchen Einwanderern, 
achtbare Handwerker und Handelsleute. Weithin ziehen ſich die 
ärmlichen Lehmhütten, mit trockenen Palmblättern gedeckt, meiſt 
von einem Gärtchen umgeben, bis Gruppen von Kokospalmen und 
mächtige Mangobäume das Ende der Stadt bezeichnen. 

Die Wangwana ſind ſehr genügſame Leute. Ihr höchſter 
Wunſch iſt der Beſitz einer Hütte mit einem Gärtchen, wenn auch 
nur groß genug, um ein Dutzend Kokosbäume zu pflanzen, einige 
Beete mit ſüßen Kartoffeln und Erdnüſſen anzulegen und eine 
Ziege mit einigen Hühnern zu halten. Beſitzen ſie dazu einige 
weiße Hemden und rote Mützen, und tragen einen Spazierſtock wie 
ein Europäer, ſo iſt ihr Ehrgeiz vollkommen befriedigt. Die 
Armeren vermieten ſich als Laſtträger und Handwerker oder nehmen 
Dienſte in den Karawanen der Araber, durch welche dieſe den 
Verkehr mit ihren Handelsniederlaſſungen tief im Innern bis 
Udſchidſchi, ja bis Njangwe unterhalten. 

Auf die Wangwana richtete daher Stanley, als die Aufgabe 
an ihn herantrat, Träger und Soldaten für ſeine Expedition an⸗ 
zuwerben, zuerſt ſein Augenmerk, neben ihnen jedoch auch auf die 
kräftigeren und mutigeren, wenn auch weniger civiliſierten Wanja⸗ 
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mwezi, welche aus dem Innern des Kontinents mit Karawanen 
häufig an die Küſte gelangen. 

Auf das Gerücht, daß Stanley nach Zanzibar gekommen 
wäre, um einen neuen Zug in das Innere von Afrika zu unter⸗ 
nehmen, drängten ſich ſofort Wangwana und Neger aller Stämme 
in dichten Scharen an ihn, ihre Dienſte ihm anzubieten. Faſt 
alle Krüppel und Lahmen der Inſel wollten angeworben werden: 
ſie wurden kurzweg abgewieſen. Dann fanden ſich die Raufbolde, 


Uledi und Manwa Sera. 


Strolche und Räuber, kurz das roheſte Geſindel der Inſel, mit 
der gleichen Bitte ein: ſie waren ſchwerer zu prüfen, ſodaß doch 
manch einer durchſchlüpfte und Handgeld erhielt. Unverzüglich 
aber wurden alle die Leute, welche bei der früheren Expedition 
Stanleys zur Aufſuchung Livingſtones ſich bewährt hatten, und 
diejenigen, welche Livingſtone auf ſeinem letzten Zuge begleitet 
hatten, angeworben. Darunter war vor allen der energiſche und 
zuverläſſige Manwa Sera, jetzt zum Hauptführer der ganzen 
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Karawane beſtimmt, der treue und wachſame Mabruki, der un⸗ 
ermüdliche Spaßmacher Ulimengo, der tapfere und handfeſte 
Tſchaupereh, der ſchlaue Katſchetſche, Wadi Safeni voll Würde 
und Überlegung, Zaidi, Hamoidah. Aber wie viele kamen trotz 
aller Sorgfalt der Auswahl in die Liſte der Angeworbenen, welche 
der Genoſſenſchaft dieſer Braven ſo gar nicht entſprechen ſollten! 

Allen großen Unternehmungen — ſo will es die Sitte in 
Oſt⸗Afrika — geht eine genaue Beſprechung, oder wie die 
Wangwana es nennen, ein Schaurt voraus. 

Die zu Führern der Karawane Beſtimmten bildeten daher an 
dem feſtgeſetzten Tage einen Halbkreis, und Stanley — des Ki⸗ 
ſwahili mächtig — ſetzte ſich vor ihrer Front hin: „Was giebt es, 
meine Freunde? Sprecht aus, was ihr denkt.“ Sie murmelten 
und ſahen einander an; alle zauderten, keiner wollte zuerſt ſprechen; 
endlich brachen ſie alle in ein lautes Gelächter aus. Da ſagte der 
immer ernſte Manwa Sera: „Sprecht Ihr, Sohn des Safeni; 
wahrhaftig, wir benehmen uns wie die Kinder! Wird der Herr 
uns aufeſſen?“ 

Wadi Safeni zögerte ein wenig, dann ſagte er mit ſehr 
ſanfter Stimme: „Wir ſind gekommen, Herr, mit Worten. Höre 
uns an. Es iſt gut, daß wir jeden Schritt vor uns kennen, ehe 
wir losſpringen. Ein Reiſender reiſt nicht, ohne zu wiſſen, wohin 
er wandert. Wir ſind gekommen, um darüber Gewißheit zu er⸗ 
langen, nach welchen Ländern deine Reiſe hingehen ſoll.“ 

Stanley ſuchte den leiſen Stimmton Wadis nachzuahmen, wie 
wenn die Auskunft, welche er der mit Spannung lauſchenden 
Gruppe zu geben im Begriff ſtand, zu wichtig wäre, um mit 
lauter Stimme ausgeſprochen zu werden, und beſchrieb ihnen in 
kurzen Umriſſen die in Ausſicht ſtehende Reiſe. Als ein Land 
nach dem andern erwähnt wurde, von dem ſie bisher nur ganz 
unbeſtimmte Ideen gehabt hatten, und als viele Flüſſe und Seeen 
nach einander namhaft gemacht wurden, welche mit ihrer getreuen 
und zuverläſſigen Hülfe durchforſcht werden ſollten, wurden Aus⸗ 
rufe laut, welche Bewunderung und mit etwas Beſorgnis gemiſchte 
Freude ausdrückten; als aber Stanley ſeine Rede ſchloß, da holte 
ein jeder in der Gruppe tief Atem und faſt gleichzeitig gaben alle 
ihrer Bewunderung mit den Worten Ausdruck: „Ja, Kameraden, 
das iſt eine Reiſe, die würdig iſt, eine Reiſe genannt zu werden!“ 

„Aber, Herr“, ſagten ſie, nachdem ſie ſich etwas beruhigt 
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hatten, „dieſe lange Reiſe wird Jahre zur Wanderung bean⸗ 
ſpruchen — ſechs, neun oder zehn Jahre.“ „Unſinn!“ entgegnete 
Stanley. „Sechs, neun oder zehn Jahre! Wo denkt ihr denn nur 
hin? Es koſtet zwar den Arabern beinahe drei Jahre, Udſchidſchi 
zu erreichen, aber, wie ihr euch erinnern werdet, brauchte ich nur 
16 Monate von Zanzibar nach Udſchidſchi und zurück. Nicht 
wahr?“ 

„Ja, das iſt richtig!“ antworteten ſie. 

„Nun gut“, fuhr Stanley fort, „und ich verſichere euch, 
daß ich nicht hergekommen bin, um in Afrika zu leben. Ich bin 
einfach gekommen, um mir dieſe Flüſſe und Seeen anzuſehen und, 
nachdem ich ſie geſehen habe, in meine Heimat zurückzukehren.“ 

„Ja“, erwiderte Hamoidah, „Ihr wißt doch aber, daß der 
alte, Meiſter Livingſtone immer ſagte, er wolle nur zwei Jahre 
lang auf Reiſen gehen, und Ihr wißt auch, daß er niemals zurück⸗ 
kehrte, ſondern dabei ſtarb.“ 

„Das iſt freilich ganz wahr“, entgegnete Stanley, „aber 
wenn ich auf meiner erſten Reiſe ſchnell vorwärts kam, iſt es da 
wahrſcheinlich, daß ich jetzt langſam reiſen werde? Bin ich jetzt 
etwa viel älter als damals? Bin ich weniger ſtark? Weiß ich 
nicht jetzt, was Reiſen iſt? Glich ich damals nicht einem Knaben, 
und bin ich nicht jetzt ein Mann? Ihr erinnert euch, daß ich 
auf dem Hinwege nach Udſchidſchi dem Führer geſtattete, uns den 
Weg zu zeigen, aber als wir auf dem Rückwege waren, wer war 
es, der da voranzog? War ich es nicht, mit Hülfe jenes kleinen 
Kompaſſes, der nicht lügen konnte, wie der Führer?“ 

„Ja, das iſt wahr, Meiſter, jedes Wort wahr!“ 

„Nun wohl denn, ſo laßt uns das Schauri beendigen und 
gehen. Und morgen wollen wir vor dem Konſul einen gehörigen 
Vertrag abſchließen.“ 

Und ſo geſchah es. Am nächſten Tage wurde ein Kontrakt 
nicht bloß über den Lohn der einzelnen Teilnehmer an der Expe⸗ 
dition, ſondern auch dahin abgeſchloſſen, daß Stanley verſprach, 
ſie freundlich zu behandeln, für ſie zu ſorgen und ſie zu beſchützen; 
wogegen ſie gelobten, ſich wie treugeſinnte und gute Kinder gegen 
ihn zu betragen und in der Not ihn nie im Stiche zu laſſen. — 

Unterdes war in Zanzibar auch das zerlegbare Boot, die 
Lady Alice, angelangt, das für die Forſchungsreiſe ſpeciell gebaut 
war. Stanley verſprach ſich die beſten Dienſte von ihm, wenn 
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es zu den oſtafrikaniſchen Seeen würde hingeſchafft ſein. Natürlich 
konnte dies nur auf den Schultern ſchwarzer Träger geſchehen; 
denn andere Beförderungsmittel giebt es in Oſt⸗Afrika nicht. Nun 
war aber die Verlegenheit groß, da die einzelnen Bootſektionen 
je 2½ bis 3 Centner wogen und faſt 2 m breit waren, während 
doch die Wege in Afrika oft kaum ½ m breit und zu beiden 
Seiten von dicht verwachſenem Gebüſch eingefaßt ſind. Indes mit 
Hülfe eines geſchickten Schiffszimmermanns gelang es, jede der 
Sektionen unbeſchadet der Brauchbarkeit und Haltbarkeit durchzu⸗ 
teilen und dadurch transportabel zu machen. 

Endlich war alles bereit: die Tragballen waren geſchnürt, die 
Träger angeworben, Schlachtvieh gekauft. Vor dem amerikaniſchen 
Konſulate ankerten 6 Daus — arabiſche Zweimaſter — 224 Mann, 
meiſt Wangwana und Wanjamwezi, antworteten bei dem Namens⸗ 
aufruf und wurden mit dem Gepäck auf die einzelnen Schiffe ver⸗ 
teilt. Als letzter ſtieg — es war am 12. November 1874, um 5 Uhr 
nachmittags — nach einem herzlichen Abſchied von allen Wohl⸗ 
gefinnten Stanley ein. Ein Wink mit der Hand: die Anker wurden 
gelichtet, die lateiniſchen Segel aufgehißt — und unter Tücher⸗ 
ſchwenken und Abſchiedsgrüßen der am Ufer zurückbleibenden Freunde 
ging es hinüber nach dem dunkeln, geheimnisvollen Weltteil. 


233 


Nach dem dunteln Weltteil. 
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Am grünen Geſtade Afrikas unter Dattelpalmen, Zanzibar 
gegenüber, liegt Bagamo jo, halb Dorf halb Flecken, wohl gez 
eignet zur Beſchaffung der letzten Reiſebedürfniſſe und zur An⸗ 
werbung von Trägern aus den Stämmen des Binnenlandes. 

Hier landete Stanleys Flotille am folgenden Morgen. Die 
Waren wurden in Magazine gebracht, die Hunde an Ketten, die 
Reiteſel an Seile gelegt, die gezogenen Gewehre in dem Vorrats⸗ 
hauſe aufgeſtellt, das Boot dicht daneben unter ein Dach gebracht 
und auf Walzen gelegt, um es vor Beſchädigungen von ſeiten 
der weißen Ameiſen zu bewahren. Dann gab Stanley den 
jungen Engländern verſchiedene Verrichtungen im Lager auf, um 
ſie in das afritaniſche Reiſeleben einzuführen, und begann endlich, 
als die erſte Verwirrung nach der Ankunft beſeitigt war, die große 
Schar ſeiner geworbenen Begleiter genauer zu muſtern; denn 
nur 47, ſeine „Getreuen“, waren von der erſten afrikaniſchen 
Reiſe her ihm vertraut. 
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Allein noch befand ſich die Expedition nicht drei Stunden auf 
afrikaniſchem Boden, ſo war ſchon ganz Bagamojo in Gärung. 
„Der weiße Mann“, hieß es, „hat alle Räuber, Raufbolde und 
Mörder Zanzibars hergebracht, um die Stadt in Beſitz zu nehmen.“ 
Das Gerücht durchlief in wilder Haſt alle Straßen, Gaſſen, Höfe 
und Bazars. Männer mit erhitzten Geſichtern, wilden Augen, 
beſchmutzten und zerriſſenen Kleidern taumelten gegen das ordentlich 
eingerichtete, faſt ſtille Lager heran und ſchrieen nach Flinten und 
Pulver, und hinter ihnen drein kamen Araber mit gezogenen 
Schwertern, ſehnige Belutſchen-Soldaten mit Luntenflinten und 
eine drohende Maſſe aufgeregten Pöbels. 


158 Anfiht bon Vogamolo. 

„Worüber führt ihr Klage?“ fragte Stanley, bemüht, die 
leidenſchaftlich Ungeſtümen zu beruhigen. 

„Klage!“ hallte es laut ringsum wieder. 

„Worüber führt ihr Klage?“ fragte er nochmals. 

„Klage genug! Die Stadt iſt in Aufruhr. Cure Leute 
ſtehlen, morden, rauben Waren aus den Vorratshäuſern, brechen 
Teller entzwei, ſchlachten unſere Hühner, greifen jedermann an, 
mißhandeln unſere Frauen, zücken ihre Meſſer gegen ſie und 
drohen die Stadt anzuzünden und die Bevölkerung zu ermorden. 
Wahrlich Klage genug! Was habt Ihr im Sinn, daß Ihr dieſes 
wilde Geſindel aus Zanzibar herüberführt?“ Dieſe Worte ſtieß, 
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vor-Zorn tobend, ein Araber aus, der mit ſeinen nackten, ſehnigen 
Armen, ſeinem hochgeſchwungenen Schwert und ſeinen wilden, 
ſchwarzen Augen grimmig genug ausſah. 

„O Himmel, mein Freund“, entgegnete Stanley, „das iſt ja 
eine ſehr ärgerliche Geſchichte, ganz entſetzlich! Bitte, ſetz dich 
nieder und ſei ruhig. Setz dich hier an meine Seite, und laß 
uns dieſe Sache wie weiſe Männer beſprechen.“ 

Stillſchweigen trat ein. Der Araber leiſtete der Aufforderung 
Folge und ſetzte ſich. „Wir ſtehen im Begriff, ein Schauri an⸗ 
zuſtellen.“ „Still da! Schweigt!“ „Leere Worte!“ „Schauri!“ 
„Worte — hört zu!“ „Sklaven!“ „Horcht hin, ihr Araber!“ 
„Du Belutſch da, zügele deine Zunge!“ So tönte wirres Rufen 
durcheinander, Stille gebietend. 

Der Araber wurde nun aufgefordert, die ſchuldigen Wangwana, 
wenn er ſie kennen ſollte, zu bezeichnen. In unwilligem Tone, 
aber mit beredtem Redefluß trug er nunmehr ſeine beſondere Klage 
vor. Ein Mann, namens Muſtapha, war betrunken in ſeinen 
Laden gekommen und hatte ihn wie einen gemeinen Troßbuben 
mißhandelt; darauf hatte er ein Stück Baumwollenzeug ergriffen 
und war damit weggelaufen; aber verfolgt und eingeholt, hatte 
er ein Meſſer gezogen und war im Begriff geweſen, dem Araber 
einen Stich beizubringen, als einer von deſſen Freunden noch zur 
rechten Zeit den Böſewicht mit einem Knüttel niederſchlug und jo 
dem Araber das Leben rettete. Durch die Ausſagen noch anderer 
Zeugen überführt, wurde Muſtapha arretiert und, nachdem ihm 
das Meſſer weggenommen, in ein finſteres Loch geſteckt, um in 
Einſamkeit über ſeine Miſſethat nachzudenken. Mit lautem Bei⸗ 
fall wurde dieſer Urteilsſpruch begrüßt. 

„Wer hat ſonſt noch zu klagen?“ 

Über ein Dutzend Leute kam darauf mit mannigfachen Be⸗ 
ſchwerden auf Stanley losgeſtürzt. Nach 3 Stunden war alles 
erledigt; mehr als 20 Wangwana waren in Arreſt geſteckt, und 
dadurch der Frieden in Bagamojo wieder hergeſtellt. 

Um die Wiederholung ſolcher Auftritte zu verhindern, ſandte 
nun Stanley einen Boten an den Stadtbefehlshaber, Scheikh 
Manſur bin Suliman, mit der Bitte, alle, die ſich Ungeſetzlich⸗ 
keiten zu ſchulden kommen ließen, zu verhaften und ſo, wie es 
das Recht verlange, zu beſtrafen. Der Scheikh kam dieſem Ge⸗ 
ſuche nach, allein in ſolcher Ausdehnung, daß kaum einer der 
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Wangwana am folgenden Tage ſich auf den Straßen durfte ſehen 
laſſen, ohne eine gewaltthätige Behandlung zu erfahren. Mehr 
als 30 Mann wurden in Ketten gelegt und mit Stockſchlägen be⸗ 
ſtraft, während ihre Kameraden nur durch ſchleunigſte Flucht den 
Häſchern des rachſüchtigen Scheikh entgingen. 

Stanley erſuchte ihn nun, rückſichtsvoller zu verfahren; allein 
dieſe Bitte machte den Scheikh nur noch tyranniſcher. Er ließ noch 
mehr Leute von der Expedition durchprügeln, in Ketten ſchließen 
und Geldſtrafen von ihnen erpreſſen. 

Dieſer Zuſtand der Dinge war unerträglich. Die Wangwana 
erſchienen daher ſämtlich vor Stanley und verlangten ein zweites 
Schauri. 

Die Beratung dauerte lange. Sehr ernſtlich rügte Stanley 
das zügelloſe Benehmen ſeiner Leute, das ihn faſt geneigt mache, 
der harten Behandlung des Scheikh zuzuſtimmen, ſchärfte ihnen 
nachdrücklich ein, ſich während des kurzen Aufenthaltes in Baga⸗ 
mojo wohlgeſittet zu benehmen, und verſprach ihnen, ſie binnen 
zwei Tagen weiter nach Afrika hinein zu führen. Im erſten Lager 
ſollte ihnen dann Generalpardon gewährt werden, und ein neues 
Leben in Frieden und Eintracht beginnen. — 

Demgemäß wurde denn am Morgen des 17. November der 
erſte kühne Schritt nach dem Innern zu gethan. Die Leute ſtellten 
ſich in Reih und Glied auf, und einem jeden wurde je nach ſeinen 
Kräften ſeine Laſt zugeteilt. Einem Manne von ſtarkem, kraft⸗ 
vollem Bau ein Zeugballen, deſſen Gewicht — 54 Pfund — ſich 
durch den fortwährenden Verbrauch ermäßigen mußte; einem Manne 
von unterſetzter, gedrungener Geſtalt ein Perlenſack, 45 Pfund 
ſchwer; leichtgebauten Jünglingen Kiſten von 36 Pfund Gewicht 
mit Vorräten oder Munition. Unter die ernſt ausſehenden älteren 
Leute von feſtem Benehmen wurden die wiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
mente, der photographiſche Apparat, die Bücher in Kiſten von je 
36 Pfund Schwere verteilt. Die Bootträger ſind Leute von her⸗ 
kuliſcher Geſtalt und Stärke. Für jede Sektion des Bootes find 
ihrer vier beſtimmt, von denen je zwei einander ablöſen ſollen. 
Sie erhalten höheren Lohn und doppelte Ration, außerdem haben 
ſie das Vorrecht, ihre Frauen mitzunehmen. Die Kirangozi oder 

Führer, an dieſem Tage mit fliegenden Kleidern von rotem Bett⸗ 
deckenzeuge herausgeputzt und ſämtlich mit Snidergewehren be⸗ 
waffnet, tragen die Meſſingdrahtrollen. Auch Reiteſel befinden ſich 
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bei der Expedition, alle gejattelt, vier für die Europäer und zwei 
für etwaige Kranke. Für dieſe ſind außerdem noch drei Netzhänge⸗ 
matten vorhanden mit je 2 Trägern, eine Art fliegenden Lazaretts. 

Um 9 Uhr ſetzte ſich der Zug, einer hinter dem andern — 
über einen Kilometer lang — in Marſchordnung: vier Kirangozi 
gingen einige hundert Schritt voran; die Spitze des Zuges bildeten 
zwölf Kirangozi, welche Hamadi mit einem langen Elfenbeinhorne 
anführte, um bei drohender Gefahr Signale zu geben. Ihm ſchreitet 
ein kleiner Junge mit einer Negertrommel voran, die er aber nur 
ſchlagen darf, wenn der Zug ſich einem Dorfe nähert, um die 
Karawane im voraus anzukündigen. Denn da viele Dörfer im 
Gebüſch verſteckt liegen, ſo könnte plötzliche Ankunft einer ſo großen 
Menge von Fremden leicht Beſorgnis und Mißtrauen erwecken. 
Danach folgt eine lange Reihe von 270 Trägern, denen die 36 Frauen 
der Führer und Bootträger und 10 Knaben ſich anſchließen, welche 
ihren Müttern folgen und ihnen durch das Tragen der Gerätſchaften 
helfen wollen. Darauf kommen die Reiteſel, die Europäer und 
die Flintenträger. Die Arrieregarde endlich ſtellen 16 Führer dar, 
deren Amt es iſt, Nachzügler aufzuſuchen und wieder herbeizu⸗ 
bringen. Im ganzen bilden 356 Menſchenden langen Zug. 

So wird hinausgezogen aus Bagamojo: die lange Reiſe be⸗ 
ginnt. Man hört Lärm und Gelächter die Reihe entlang, ein 
Summen und Gemurmel fröhlicher Stimmen, das über die Felder 
tönt, während die lange Linie auf dem welligen Lande auf- und 
niederſteigt und ſich auf den Krümmungen des Pfades hinſchlängelt. 
Die Marſchbewegung giebt allen ein Gefühl der Zufriedenheit, 
ob auch hell und glühend heiß die Sonne herabſcheint. Denn auf 
dem trockenen und harten Pfade ſchreitet es ſich leicht dahin. 

Alsbald aber wird die Glut der blendenden Sonne überwäl- 
tigend, indem der Zug in das Thal des Kingani⸗Fluſſes hinab⸗ 
ſteigt. Die Reihen löſen ſich und werden unordentlich; viele gehen 
zerſtreut oder bleiben ganz zurück; die Leute klagen über die ſchreck⸗ 

liche Hitze; die Hunde ſchnaufen und lechzen vor Durſt. Nirgends 

bieten die von der Sonne gebleichten Ebenen des lohfarbenen 
dürftigen Thales irgend welchen Schatten. Die Reiſeveteranen 
drängen vorwärts auf den Fluß zu, wo ſie Ruhe und Schutz vor 
der Sonne erlangen können, aber die Unerfahrenen liegen auf den 
Boden hingeſtreckt, jammern über die Hitze, ſchreien nach Waſſer 
und wehklagen über ihre Thorheit, Zanzibar verlaſſen zu haben. 
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Stanley, ſelbſt ſchweißtriefend und vor Hitze halb ohnmächtig, 
ſpricht ihnen Mut ein und tröſtet die aufgeregten Leute. Viele 
ſtehen, von ſeinen Worten erfriſcht, auf mit dem Entſchluſſe zu 
verſuchen, ob ein ſtandhafter Wille und eine ehrgeizige Manns⸗ 
kraft die Ermüdung überwinden kann. Einige erringen Erfolg, 
aber die meiſten ſind zu abgemattet, um den Kampf auszuhalten. 
Die Anführer müſſen die im Stich gelaſſenen Güter von der Erde 
aufheben und die Eſel damit beladen, ſodaß erſt um 2 Uhr nach⸗ 
mittags der Kingani erreicht wird. 

Frank und ſein Bruder Edward Pocock, welche beim Beginn 
dieſer Marſchverzögerungen nach der Überfahrtsſtelle vorausgeſandt 
worden waren, haben indes die Lady Alice fertig zuſammengeſetzt, 
und das Hinüberfahren über den Kingani wird mit Energie be⸗ 
trieben. Schon nach 1½ Stunden iſt das Boot wieder in Stücke 
zerlegt und auf die Tragſtangen gehoben, und die Expedition ſetzt 

ihren Marſch nach Kikoka, dem erſten Halteplatz, fort. 

In Kikoka wird einen Tag geraſtet, um die Erſchöpften wieder 
zu Kräften kommen zu laſſen. Denn ein Marſch bei 48° R. in 
der Sonne verlangt ungeſchwächte Körperkraft, die doch viele der 
Wangwana nicht beſaßen. 861788 — 931923 

Am Nachmittage des Raſttages langte im Lager ein ſeltſamer 
Beſuch an, eine Abteilung Belutſchiſoldaten, welche Seif, Manſur 
bin Suliman von Bagamojo mit dem Auftrage ſchickte, die Aus⸗ 
lieferung einer Anzahl von Weibern zu verlangen, die ihre Herren 
heimlich verlaſſen und der Expedition ſich angeſchloſſen hätten. 
Stanley, durch eine Unterſuchung die Gerechtigkeit dieſer Forderung 
alsbald erkennend, gab den Befehl zur Auslieferung der Skla⸗ 
vinnen. Allein die Wangwana, welche ſie zur Flucht beredet hatten, 
waren nicht geſonnen, dem Befehle Stanleys nachzukommen. Sie 
ergriffen ihre Gewehre, und Patronen und Ladeſtöcke wurden mit 
Unheil verkündenden Blicken von Hand zu Hand gegeben. Alles 
deutete auf die Abſicht entſchloſſenen Widerſtandes. Da rief 
Stanley ſeine „Getreuen“ zuſammen und ſtellte ſie zur Seite 
der Soldaten des Sultans auf, um ſo den Aufrührern zu be⸗ 
weiſen, daß ſie, wenn ſie Feuer gäben, ihre eigenen Freunde 
und Anführer verwunden müßten. Zugleich ſtellte Frank Pocock 
zwanzig Mann hinter der rebelliſchen Schar auf. So von zwei 
Seiten eingeſchloſſen, gelang es, ſie zu entwaffnen und den Auf- 
ruhr zu dämpfen. 

Stanley. 2 
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Von Kikoka ging es nun weſtwärts weiter. Der Marſch 
führte durch eine Strecke ſchönen, ſaftig grünen Parklandes, das 
ſich bald zu lieblichen Thälern herabſenkte, bald zu ſanften Berg⸗ 
rücken erhob. Kleine, ſeichte Waſſerrinnen in furchenähnlichen 
Betten oder in tiefen, ſchmalen Gräben liefen in labyrinthiſchen 
Krümmungen um vereinzelte Waldgruppen oder durch ein Gewirr 
dichter Dſchungeln und wanden ſich zwiſchen den höheren Boden⸗ 
erhebungen hindurch. Auf den Höhen begann der Baobab zu 
blühen, und in den Niederungen bildeten Dum⸗ und Fächer⸗ 
palmen dichte Gruppen. Dann ging es wieder an dem Saume 
einer Bergreihe hin über zahlreiche Strombetten mit klarem Waſſer. 
Nirgends fehlte es an maleriſchen und erhabenen Landſchaftsbildern. 

Allmählich emporſteigend gelangte der Zug auf den Kamm 
eines Bergzuges. Eine weite Ebene mit äſenden Herden von 
Edelwild breitete ſich vor den Reiſenden aus. Das Lager wurde 
daher am Rande der Berge neben einem ſchönen Teiche aufge⸗ 
ſchlagen, und Stanley machte ſich mit ſeinem Gewehrträger Bil⸗ 
lali und Mſenna, einem der Wangwana, auf, ſein Jagdglück zu 
verſuchen. 

Nachdem die Jäger im Geſchwindſchritt über eine lange 
Strecke rotbraunen Graſes gegangen waren, ſich darauf mit Ge⸗ 
walt durch brombeerartiges Dickicht hindurchgedrängt und ihren 
Pfad durch dichte Gruppen ſchlanken Rohres niedergetreten hatten, 
bekamen ſie endlich eine kleine Herde Zebras zu Geſicht. 

Dieſe Tiere haben einen ſo feinen Geruch und ſo ſcharfe 
Ohren, und find dabei mit ihren Augen jo wachſam, daß es äußerſt 
ſchwer fällt, ſie quer über eine offene Stelle zu beſchleichen. In⸗ 
dem aber Stanley jeden Buſch, ja jeden Büſchel Gras ſich zu 
nutze machte, gelang es ihm, bis auf ungefähr 350 Schritt heran- 
zukommen. Dann feuerte er, faſt aufs Geratewohl. Ein Tier 
aus der Herde ſprang vom Boden empor, galoppierte wie raſend 
eine kurze Strecke vorwärts, wankte dann plötzlich, kniete nieder, 
zitterte, fiel um und ſtieß mit den Beinen in die Luft. Seine 
Begleiter wieherten ihren Gefährten in gellendem Tone an und 
indem ſie ihn in anmutiger Bewegung umkreiſten, kamen ſie, 
immer wiehernd, näher heran, bis es möglich wurde, ein zweites 
Tier mit einer gut gezielten Kugel durch den Kopf zu treffen. 
Der Reſt der Herde verſchwand ſofort, und der jetzt losgekoppelte 
Bullenbeißer Jack geriet in wildes Entzücken über feine erſte 
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afrikaniſche Jagdbeute. Mit wahrhafter Wut packte er die Zebras 
bei der Naſe und ſchlug ſeine Zähne tief in ihre Kehlen: in Blut 
gebadet, in ſeiner raſenden Wildheit ein echter Mordhund! 

Nun wurde der junge Billali nach dem Lager geſchickt, um 
Leute zur Fortſchaffung des Wildes herbeizuholen. Überglücklich 
ſprang er von dannen, denn er wußte, daß lautes Freudengeſchrei 
ſeine Meldung begrüßen würde. Mſenna war inzwiſchen damit 
beſchäftigt, dem einen der erlegten Tiere das Fell abzuziehen. Ein 
wenig entfernt ſaß Stanley ſelbſt auf dem andern Zebra, Jack zu 
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feinen Füßen. Plötzlich ſprang der Hund auf und blickte auf⸗ 
merkſam nach Süden. Stanley wandte den Kopf nach der gleichen 
Richtung und wurde die Geſtalt eines lohfarbenen Tieres gewahr, 
das mit ſonderbar langen Schritten herankam. Er glaubte in 
demſelben einen Löwen zu erkennen, und ging deswegen näher auf 
Mſenna zu, ihm leiſe zuwinkend: „Was glaubſt du, was das 
iſt, Mſenna?“ 961788 — 931923 

„Simba, bana!““ antwortete raſch der Neger. 

Sofort legten ſich beide nieder, machten ihre Büchſen ſchuß⸗ 


„Ein Löwe, Herr!“ 
1 2* 
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fertig und zielten, auf den Zebrakörper auflegend, mit voller Ruhe 
auf den heranſchreitenden Löwen. Stanley hatte ſogar, um der 
Wirkung ganz ſicher zu ſein, exploſive Kugeln in ſeine Elefanten⸗ 
büchſe geladen. Der Löwe kam wirklich bis auf etwa 450 Schritt 
heran, machte dann, wie wenn er erſtaunt wäre, einen lebhaften 
Sprung und ſtand ſtill: wäre nur für einen ſichern Schuß die 
Entfernung nicht zu groß geweſen. Dann aber ſah er ſich be⸗ 
dächtig um, machte kehrt und trabte davon in ein niedriges, 
dichtes Geſträuch. Zehn Minuten verfloſſen, da kamen zehn Löwen 
an derſelben Stelle aus dem Buſche hervor, wo der erſte ver⸗ 
ſchwunden war, und näherten ſich den geſpannt Wartenden in einer 
ſtattlichen Kolonne. Allein die Dämmerung war hereingebrochen, 
und die einzelnen Tiere nicht mehr ſicher zu unterſcheiden. So⸗ 
bald jedoch das vorderſte in Schußweite herangekommen war, gab 
Stanley Feuer. Der Löwe, getroffen, ſprang hoch empor, und 
die übrigen liefen mit Ungeſtüm davon. 

In dem Augenblick ertönte ein Freudengeſchrei im Rücken: 
die Wangwana, von Billali geführt, waren da, um die erlegten 
Zebras zu holen. Sofort wurde nach dem angeſchoſſenen Löwen 
geſucht; allein in der Dunkelheit war nichts zu finden. Am nächſten 
Tage machte ſich Manwa Sera, der Hauptführer, auf den Weg, 
um das Löwenfell zu erbeuten. Nach langem Suchen aber kehrte 
er heim und brachte nichts mit zurück als einige rötliche Haare: 
das Einzige, was die Hyänen während der Nacht von dem Tiere 
nicht aufgefreſſen hatten. 

Immer weiter ging der Marſch nach Weſten. Das Bergland 
wurde überſchritten, eine Wildnis durchzogen. 

Endlich langte die Karawane wieder in bewohnten Gegenden 
an und ſchlug ihr Lager unter einem mächtigen Baobab auf. 

Unterdes nahte die Regenzeit. Sehr plötzlich kündigte fie ſich 
au. Innerhalb einer Stunde ſank die Temperatur von 28 ½“ auf 
16 ¼ R., während ſchreckliche Donnerſchläge in den Bergen wieder⸗ 
hallten und heftige Blitze grell aufleuchteten. Anfünglich fielen 
nur wenige Tropfen. Aber am 23. Dezember brach während eines 
tobenden Sturmes der Regen los und überſchwemmte die Ebene 
mit rauſchenden gelben Waſſerſtrömen. Es waren gar trübſelige 
Weihnachtstage, die jetzt kamen, und die ſelbſt den mutigen Stanley 
faſt verzagen ließen. - 

„Ich befinde mich“, ſchrieb er am Weihnachtstage an einen 
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Freund, „in einem 7 Fuß breiten und 8 Fuß langen, von einer 
Mittelſtange getragenen Zelte. Da es geſtern den ganzen Tag 
geregnet hat, ſo mußte das Zelt auf durchnäßtem Boden auf⸗ 
geſchlagen werden, und dieſer war durch die ab- und zugehenden 
Diener bald zu einem dicken, teigichten Schlamme zertreten, der 
die Spuren von Zehen, Ferſen, Schuhnägeln und Hundepfoten 
zeigt. Die Zeltwände find mit angeſpritztem Kote beſchmutzt, die 
Zeltecken hängen matt und ſchlaff herab und der ganze Zeltbau 
ſieht ſo troſtlos und elend aus, daß dies mein eigenes Elend noch 
verſchlimmert, das bei dem Anblick des teigichten Schlammbodens 


Das Lager unter dem Baobab. 


mit ſeinen Waſſerpfützen und ſeltſamen hieroglyphiſchen Zeich⸗ 
nungen und Abdrücken ſchon groß genug iſt. Ich ſitze auf einem 
ungefähr einen Fuß über dem Kote aufgeſchlagenen Bette und 
ſtelle über meine Lage traurige Reflexionen an. Draußen ſind die 
Leute offenbar in einer der meinigen verwandten Stimmung; denn 
ſie erſcheinen mir wie Weſen, die in ihren Gedanken ſtark zum 
Selbſtmorde hinneigen, oder die da beabſichtigen, ſich ſtill und 
apathiſch hinzulegen, bis der Tod ſie erlöſt. Es hat während der 
letzten Tage ſtark geregnet, und ein heftiger, wolkenbruchähnlicher 
Regenguß hat eben aufgehört. Auf dem Marſche iſt der Regen 
ſehr unangenehm; er macht die lehmigen Pfade ſchlüpfrig und die 
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Laſten, da fie durchnäßt find, ſchwerer; dazu werden die Zeuge 
durch ihn halb verdorben. Uns ſelbſt macht er ünmutig, naß und 
kalt; dazu kommt, daß wir etwas Hunger leiden, denn in dieſet 
Jahreszeit tritt Mangel an Nahrungsmitteln ein, und wir können 
uns nur halbe Rationen verſchaffen. Der im Lande gewachſene 
Getreidevorrat iſt während der ſieben Monate vom Mai bis No⸗ 
vember aufgezehrt. Im Dezember, wo geſät wird, iſt nur noch 
wenig Korn übrig, und wir müſſen für das, was wir uns noch 
verſchaffen können, ungefähr das Zehnfache der gewöhnlichen Preiſe 
bezahlen. Die Eingebornen haben eben infolge ihres Mangels an 
Vorſicht nur wenig übrig. Ich ſelbſt habe ſeit zehn Tagen nicht 
ein Stückchen Fleiſch zu ſehen bekommen. Meine Nahrung iſt 
gekochter Reis, Thee und Kaffee, und bald werde ich mich, wie 
meine Leute, mit Mehlſuppe, dem hieſigen Nationaleſſen, begnügen 
müſſen. Ich wog 162 Pfund, als ich Zanzibar verließ, aber bei 
dieſer Diät bin ich in 38 Tagen auf 121 Pfund zurückgegangen. 
Die jungen Engländer befinden ſich in derſelben ausgemergelten 
körperlichen Verfaſſung, und wenn wir nicht bald eine geſegnetere 
Gegend erreichen, müſſen wir zu bloßen Skeletten werden.“ 

Das neue Jahr — 1875 — begann: allein es brachte nur 
neues Ungemach. Die Schleuſen des Himmels ſchienen ſich auf- 
gethan zu haben. Sechs Zoll hoch bedeckte das Waſſer den Lager⸗ 
platz und floß in langſamer Strömung nach Süden. Die Zelt⸗ 
wände ſchloſſen einen kleinen Teich ein, deſſen Ufer Kiſten mit 
allerhand Vorräten und Munition bildeten. Das Bett ſtellte eine 
Inſel dar in einem ſeichten Fluſſe. Die Stiefel waren Boote, 
welche auf der trüben Flut hin⸗ und herſchwammen und eine Aus⸗ 
gangsſtelle ſuchten, um hinaus in die dunkle Waſſerflut zu ent⸗ 
ſchlüpfen. Auf einer Munitionskiſte ſaßen, Rücken gegen Rücken, 
brummend und knurrend Jack und Bull, die beiden Bulldoggen 
Stanleys. Als der Morgen kam, war wirklich der eine der Stiefeln 
mit der Flut nach Süden davongetrieben, und weit außerhalb des 
Zeltes ſchwamm Stanleys Mütze. Schießpulver in Menge, dazu 
Thee, Reis, Zucker war unbrauchbar geworden. 

Erſt gegen 10 Uhr durchbrach die Sonne das tiefgraue Ge⸗ 
wölk. Doch ſchon um Mittag war das Waſſer ſo weit gefallen, 
daß der Marſch fortgeſetzt werden konnte. Und getroſten Herzens 
zogen alle nach Norden, wohin mit dem neuen Jahre der Marſch 
ſich richtete, von dannen. 
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Nach wenigen Tagen aber kamen ſie ſchon in eine allmählich 
anſteigende und mit dichtem, niedrigen Buſchwerk bedeckte Ebene. 
Der Pfad war wenig betreten und ſchlecht zu erkennen, aber der 
angenommene Wegweiſer verſicherte, daß er den Weg kenne. In 
dieſem dichten Buſchwerk ſtand nicht ein einziger großer Baum. 
Es bildete ein ungeheures Gewirr von Geſträuch und Reiſig, das 
hoch genug war, um ein gewaltſames Sichhindurchdrängen durch 
die niedrigeren Zweige zu geſtatten. Aber dieſe waren derartig 
mit einander verflochten, daß man fortwährend mit den Ellbogen 
ſich Bahn brechen mußte, und keiner ohne ſchmerzhafte Riſſe und 
Verletzungen davon kam. 961788 — 931923 

Am folgenden Tage kam zu all dieſem Ungemach — denn 
das Geſtrüpp blieb immer das gleiche — noch hinzu, daß der 
Führer vollſtändig den Weg verlor. Nach langem Umherirren 
wurde zwar ein Dorf erreicht, allein dies war ſo armſelig, daß 
nicht die geringſten Nahrungsmittel zu erlangen waren. Und doch 
bedurfte dieſer die Karawane auf das dringendſte. 

In dieſer kritiſchen Lage, in welcher das Leben ſo vieler Men⸗ 
ſchen auf dem Spiele ſtand, beſchloß Stanley, 40 der ſtärkſten 
Männer nach dem nächſten, 12 Meilen entfernten Dorfe Sung 
vorauszuſenden mit dem Auftrage, dort 720 Pfund Getreide zu 
kaufen — was für jeden Mann eine leichte Laſt von 18 Pfund 
ausmachte — und dann ſo ſchnell wie irgend möglich zurückzu⸗ 
kehren: das Leben ihrer Weiber und Freunde hinge von ihrem 
herzhaften Benehmen ab. Eifrig, obgleich ſelbſt vom Hunger ge⸗ 
quält, machten die Männer ſich auf den Weg. 

Unterdeſſen aber galt es, auf Notmittel zu ſinnen, um bis zu 
ihrer Rückkehr das Leben der übrigen zu friſten. Die Wangwana 
ſtreiften im Walde umher, um eßbare Wurzeln und Beeren zu 
ſuchen, und alle Bäume wurden unterſucht, um zu entdecken, ob 
ſie nicht irgend etwas hergäben, das die ſchrecklichen Qualen des 
Hungers wenigſtens lindern könnte. Einige fanden einen toten 
Elefanten und verſchlangen Stücke ſeines Fleiſches: aber ſie wurden 
dafür mit Übelkeit und ernſter Erkrankung geſtraft. 

Mittlerweile unterſuchte Stanley, nachdem er ſtundenlang ver⸗ 
geblich nach jagdbarem Wild umhergeſtreift war, die Arzneivorräte 
und fand zu ſeiner Freude, daß Hafergrütze genug da war, um 
jedem der Hungernden zwei Taſſen voll dünnen Haferſchleims zu 
geben. Ein Kleiderkoffer von Eiſenblech wurde leer gemacht und 
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mit Waſſer gefüllt, in welches 9 Pfund Hafergrütze und einige 
Pfund Revalenta arabica gethan wurden. Wie ſich die Leute, alt 
und jung, zu dieſem Koffer herandrängten! Und wie fie Brenn⸗ 
material herbeiſchleppten und darunter legten, um das Kochen zu 
beſchleunigen! Wie genau ſie acht gaben, daß ihm nicht irgend 
ein Unfall begegnen möge! Wie ſie, als die dünne Suppe fertig 
war, nach ihrem Auteil ſchrieen, wie unausſprechlich zufrieden ſie 
damit zu ſein ſchienen, und mit welcher Inbrunſt ſie Gott für 
ſeine Güte dankten! 

Endlich am Morgen nach dieſem trübſeligen Faſttage kamen 
die kühnen und ſchnellen Fouragierer mit einer Quantität Hirſe 
zurück, welche gerade ausreichte, um einem jeden Mitgliede der 
Expedition eine gute Mahlzeit zu gewähren. Raſch war dieſe von 
den Leuten verzehrt. Dann forderten ſie, noch an demſelben Tage 
weiter geführt zu werden, damit ſie am nächſten Morgen Suna 
zeitig genug erreichen könnten, um dort ſelbſt zu fouragieren. 

So ging es denn immer weiter nach Norden durch Geſtrüpp 
und Sumpf. Endlich lagen vor den Erſchöpften die bebauten 
Felder von Suna, an deren Rande ſie das Lager aufſchlugen. 

Am nächſten Morgen zeigten ſich ſonderbare Spuren von 
Mißvergnügen, wie Vorboten ernſterer Friedensſtörungen, an den 
vor dem Lager erſcheinenden Eingebornen. Man ſah, wie ein 
Teil derſelben Weiber und Kinder haſtig wegſchaffte und das Dorf 
verließ, während andere mit drohenden Geberden das Lager um⸗ 
ſchwärmten und dabei eine große Menge von Waffen — Speere, 
Bogen und Pfeile und Knotenſtöcke — ſehen ließen. Ein Kampf 
ſchien bevorzuſtehen. Um dem drohenden Unwetter zu begegnen, 
ging Stanley unbewaffnet zu ihnen hinaus, lud ſie durch Geberden 
zum Niederſitzen ein und ſuchte ſie über die Beſchaffenheit und die 
Zwecke der Expedition aufzuklären, indem er einigen älteren Leuten 
zum Ausdruck ſeiner freundlichen Abſichten etliche Perlenſchnüre 
als Geſchenk anbot. Aber nichts von alledem wollte helfen. End⸗ 
lich wurde es allmählich klar, daß ſie eine Beſchwerde zu führen 
hatten: einige Wangwana hatten in ihrem Heißhunger die Ge⸗ 
treidehütten ausgeplündert und mehrere Hühner geſtohlen. Natür⸗ 
lich bat nun Stanley die Dorfbewohner, heranzukommen und ihm 
die Diebe zu bezeichnen. Das thaten ſie und wieſen mit den 
Fingern auf Alſaſſi, einen als Dieb und Guteſſer bekannten Men⸗ 
ſchen. Nachdem Alſaſſi durch eine ſtrenge über ſein Nachtquartier 
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in Suna angeſtellte Unterſuchung von Katſchetſche, dem ſehr ge⸗ 
wandten Poliziſten der Expedition, ſeines Verbrechens überführt 
war, wurde er in Gegenwart der Dorfbewohner ausgepeitſcht und 
der Wert des Geſtohlenen den Eingebornen erſetzt — womit denn 
Frieden und Ruhe hergeſtellt war. 

Allein eine gereizte Gemütsſtimmung blieb doch zurück, da 
die Anweſenheit der Karawane in Suna den Eingebornen über⸗ 
haupt ſehr unwillkommen war, wenn ſie auch keinen Vorwand 
fanden, gewaltſam dieſelbe wegzujagen. So mußte denn Stanley, 
obwohl er ſeinen abgematteten Leuten gern eine längere Erholung 
in Suna gegönnt hätte, doch nach wenigen Tagen ſchon weiter⸗ 
ziehen. Überdies machte ihm die große Zahl der Kranken ſchwere 
Sorge, keiner darunter aber mehr als Edward Pocock, der an 
einem höchſt bedenklichen Typhusanfall litt. In Hängematten 
wurden die ſchwerſten Kranken getragen; die Edward Pococks war 
außerdem noch mit einem Segeltuchdache verſehen. Sein Bruder 
Frank und Frederick Barker hielten ſich ſtets in feiner nächſten Nähe. 

So zog die Karawane in langſamem Schritte von dannen, 
während Hunderte von bewaffneten Eingebornen meilenweit zu 
beiden Seiten des Pfades mit ihr gleichen Schritt hielten. Matt 
und todmüde langte man endlich am Abend in dem Dorfe Tſchiwjn 
an. Eine der Bootſektionen wurde ſchräg über Edward als Schutz 
gegen die Sonne aufgeſtellt, bis eine kühle Grashütte hergeſtellt 
ſein würde. Man baute eben an einer Einpfählung für das Lager, 
als Stanley zu dem ſterbenden Gefährten gerufen wurde. Sofort 
eilte er zu ihm, und kam noch eben zeitig genug, um ihn ſeinen 
Geiſt aufgeben zu ſehen. Frank ſchrie laut auf, als er ſich über⸗ 
zeugte, daß die Seele ſeines Bruders auf ewig entflohen ſei, und 
beugte ſich wehklagend über den Toten, vom tiefſten Schmerze 
überwältigt. Es war am 17. Januar 1875. 

Am Fuße einer altehrwürdigen, ihre Zweige weit ausbreiten⸗ 
den Akazie wurde das Grab gegraben. In ihren Stamm ſchnitt 
Frank ein Kreuz, das Symbol des Glaubens, in welchem Edward 
geſtorben. Dort wurde der Brave zur ewigen Ruhe, 100 Meilen 
von der Küſte, beſtattet in den letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne. Faſt alle Wangwana wohnten der Totenfeier bei, um 
ihre Hochachtung für den Abgeſchiedenen auszudrücken, deſſen offen⸗ 
herziges, geſelliges und einnehmendes hei die Neigung und 
Achtung aller gewonnen hatte. 
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Doch der Drang des Tages und der Zweck der Expedition 
erlaubten nicht, ſich wehmütigen Gefühlen hinzugeben. Schon am 
folgenden Tage wurde von Tſchiwju weitergezogen, immer in der 
Richtung auf den Victoria⸗See als das nächſte Ziel zu. 

Dicht vor Tſchiwju war die Waſſerſcheide zwiſchen dem In⸗ 
diſchen Ocean und dem Victoria⸗See, d. h. dem Nil, überſchritten 
worden. Jetzt verlor das Land den Charakter einer undurchfurchten 
Hochebene, die bis zu 1600 m allmählich angeſtiegen war. Es be⸗ 
gann von breiten Falten und Thalſenkungen durchteilt zu werden, 
deren Waſſerläufe, nach Norden abfließend, nach und nach den 
Schimiju bilden, der an der Südſeite als fernſter Quellenfluß 
des Nil in den Victoria⸗See einmündet. In dieſen Thalbecken 
liegen die Dörfer der Eingebornen, von ihren Feldern umgeben. 

Zu einem ſolchen — Vinjata nannten es die Wangwana — 
ſtieg am Abend des 21. Januar die Karawane hinab und ſchlug ihr 
Lager auf dem höchſten Punkte einer nur wenig anſteigenden An⸗ 
höhe zwiſchen einem Walde und den Feldern der Senkung auf. 
Nichts war zu bemerken, worin ſelbſt der Furchtſamſte ſchlimme 
Vorzeichen hätte entdecken können. Alles verhieß eine friedliche 
Nacht. Stanley war damit beſchäftigt, das Gepäck möglichſt zu 
erleichtern, um alles irgend Entbehrliche zurückzulaſſen. Denn 
kaum reichten noch die Kräfte der Träger für die Weiterſchaffung 
der Ballen aus, da von der Küſte bis zur Stelle 89 Mann trotz 
aller Wachſamkeit deſertiert, 20 überdies geſtorben und 25 krank 
waren. Bei der Unterſuchung der Zeugballen ergab ſich nun, daß 
mehrere durch die Regengüſſe der letzten Tage durchnäßt waren, 
und die Zeuge daher, um ſie vor dem Verderben zu bewahren, 
zum Trocknen ausgebreitet werden mußten, ſodaß ſchon aus der 
Ferne die Eingebornen die Schätze der Karawane ſehen konnten. 

Mitten während dieſer Arbeit kam der große Zauberarzt von 
Vinjata, um der Karawane einen Beſuch abzuſtatten. Er brachte 
einen fetten Ochſen als Friedensanerbieten mit. Sehr freundlich 
empfangen, wurde er in Stanleys Zelt geführt und dort mit 
ſüßem Kaffee und Biskuits bewirtet. Schließlich wurde ihm, um 
ihn ganz zu gewinnen, ſo viel Zeug, Perlen und Meſſingdraht ge⸗ 
ſchenkt, daß er den Ochſen vierfach bezahlt erhielt, und auf ſeine 
Bitte ihm noch erlaubt, mitzunehmen, was an leeren Einmache⸗ 
gläſern, Sardinenbüchſen u. dergl. gerade da war. Das rührte 
den Alten ſo, daß er Stanley aufforderte, mit ihm Brüderſchaft 
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zu ſchließen, hinderte jedoch nicht, daß er ſowohl wie die ihm ۰۶ 
folgenden Leute bedenklich begehrliche Blicke auf die zum Trocknen 
ausgebreiteten Zeuge warfen. 

Am andern Tage erſchien er wieder, um ſich ein zweites Ge⸗ 
ſchenk zu holen. Er erhielt auch, da er ein Quart geronnene 
Milch mitbrachte, einige Schnüre mit Glasperlen und ſchied mit 
vielfachem freundſchaftlichem Händedrücken. Allein kaum war er eine 
halbe Stunde fort, ſo ertönte gellendes Kriegsgeſchrei von dem 
Dorfe herüber. Viele der Wangwana waren abweſend, teils um 
in dem Dorfe Getreide zu kaufen, teils um aus dem Walde Holz 
zu holen. Niemand vermutete etwas Arges und achtete ſonderlich 
auf das Geſchrei. Als aber der wilde Ruf „hihju ä hihjn“ immer 
näher kam, verſammelte Stanley doch eine Abteilung ſeiner Leute 
auf der höchſten Stelle des Lagers, um wenigſtens nicht vollſtändig 
überraſcht zu werden, wiewohl er immer noch nicht glaubte, daß 
der Kriegsruf ihm gelten ſolle. Als jedoch ein ſtarker Trupp der 
Eingebornen, mit Speeren, Bogen und Pfeilen bewaffnet, auf 
einer ganz nahen Anhöhe erſchien, konnte er nicht länger daran 
zweifeln, obgleich er durchaus keine Urſache ſah, weswegen der 
Kriegslärm der Wilden gegen ihn und ſeine Leute ſich richte. 

Er ſandte daher zwei unbewaffnete Leute ab, um anzufragen, 
zu welchem Zwecke ſich der offenbar feindſelig geſinnte Haufen ver⸗ 
ſammelt habe. Die Boten machten in der Mitte zwiſchen dem 
Lager und der Volksmaſſe halt, ſetzten ſich nieder und luden zwei 
der Eingebornen ein, zu einem Schauri zu ihnen zu kommen. 

Durch die Boten erfuhr nun Stanley, daß einer der Wangwana 
etwas Milch geſtohlen habe, und daß die Eingebornen wegen dieſes 
Diebſtahls zum Kriege aufgerufen worden ſeien. Sofort wurden 
ſie zurückgeſandt, um die Eingebornen darüber zu belehren, daß 
der Krieg wegen eines ſo geringfügigen Vergehens gottlos und 
ungerecht wäre, und um ihnen vorzuſchlagen, daß ſie einen Preis 
für die Milch beſtimmen möchten, und überdies reichlichen Erſatz 
ihnen anzubieten. Nach einiger Beratſchlagung ſtimmten jene 
dieſem Vorſchlage bei. Ein freigebiges Geſchenk an Zeug wurde 
gegeben, und der Vorgang ſchien damit zu einem friedlichen Ab⸗ 
ſchluß gebracht zu ſein. 

Allein als der Pöbelhaufe ſich eben zum Abzuge anſchickte, 
erſchien eine andere ſtarke Kriegermaſſe. Eine Beratung folgte, 
zuerſt ziemlich ruhig. Doch bald wurde Erregung bemerkbar. Es 
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befanden ſich ein paar hervorragende Geſtalten in dem Trupp, 
welche laut und ſcharf mit Entſchloſſenheit ihre Stimme erhoben, 
ſodaß zu erwarten ſtand, ſie würden ihren Willen durchſetzen. 
Kriegsluſtige Erregtheit zeigte ſich in ihren Bewegungen und eine 
grimmige Wut in der Haltung des Kopfes. In mürriſchem Eigen⸗ 
ſinn ſchienen ſie ſich mit denen herumzuzanken, welche Zeug für 
die geſtohlene Milch genommen hatten, und waren offenbar ent⸗ 
ſchloſſen, mit ihnen zu kämpfen, wenn jene bei ihren friedlichen 
Geſinnungen beharren würden. 

Mitten in dieſer Beſorgnis erregenden Scene erſchien Sudi, 
ein Mgwana“, haſtigen Laufes auf dem Schauplatze. Er hatte 
einen Wurfſpieß noch dicht an dem rechten Ellbogengelenk ſtecken 
und eine leichte Schnittwunde von einem Speere, der ihn geſtreift 
hatte, in der linken Seite, während eine gräßliche Wunde von 
einem herumgewirbelten Knotenſtock an ſeiner Schläfe klaffte. Atem⸗ 
los berichtete er, ſein Bruder Suliman läge erſchlagen im Walde. 

Auch jetzt noch bewahrte Stanley alle Mäßigung. „Haltet 
euch ruhig!“ rief er ſeinen Leuten zu. „Selbſt wegen dieſes 
Mordes werde ich nicht kämpfen; wenn fie das Lager angreifen, 
ſo wird es Zeit genug ſein, ſich zu wehren.“ Doch ließ er jetzt 
ohne Lärm an jeden Mann Munition zu 20 Schüſſen austeilen 
und die Leute zu beiden Seiten des Lagerthores ſo aufſtellen, daß, 
wenn die Eingebornen einen Angriff auf das Lager (99 
ſollten, fie ſelbſt zum Angriff bereit wären. 

Immer noch debattierten laut und hitzig die Volkshaufen über 
das, was geſchehen ſolle, als die Mörder des jungen Suliman 
triumphierend mit blutbefleckten Händen herankamen und die ganze 
Volksmaſſe zu dem einſtimmigen Beſchluſſe fortriſſen, gegen „die 
feigen Wangwana und die weißen Männer, welche offenbar nur 
Weiber wären“, den Krieg zu beginnen. 

Schnell ſtellten ſie ſich nun in Schlachtordnung auf, erhoben 


* Singularis von Wangwana. — Die oſtafrikaniſche Sprachfamilie unter⸗ 
ſcheidet Land, Volk, Individuum, Sprache und Sitte des Landes durch be⸗ 
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ein lautes Siegesgeſchrei, machten ihre Bogen zurecht und ſchoſſen 
ihre Pfeile auf das Lager. Nichts rührte ſich in demſelben. So 
meinten ſie denn, im Lager ſei alles halbtot vor Schrecken, und 
rückten kühn bis auf kaum 50 Schritt heran. Da gab Stanley 
den Seinen den Befehl zum Angriff. Wangwana und Wanja⸗ 
mwezi ſtürzten mutig aus dem Thore hinaus und trieben durch 
den bloßen Anblick dieſes kühnen Hervorſtürmens die Wilden weit 
zurück. Sofort wurde halt gemacht und die Leute zum Schar⸗ 
mutzieren deployiert, doch ohne zu feuern. 

Die Wilden, welche dieſe außerordentliche Mäßigung nicht be⸗ 
griffen, rückten abermals vor. Noch einmal wurden ſie durch den 
Dolmetſcher gewarnt. Aber ſie erwiderten höhniſch: „Ihr ſeid 
Weiber, Ihr ſeid Weiber!“ und ließen ihre Bogen ſchwirren. 
Allein ſo wild waren ſie jetzt, daß es eines lebhaften Feuerns 
während einer ganzen Stunde bedurfte, um ſie zurückzutreiben. 

Unterdeſſen waren im Lager 60 mit Axten ausgerüſtete Männer 
beſchäftigt geweſen, eine ſtarke Palliſadenverſchanzung ringsum mit 
Schützenſtänden an jeder Ecke zu bauen und das Terrain um das 
Lager her bis auf eine Entfernung von 300 Schritten rein abzu⸗ 
holzen. So war es denn mit Einbruch der Nacht vollkommen 
verteidigungsfähig und ſicher, obwohl die Zahl der wirklich dienſt⸗ 
fähigen Männer nur 70 betrug. Alle übrigen waren mehr oder 
weniger Invaliden, furchtſame Packträger, Weiber, Eſeljungen und 
Kinder. Aber niemand war im Lager, der nicht den lebhaften 
Wunſch gehegt hätte, nicht angegriffen zu werden, ſondern viel⸗ 
mehr ungefährdet es verlaſſen zu können. ۹ 

Allein um 9 Uhr am nächſten Vormittage erſchien der Feind 
wieder, ſowohl an Zahl als an Selbſtvertrauen ſichtlich gewachſen. 
Denn auch die anſtoßenden Dörfer hatte er zum Kriege aufgeboten. 
Die Karawane mußte demnach auf tägliche Angriffe mit ſtündlich 
wachſenden Streitkräften gefaßt ſein, während ſie in ihrem be⸗ 
feſtigten Lager eingepfercht blieb, bis ſchließlich der Hunger ſie 
zwingen würde, ſich zu ergeben, d. h. ohne Erbarmen ſich hin⸗ 
ſchlachten zu laſſen. Es kam alſo für ſie alles darauf an, mit 
aller Macht und Geſchicklichkeit nicht nur Widerſtand zu leiſten, 
ſondern auch den Feindſeligkeiten ein Ende zu machen und den 
ungefährdeten Abzug ſich zu ſichern. 

Nachdem daher der erſte Angriff der Feinde abgeſchlagen und 
ſie mit Gewalt aus der Nähe des Lagers vertrieben worden waren, 
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bildete Stanley aus ſeinen Leuten 7 Detachements von je 10 Mann, 
von denen 4 für den Angriff, 2 zur Reſerve und das letzte zur 
Verteidigung des Lagers beſtimmt war. Jene 4 erhielten nun den 
Befehl, plänkelnd nach verſchiedenen Richtungen durch das feind⸗ 
liche Land vorzurücken, und die Einwohner, wo auch immer ſie 
dieſelben fänden, mindeſtens eine Meile weit nach Oſten oder 
Norden fortzutreiben; zugleich ward ihnen eine Felsgruppe, der 
Sammelplatz des Feindes, als der Punkt bezeichnet, in welchem 
die Operationslinien dieſer Abteilungen zuſammenlaufen ſollen. 
Boten wurden jedem Detachement mitgegeben, um über die Er⸗ 
folge deſſelben an Stanley Nachricht zu bringen. 

Die linke Abteilung wurde, während ſie vorrückte, bald in 
Unordnung gebracht und bis auf den letzten Mann getötet mit 
alleiniger Ausnahme des Boten, welcher die traurige Kunde ins 
Lager brachte und zugleich flehentlich um Reſerve bat, da der 
Feind ſich nun gegen das zweite Detachement koncentriert habe. 
Manwa Sera wurde deshalb mit 15 Mann abgeſandt, und kam 
auf dem Kampfplatze gerade noch zur rechten Zeit an, um acht 
Leuten vom zweiten Detachement das Leben zu retten. Das dritte 
ſtürzte ſich kühn auf den Feind, verlor aber 6 von ſeinen Leuten; 
das vierte jedoch, unter Safenis Anführung, benahm ſich ſehr vor⸗ 
ſichtig und ſteckte jedes eingezäunte Dorf, ſobald es genommen 
war, in Brand. Noch weitere 10 Mann, die nach dem Kampf⸗ 
platze abgeſandt wurden, gewährten Erſatz für die Verluſte der 
dritten Abteilung und verſtärkten Safeni. 

Um 4 Uhr nachmittags kehrten die Abteilungen zurück und 
brachten als ſehr erwünſchte Beute Ochſen, Ziegen und Korn mit 
ſich. Aber ihre Verluſte beliefen ſich an dieſem Tage auf 
22 Tote und 3 Verwundete. 

Am folgenden Tage gab man ſich im Lager der Hoffnung 
hin, die Feinde würden nunmehr die Unklugheit einer Erneuerung 
des Kampfes eingeſehen haben. Allein darin täuſchte man ſich 
ſehr; denn fie erſchienen am Vormittage wieder, und zwar zahl- 
reicher als vorher. Durch einige Salven, die ihnen ſchwere Ver⸗ 
luſte beibrachten, wurden ſie jedoch wieder zurückgetrieben. Dann 
aber rückten die Wangwana in einer kompakten Maſſe vor. Einige 
der Träger traten als Freiwillige an die Stelle der am vorher⸗ 
gehenden Tage getöteten Soldaten, ſodaß ſich immer noch eine 
Frontlinie von drohender Länge ergab. Es wurden zunächſt alle 
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Dörfer in der Nähe zerſtört, dann aber weiter vorgerückt und 
ſchließlich die Felsgruppe angegriffen, welche die Eingebornen zu 
ihrer Feſtung auserkoren hatten. Auch aus dieſer wurden ſie 
hinausgeworfen, ſodaß ſie in jähem Schrecken Hals über Kopf 
ſich rückwärts flüchteten; verfolgt wurden ſie nicht. 

Nun erſt konnte man ſicher ſein, nicht weiter beunruhigt zu 
werden. Allein mit wie ſchweren Verluſten war dies Ergebnis 
erkämpft worden! An Toten, Verwundeten und Kranken gingen 
der Expedition 53 Mann ab, ſodaß dieſe zu erſetzen viel Nach⸗ 
denken und Scharfſinn erforderlich war. Zwölf Ladungen wurden 
den Eſeln aufgepackt, und zehn Anführer ausgewählt, um einſt⸗ 
weilen Gepäck zu tragen. Außerdem wurde eine Menge entbehr⸗ 
licher Gegenſtände verbrannt. 981788 — 981923 

Nur ſo wurde es möglich, daß beim nächſten Morgengrauen 
die Karawane, die jetzt noch aus 209 Männern, 25 Weibern und 
6 Knaben beſtand, ihren Marſch fortſetzen konnte. Allmählich 
ſenkte ſich beim weiteren Vorrücken nach Norden das Land. Jagd⸗ 
wild bot ſich in reicher Fülle. In der wohlangebauten Ebene er⸗ 
wieſen ſich die Bewohner ſehr gaſtlich und lieferten für ein Bil⸗ 
liges Getreide, Bohnen und Kartoffeln, ſo viel verlangt wurde, 
ſodaß nach den überſtandenen Tagen voll Mühe und Hunger ſich 
die Karawane ausruhen und zu neuen Anftrengungen neue Kräfte 
ſammeln konnte. Ja mitunter gaben die freundlichen Dorfbewohner 
den Abziehenden unter heiteren Scherzreden noch weit das Geleit 
und ſchieden mit der Einladung: „Kommt noch einmal wieder! 
Kommt nur, ihr werdet ſtets willkommen ſein!“ 

Weiterhin wurde die Gegend frei und offen, wie ein Park 
ohne Wald, nur hier und da mit einem einzelnen Strauch oder 
Baum. Das Gras war nur einen Zoll hoch. Die Rinder-, 
Ziegen⸗ und Schafherden waren ſo zahlreich, daß die anmutige 
Gegend von ihnen oft geradezu weiß ausſah. 

So ging es in wackeren Märſchen, zumal es auch gelungen 
war, aus den Eingebornen neue Träger anzuwerben, vorwärts, 
bis endlich der Victoria⸗See nur noch einen Tagemarſch ent⸗ 
fernt lag. 

Am Morgen dieſes letzten Marſchtages — es war der 
27. Februar — wurde früh aufgeſtanden. Es war niemand in 
dem Lager, der nicht für die Wichtigkeit dieſes Marſches ein 
volles Verſtändnis gehabt hätte. Als daher das Hornſignal ertönte 
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„Macht euch auf den Weg!“ antworteten die Wangwana und 
Wanjamwezi mit Freudengeſchrei und dem lauten Ruf: „Ja wahr⸗ 
lich, ja wahrlich, ſo Gott will!“ Selbſt die Eingebornen, welche 
ſich in Maſſen als Zuſchauer des Aufbruchs verſammelt hatten, 
wurden von dieſer freudigen Erregung mitergriffen; ſie ſpornten 
die Träger durch die Verſicherung an, daß der — in Wahrheit 
faſt noch 5 Meilen entfernte — See ganz nahe ſei: „nur ein 
Spaziergang von zwei bis drei Stunden.“ 1 

Hinab zog nun die Karawane in Thalbecken und Mulden des 
Landes, überſtieg einen Bergrücken nach dem andern, durchwatete 
Strombetten und Bergwäſſer, zog durch bebaute Felder und Dörfer, 
bei Gruppen gutmütiger Eingeborner vorbei, endlich einen lang 
gedehnten, allmählich anſteigenden Abhang hinauf, als plötzlich die 
Spitze des Zuges in ein lautes Hurrahgeſchrei ausbrach. Da 
wußte denn auch der Nachtrab, daß die Vorderſten den großen 
See zu Geſicht bekommen hatten. 

Frank Pocock ſchritt ungeſtüm vorwärts, bis er die Höhe er⸗ 
ſtiegen hatte. Lange ſchaute er mit umherſchweifenden Blicken aus, 
ſchwenkte ſeinen Hut und kam mit freudeſtrahlendem Geſicht her⸗ 
unter, indem er Stanley enthuſiaſtiſch mit dem Feuer der Jugend 
und Begeiſterung zurief: „Ich habe den See geſehen; er iſt groß⸗ 
artig!“ Frederick Barker, der unter Schmerzen auf einem Eſel 
ritt und ermüdet über ſeine Krankheit und die Länge der Tage⸗ 
reiſe ſeufzte, hob den Kopf empor und lächelte ſeinem Kameraden 
Dank zu. 

Alsbald erreichte auch Stanley die Höhe des Hügelrückens, 
wo der Zug halt gemacht hatte, und der erſte raſche Blick zeigte 
ihm einen langen, breiten Waſſerarm, welchen die blendende Sonne 
in eine Silberfläche verwandelte, faſt 200 m unter ihm und 
ö Meilen entfernt. 

Der Höhenzug fiel allmählich zu einer breiten Bucht ab, 
welche mit einer Linie grünen, wallenden Schilfrohres und dünnen 
Hainen längs der Küſte zerſtreuter, ſchattiger Bäume umſäumt war. 
Mehrere Dörfer, aus kegelförmigen Hütten beſtehend, lagen am 
Ufer. Jenſeits derſelben dehnte ſich der See wie eine Silberfläche 
weit gen Oſten aus, bis ihm dunkelblaue Hügel und Berge eine 
Schranke ſetzten. Mehrere kleine graue Felsinſeln im See ſahen 
arabiſchen Daus mit weißen Segeln faſt täuſchend ähnlich. 

Von dem Anblick hingeriſſen, ſtimmte ein junger Mnja⸗ 
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mwezi“ einen improviſierten, effektvollen Triumphgeſang an, bei 
deſſen Refrain der Chor feiner Landsleute einfiel, daß die Berge 
von den wilden, ſonderbaren Klängen wiederhallten: 


Singt, o Freunde, ſingt; die Reiſe iſt beendet; 
Singt laut, o Freunde, ſingt dem großen Njanza.““ 
Singt alle, ſinget laut, o Freunde, ſingt dem großen See; 
Werft euren letzten Blick den Ländern hinten zu und wendet daun euch 
um zum See. 
Vor langer Zeit verließt ihr eure Lande, 
Verließet Weib und Kind, die Brüder und die Freunde; 
Sagt mir, habt je ihr einen See geſehn wie dieſen, 
Seitdem die große Salzſee ihr verlaſſen? 
Chor: So ſingt denn, Freunde, ſingt! Die Reiſe iſt beendet; 
Sing' laut, o Freund, ſing' dieſem großen See! 
Erhebet eure Häupter, Männer, ſchaut umher! 
Verſucht, ob ihr ſein Ende könnet ſehn. 
O ſeht, Halbmonde ſtreckt er weit hinweg, 
Der große, liebliche Süßwaſſerſee! 
Wir kommen aus dem Uſukuma⸗Land, 
Dem Land der Weiden, Rinder, Schafe, Ziegen, 
Dem Land der Braven, Krieger und der Starken. 
Und ſeht! Dies iſt der weitbekannte Uſukuma⸗See. 
Chor: So ſingt denn, Freunde, ſingt! Die Reiſe iſt beendet; 
Sing' laut, o Freund, ſing' dieſem großen See! 
Kadumas Land liegt vor uns da, dort unten; 
Er iſt an Rindern reich, an Schafen und an Ziegen. 
Der Mſungu ““ ift gar reich an Zeugen und an Perlen; 
Er hält die Hände offen, und ſein Herz iſt frei. 
Schon morgen muß der Mſungu ſtark uns machen 
Mit Fleiſch und Bier, mit Wein und Korn; 
Wir werden tanzen und den lieben Tag lang ſpielen 
Und eſſen und trinken und ſingen und ſpielen. 
Chor: So ſingt denn, Freunde, ſingt! Die Reiſe iſt beendet; 
Sing' laut, o Freund, ſing' dieſem großen See! 


Durch den muntern Geſang wieder neu belebt, ließ die Karawane 


ihre Flaggen im Winde flattern und zog in langer Reihe langſam 
an den Abhängen hinunter den Feldern des Dorfes Kagehji zu. 


* Singular von Wanjamwezi. 
** Die Wangwana ſprachen N'janza, die Eingeborenen Nihjandſcha oder 
Nihjanſa. - 
» Der weiße Mann. 
Stanley. 8 3 
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Dicht vor dem Dorſe aber ſtürmten Hunderte von Kriegern, 
bewaffnet und mit einem Kopfputz von Federn geſchmückt, in vollem 
Laufe auf die Überraſchten los, indem ſie Proben ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit im Bogenſchießen und Speerwerfen gaben. Sie waren 
zuerſt durch die lange, ſich von der Höhe herabziehende Prozeſſion 
beunruhigt worden; als ſie dann aber den friedlichen Charakter 
der Ankommenden erkannten, glaubten ſie doch die günſtige Ge⸗ 
legenheit, ihre Kriegstüchtigkeit zu zeigen, nicht unbenutzt laſſen zu 
dürfen, und gewährten alſo mit dieſem Kriegsſpiel an der Seite 
des Zuges allen eine Unterhaltung. 1 

Sungoro Tarih, arabiſcher Reſident in Kagehji, ſchickte Stanley 
einen Boten entgegen, um ihn willkommen zu heißen und einzu⸗ 
laden, Kagehji zum Lagerplatze zu wählen, da Kaduma, der Häupt- 
ling des Dorfes, ſein treuer Verbündeter wäre. 

So wurde denn in Kagehji Raſt gemacht, nachdem die Kara⸗ 
wane von der Küſte an 155 Meilen in 103 Tagen (70 Marſch⸗ 
und 33 Ruhetagen) zurückgelegt hatte. Zwei dürftige Hütten, 
kegelförmig nach Landesart gebaut, mit Löchern im Dache, von 
Ratten wimmelnd, erwieſen ſich als gut genug, um den erſchöpften 
Europäern die lang erſehnte Ruhe zu gewähren: war doch der 
Victoria⸗See erreicht! 


Kagehji. 


Drittes ۰ 
Umſchiffung des Victoria⸗Sees. 


Feierlicher Empfang bei Stanley. — Fürſt Kaduma. — Allgemeine Angft 

vor dem See. — Bemannung für das Boot. — Betrübte Abfahrt. — Sa⸗ 

ramba. — Am Schimiju. — Die Krokodilinſeln. — Ein gefährliches Fluß⸗ 

pferd. — Die Trunkenbolde von Ugamba. — Gewitter auf dem See. — 

Gutherzige Leute. — Die hinterliſtigen Wawuma. — An der ſchönen Bai 
von ۰ 


Am Morgen des 28. Februar erwachten alle mit dem Gefühle 
einer weſentlichen Erleichterung: jetzt gab es keine Märſche mehr, 
keine Hornſignale, um zu den Mühen und Anſtrengungen eines 
Reiſetages aufzuwecken, keine Angſt vor einer Hungersnot — 
wenigſtens für einige Monate. 

Die Europäer ſtanden erſt um 8 Uhr von ihrem Lager auf 
und fanden dann, daß die Wangwana und Wanjamwezi noch länge⸗ 
lang auf ihren Matten und Ziegenfellen ausgeſtreckt lagen und 

ſich von ihren Strapazen in Frieden ausruhten. 
۱ Um 9 Uhr hielt Stanley einen feierlichen Empfang, eine 
Burzah. Zuerſt kamen Frank und Frederick, der jetzt vom Fieber 
wieder ganz geneſen war, um zu der allen in Ausſicht geſtellten 
Ruhe Glück zu wünſchen. Danach kamen die Wangwana⸗ und 
Wanjamwezi⸗Führer und ſprachen die Hoffnung aus, daß ihr Chef 
gut geſchlafen haben möchte, und nach ihnen die mutigen, jungen 
Genoſſen der Expedition. Ferner kam der Fürſt von Kagehjfi, 
Kaduma, mit ſeinem Freunde, dem Araber Sungoro Tarib, um 
3 * 
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einen Bericht über die Reiſe und Neuigkeiten von Zanzibar zu 
erhalten; und zuletzt erſchien die Fürſtin mit ihren vornehmſten 
Freundinnen in Stanleys Grashütte. 

Die Burzah dauerte zwei Stunden; nach derſelben zogen ſich 
alle Beſucher zurück, um ihre verſchiedenen Geſchäfte zu beſorgen, 
die ſich bei den Eingebornen hauptſächlich auf Schwatzen und auf 
die Anfertigung oder Ausbeſſerung von Fiſchernetzen, Futtertrögen, 
Dorfzäunen u. dgl. beſchränkten, während die Leute der Expedition 
ſich zunächſt an den Bau von Grashütten für ſich machten, da 
alle mit einem längern Aufenthalte in dem friedlichen Fiſcherdorfe 
ſehr einverſtanden waren. Überdies gab Stanley ſeinen Leuten, 
um die glückliche Erreichung des Victoria⸗Sees zu ſeiern, ein Feſt, 
zu welchem ſechs junge Ochſen geſchlachtet und zwanzig Gallonen 
Pombe* geſpendet wurden. 

Durch die Ankunft der Karawane wurde das Dörfchen ſchnell 
ein Ort von großer Wichtigkeit. Denn raſch hatte ſich das Gerücht 
von der Ankunft weißer Männer am großen Njanza weithin ver⸗ 
breitet. Eingeborne Händler in großer Zahl brachten ihre Waren 
meilenweit herbei. Fiſcher von der Inſel Ukerewe, deren Hügel 
purpurfarben über den See herüberſchimmerten, kamen in ihren 
Canoes mit Vorräten getrockneter Fiſche; die öſtlichen Nachbarn 
brachten reife Bananen oder Kaſſava⸗Knollen; Hirten ſchickten ihre 
Ochſen, während die weſtlichen Nachbarn herbeizogen und Salz, 
Eiſendraht, auch Hamswurzeln und ſüße Kartoffeln zum Kaufe 
anboten. 

Stanleys Hauptgedanke war jetzt, eine Umſchiffung des Sees 
mit der Lady Alice zu verſuchen, während die Karawane in Ka⸗ 
gehji raſtete. Er hoffte dabei vornehmlich auf die Unterſtützung 
des Fürſten Kaduma, der auch bereitwillig verſprach, Stanley bei 
der Umfahrt zu begleiten, indes bei genauerer Bekanntſchaft ſich 
als vollſtändig unfähig erwies, irgend etwas für Stanley zu thun. 

Fürſt Kaduma war ein von Natur liebenswürdiger Mann, 
vorausgeſetzt, daß ſtetig nachgefüllte Krüge mit Pombe ihn bei 
Laune erhielten. Jedoch wie ſehr ſchon ſein Lieblingslaſter ihn 
zerrüttet hatte, verrieten ſeine trüben Augen, ſeine ſchwere Zunge, 
ſeine heiſere Stimme. In den Morgenſtunden gab er ſich den 
Anſchein, für ſeinen Viehhof viel Intereſſe zu hegen und von der 


x * Bier, aus in Gärung verſetztem Korn oder aus grobem Mehl bereitet. 
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Wichtigkeit irgend welcher geſchäftlichen Thätigkeit, ſobald ſich nur 
eine Gelegenheit dazu fände, ganz erfüllt zu ſein. Er pflegte in 
der That bisweilen ſogar ſo weit zu gehen, daß er zu dem halben 
Dutzend ſeiner Dorfälteſten ſagte, er habe irgend einen Gegen⸗ 
ſtand ins Auge gefaßt, „aber“, fügte er dann hinzu, „wir müſſen 
erſt ein Schauri halten“. Natürlich nahmen die Alteſten ſofort 
eine gedankenvolle Miene an. Dann aber fragte Kaduma: „Ar⸗ 
beitet ein Menſch, wenn er hungrig iſt? Kann er reden, wenn 
er Durſt hat?“ Durch leiſe Winke drückten die Alteſten ihre Zu⸗ 
ſtimmung aus: Kaduma lacht heiſer — und der Frühtrunk beginnt. 
Ein halbwüchſiger Junge bringt einen großen Krug mit ſchaum⸗ 
bedecktem Pombe herbei und giebt ſich große Mühe, das unten 
eiförmige Gefäß feſt auf den Boden zu ſtellen, damit es nicht 
umſtürze. Neben daſſelbe wird Kadumas Becher, aus einem aus⸗ 
gehöhlten Kürbis gearbeitet, hingeſtellt: er faßt gut ein Quart. 
Kaduma ſetzt ſich nun auf ſeinen niedrigen Schemel und ſchlägt 
ſein fettiges und ſchmutziges Kleid um ſich, während die Alteſten 
auf Brettern oder Steinen neben ihm hocken. Der überſchäumende 
Krug ſteht bereit: der ſchwarze Ganymed giebt ſcharf acht. Lang⸗ 
ſam ſtreckt Kaduma ſeine Hand aus, und der Knabe reicht ihm 
kniend den Becher mit beiden Händen. Bald öffnen ſich nun 
unter dem Einfluſſe des Pombe die Schleuſen der Beredſamkeit. 
Kaduma iſt ganz verſtändig; heiter und wohlgemut ift feine Unter⸗ 
haltung. Große Projekte werden angeregt; Handelsexpeditionen bis 
zum Tanganika⸗See oder gar bis Zanzibar werden vorgeſchlagen 
und, wie es ſcheint, in ernſtliche Erwägung genommen. Aber mit 
dem Pombe ſchon finden ſie ihr Ende. Der Krug iſt leer — Ka⸗ 
duma geht ſchlafen. Gegen 3 Uhr indes erhebt er ſich wieder. 
Noch einige Krüge werden geleert, bis ſchließlich alle Vorzüge 
ſeines von Natur intelligenten Weſens im Pombe ertränkt ſind. 
Der Einblick in Kadumas Lebensweiſe raubte Stanley alle 
Hoffnung auf deſſen Mitwirkung bei der beabſichtigten Umſchif⸗ 
fung des Sees. Ja die Angſt, welche der Fürſt vor dem großen 
Njanza zeigte, und die abergläubiſchen Mitteilungen, die er und 
ſeine Unterthanen wie Sungoro und deſſen Sklaven über den See 
machten, übten vielmehr eine gewaltig abſchreckende Wirkung auf 
die Leute Stanleys aus. Es wohne, erzählten jene, an den Ge⸗ 
ſtaden des Sees ein Volk mit Schwänzen; ein anderes, welches 
ungeheuer große und wilde Hunde zu Kriegszwecken abrichte; ferner 
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ein Kannibalenſtamm, welcher Menſchenfleiſch jeder andern Art von 
Fleiſchkoſt vorzöge. Der See ſei ſo groß, daß man Jahre brauchen 
würde, um ſeiner Küſtenlinie in ihrer ganzen Ausdehnung zu fol⸗ 
gen: und wer würde am Ende jener Zeit noch am Leben ge⸗ 
blieben ſein? 1 

Und wie dieſe abenteuerlichen Erzählungen, jo riefen ۲ 
die gegenüberliegenden Geſtade des Sees durch die in der Ferne 
verſchwimmende Unbeſtimmtheit ihrer Umriſſe in den Gemütern 
Furcht und Angſt vor Gefahren wach, welche einen jeden auf 
dieſem großen See bedrohten. 

Indeſſen in wenig Tagen war das Boot ſeefertig gemacht; 
Vorräte von Mehl und getrockneten Fiſchen, Zeugballen und 
Perlen verſchiedener Art, allerhand kleine, möglicherweiſe notwen⸗ 
dig werdende Gegenſtände waren eingepackt: nur die Bemannung 
fehlte noch. 

„Möchte wohl irgend jemand“, fragte Stanley ſeine Leute, 
„mich als Freiwilliger auf der Fahrt um den See begleiten?“ 

Alles blieb totenſtill. 

„Auch nicht für Belohnung und Extrabezahlung?“ 

Abermals Totenſtille: auch nicht einer trat als Freiwilliger vor. 

„Und dennoch“, fuhr er fort, „muß ich abreiſen. Wollt ihr 
mich allein gehen laſſen?“ 

„Nein!“ ۱ 

„Nun, was dann? Zeigt mir, meine Braven, die Männer 
welche ſich freiwillig anwerben laſſen, um ihrem Herrn auf ſeiner 
Rundfahrt um den See zu folgen.“ 

Alle blieben wieder ſtumm. Einzeln befragt, ſagte jeder, er 
verſtände von dem Leben zu Schiffe gar nichts; ja, jeder erklärte 
ſich ganz freimütig für einen ſchrecklichen Feigling auf dem Waſſer. 

„Was ſoll ich aber dann thun?“ ۲ 

Da ſagte Manwa Sera: „Meiſter, gebt dieſe Fragen auf. 
Beſtimmt Eure Gefährten durch Euren Befehl. Alle Eure Leute 
ſind Eure Kinder; ſie werden Euch nicht ungehorſam ſein. So 
lange Ihr ſie wie ein Freund befragt, wird niemand ſeine Dienſte 
anbieten. Kommandiert ſie, und ſie werden alle mitgehen.“ 

Stanley wählte nun einen der Anführer aus, Wadi Safeni, 
und befahl ihm, aus den jungen Leuten die nötige Mannſchaft 
ſorgſam auszuſuchen. Wadi jedoch nahm lauter Leute, welche vom 
Schifferleben nichts verſtanden. Deshalb rief Stanley ſeinen 
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Polizeimann Katſchetſche herbei und erfuhr von ihm, daß die in 
Bagamojo zu Führern beſtellten Leute alle von Zanzibar oder der 
Küſte her das Seeleben kennten. So beſtellte denn Stanley aus 
dieſen nach genauer Prüfung zehn Matroſen und einen Steuer⸗ 
mann, deren Treue er entſchloſſen war, ſich während der Fahrt 
um den Victoria⸗See anzuvertrauen. 

Frank und Frederick wurde für die Zeit der Abweſenheit die 
Sorge um die Expedition anvertraut, auch Fürſt Kaduma bekam, 
um ſein Wohlwollen warm zu erhalten, ein angemeſſenes Ab⸗ 
ſchiedsgeſchenk — und am 8. März 1875 ging die Lady Alice 
von Kagehji unter Segel, oſtwärts am Geſtade dahin. 

Der Himmel war düſter, das ſilberhelle Waſſer bildete eine 
traurige, aſchgraue Fläche; die Felſen erſchienen kahl und rauh, 
und das Land ſah einſam und ſtill aus. Die Leute ſeufzten be⸗ 
klommen; ihr Rudern machte den Eindruck, als wenn ſie glaubten, 
das Boot führe ſie dem gewiſſen Tode entgegen; dann und wann 
ſchauten ſie zu Stanley auf, als ob ſie erwarteten, daß er doch 
noch den Befehl zur Rückkehr erteilen werde. So ſehr war ihr 
Herz voll Beſorgnis und böſer Ahnungen. 

Langſam bewegte ſich indeſſen das Boot durch die trüben, 
totenſtillen Fluten. Langſam fuhr es an den düſtergrauen Felſen 
einer nahen Landſpitze vorüber, und noch langſamer ruderte die 
Bootsmannſchaft, als die rauhen Felſen die Ausſicht nach Kagehji 
verdeckten und mit ihren kahlen, ſchroffen Maſſen trotzig vor ihr 
ſtanden. 

Nach einer Fahrt von fünf Viertelmeilen lief das Boot in 
eine kleine, mit Ried umſäumte Bucht ein. Ein Fiſcher kam zu 
dem Boote herunter. Er war einige Tage vorher in Kagehji ge⸗ 
weſen und erkannte die Reiſenden wieder. Eine genauere Be⸗ 
kanntſchaft war bald angeknüpft, und führte ſchließlich dazu, daß 
er, durch den verſprochenen Lohn gewonnen, in Stanleys Dienſte 
als Führer trat. Die Bootsmannſchaft war darüber ſehr erfreut; 
denn es ergab ſich, daß Saramba — ſo hieß der Führer — ſchon 
früher einmal eine kleine Strecke der Seeküſte befahren hatte. 

Die Nacht war ſehr unbehaglich; denn in dem Schilfrohr 
hauſten unzählige Moskitos und die Luft war kalt. 

Am nächſten Morgen wurde die Reiſe mit Saramba zeitig 
fortgeſetzt, indem man immer in öſtlicher Richtung dicht am See⸗ 
geſtade hinfuhr. Der Himmel war ſtark bewölkt, und noch am 


40 Drittes Kapitel. 


Vormittage entluden ſich heftige Windſtöße aus dem Gewölk. So⸗ 
fort wurde von der Küſte hinweggeſteuert. Bald war das Boot 
von einem ſchrecklichen Chaos wild aufgeregter Waſſermaſſen um⸗ 
geben. Der Sturm jagte es über die ungeſtümen Wellen dahin: 
die Lady Alice bäumte ſich und ſprang vorwärts wie ein wildes 
Rennpferd. Zu Schaum zerpeitſcht wurden die Fluten über das 
Schiffsvolk und das Boot hinweggeſchleudert. Die Bootsleute 
hatten ſich niedergekauert, während das Boot unaufhaltſam dahin⸗ 
jagte; Saramba war vor Schrecken zuſammengeſunken und hatte, 
in alles ergeben, ſein ſtruppiges Haupt mit ſeinem Lendentuche 
verhüllt. Stanley und Zaidi, der Steuermann, waren die ein⸗ 
zigen über dem Schanddeck noch ſichtbaren Perſonen, und ihre 
vereinten Anſtrengungen waren erforderlich, um das Boot durch 
den tobenden See zu ſteuern. Um 2 Uhr nachmittags wurde die 
Mündung des Schimiju erreicht, der gegenüber es gelang, unter 
dem Schutze einer kleinen Inſel unter den Wind zu kommen und 
die geſchützte Einfahrt zu gewinnen. 

Bei ſchönſtem Wetter — der See war ruhig wie ein Teich — 
verließ das Boot die Mündungsbucht des Schimiju.“ Nachmittags 
verſuchten die Reiſenden am Ufer zu landen, wurden aber von 
einer großen Menge verwegener Flußpferde, welche mit aufge⸗ 
ſperrten Mäulern auf das Boot losſtürzten, zurückgetrieben und 
genötigt, eine halbe Meile vom Ufer entfernt zu ankern. 

Nach einer glücklichen Fahrt von einigen Tagen verließ das 
Boot den ſüdlichen Teil des Sees, den Speke-Golf, indem es 
durch den ſeichten, nur 2 m breiten Kanal, welcher die große Inſel 
Ukerewe vom Feſtlande ſcheidet, in das große Baſſin des Sees 
hinausfuhr. Am Ausgange dieſer ſchmalen Meerenge wurde bei 
einer Gruppe kleiner Inſelchen gelandet, welche einer ungeheuren 
Maſſe von Krokodilen zum Schlupfwinkel diente. In einem ein⸗ 
zigen Neſte fand Stanley 58 Eier. Faſt bei jedem Schritte er⸗ 
ſchreckte ihn ein Krokodil durch ſein plötzliches Hervorſtürzen und 
ſeinen jähen Sprung in den See. Der Zahl der Krokodile auf 
dieſen unheimlichen Inſeln ſchien die der Warneidechſen ziemlich 


Stanley berechnete die Länge dieſes ſüdlichſten Zufluffes der Nilgewäſſer 
auf 75 Meilen, was dem Nil eine Geſamtlänge von 912 Meilen giebt und 
ihn zum zweitgrößten Strome der Welt macht. 
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gleichzukommen, und ringsumher aus den ſeichten Standgewäſſern 
brüllten Flußpferde. 

Da der Warner außerordentlich ſcharf ſieht und in ſeinen 
Bewegungen ſehr behend iſt, ſo iſt er für das träge und ſchwer⸗ 
fällige Krokodil ein ſchätzbarer Bundesgenoſſe. Denn er weckt es 
aus dem Schlafe und rettet es dadurch, daß er, ſobald er das 
Nahen eines Feindes bemerkt, ſofort mit Ungeſtüm und Geräuſch 
wegläuft, vor der Gefahr, dem Jäger zur Beute zu werden. Als 
Vergeltung für ſeine Dienſte liefert ihm das Ungetüm in ſeinen 
Eiern manche willkommene Mahlzeit. Stanley ſchoß einen War⸗ 
ner, welcher von der Spitze des Rachens bis zu der des Schwanzes 
etwas über 2 m maß. 

Auf der gewaltigen, oceanartigen Fläche des Njanza ging es 
nun weiter dicht an der Küſte hin, immer in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung. Die Eingebornen erwieſen ſich meiſt nicht unfreundlich: ſie 
hatten noch nie ein Segelboot geſehen. Das Steuerruder und 
ſeine Benutzung erregte allgemeines Erſtaunen; wenn aber das 
Segel aufgezogen wurde, ſo ruderten ſie meiſt fort, als wenn es 
ein Gegenſtand des Schreckens für ſie wäre. Dagegen kam das 
Boot durch einen Sturm wieder in ernſtliche Gefahr, und einmal 
ſogar durch ein Flußpferd. Eines Morgens ſtieß die Lady Alice 
unverſehens auf das Rückgrat eines gerade zur Waſſeroberfläche 
emporſteigenden Flußpferdes, das, durch den ſeltſamen und gez 
wichtig auf ſeinen Rücken drückenden Gegenſtand erſchreckt, wütend 
dagegenſtieß und das Boot ſo erſchütterte, daß man glauben mußte, 
es würde in Stücke gehen. Nach dieſer Kundgebung ſeines Ver⸗ 
druſſes ſtieg das Flußpferd einige Fuß vom Hinterteile des Boo⸗ 
tes empor und forderte die Inſaſſen laut brüllend zum Kampfe 
heraus; allein dieſe zogen es vor, durch angeſtrengtes Rudern ſich 
ſchleunigſt aus ſeiner Nähe zu entfernen. 

Endlich war die Nordküſte des Sees erreicht. An der Küſte 
von Ugamba entlang ging es jetzt weſtwärts. Die Lady Alice 
hatte eben bei einer kleinen Inſel dicht an der Küſte Anker ge⸗ 
worfen, als fie ein kleines, von zwei Männern gerudertes Canoe 
von der Küſte her verwegen auf ſich zukommen ſah. In den ſanf⸗ 
teſten Tönen rief man ſie an, und nach einer durch ihre neu⸗ 
gierige Beobachtung des Bootes und ſeiner Mannſchaft ſehr aus⸗ 
gedehnten Zwiſchenpauſe ließen ſie endlich auch den Klang ihrer 
Stimmen hören. Aber nichts konnte ſie dazu vermögen, näher als 
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bis auf eine Entfernung von etwa 100 m heranzukommen. > 
rend der Verhandlungen indes ruderte ein anderes ſehr viel größe⸗ 
res Canoe auf die Lady Alice zu. Sein in der Form eines gez 
krümmten Ellbogens aufwärts gebogenes Vorderteil ragte hoch 
empor, und von der Spitze deſſelben war bis zum oberſten Teile 
des Canoebuges eine Leine ausgeſpannt, längs welcher feine Gras⸗ 
büſchel aufgehängt waren, die wie eine Mähne wogten, während 
das von 40 Ruderern getriebene Fahrzeug voll kühnen Selbſtver⸗ 
trauens auf die Lady Alice loskam. Die Hälfte der Ruderer, die 
vorher geſeſſen hatte, ſprang, als das Canoe nur noch 50 m ent- 
fernt war, auf, ergriff lange mit einem Büſchel geſchmückte Lanzen 
und Schilde und fing an, die Waffen in drohender Weiſe zu 
ſchwingen. Da die Bootsmannſchaft durch keine Demonſtration 
andeutete, daß ſie Widerſtand leiſten wolle, ſo rückten jene vor⸗ 
ſichtig immer weiter vor und ſtreiften endlich an der Seite des 
Bootes hin, indem ſie ſich gleichſam in herausforderndem Trotze 
im Kreiſe herumdrehten. 

Schließlich brach Stanley das Schweigen und ließ ſie fragen, 
wer ſie wären, und warum ſie wie zum Angriffe herankämen. 
Sie rückten nun, ohne eine deutliche Antwort zu geben, ſeitwärts 
noch näher heran und brachten ihr Canoe der Länge nach bis dicht 
an die Seite des Bootes. Das friedfertige, ſanftmütige Beneh⸗ 
men der Bootsmannſchaft ſtand im ſchroffſten Gegenſatze zu dem 
lärmenden, bramarbaſierenden, anmaßenden und unverſchämten 
Gebaren der Wilden. Die Ruderer, von denen die Hälfte be⸗ 
trunken war, betaſteten alles in der ungenierteſten Weiſe. Die 
Bootsleute lächelten dabei auf Stanleys Rat und waren ſo ſanft⸗ 
mütig und verſöhnlich, als wenn Arger oder gar Zorn nie in ihr 
Gemüt eindringen könnte. Ja Stanley ging in der Duldſamkeit 
ſogar ſo weit, daß er ſelbſt ſich mit einer ſehr weit gehenden 
Dreiſtigkeit anfaſſen und befühlen ließ. Die Wilden nahmen dies 
für Schüchternheit, als ob man ſich fürchte, ſie irgendwie zu be⸗ 
leidigen. In ihrem Händel ſuchenden Übermut ſtießen ſie einander 
und taumelten gegen einander, ergriffen ihre Speere und Schilde 
und fingen an in ſtürmiſchen Weiſen ein wild hallendes Lied zu 
ſingen. Einige ergriffen auch ihre Schleudern und warfen Steine 
in weite Entfernungen, wozu die Bootsmannſchaft ihren Beifall 
ſpendete. Dann wurde einer von ihnen, halbberauſcht und durch 
den Geſang aufgeregt, noch verwegener — und zielte auf Stanley, 
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der als ſcharfer, aber ſtummer Beobachter der ganzen Scene im 
Hinterteil des Bootes ſaß. Stanley machte eine Bewegung mit 
der Hand, wie wenn er die ſichtbare Bedrohung abwehren wollte. 
Aber der ſchwarze Schurke, von einem plötzlichen Paroxismus er⸗ 
griffen, ſchleuderte den Stein dicht über Stanleys Kopf weg, in⸗ 
dem ein lautes Geheul des betrunkenen Geſindels ſeiner Frechheit 
applaudierte. Blitzſchnell ergriff Stanley ſeinen Revolver und 
feuerte in der Richtung, in welcher der Stein geſchleudert worden 
‚war, ein paarmal in das Waſſer. Die Wirkung war äußerſt 
draſtiſch. Beim erſten Knall ſprangen die eben noch ſo unver⸗ 
ſchämten Geſellen ſchleunigſt über Bord und ſchwammen, um ihr 
teures Leben zu retten, auf die Inſel zu, indem fie ihr Canoe in 
Stanleys Händen ließen. „Freunde, kommt zurück!“ ſchrie ihnen 
der Dolmetſcher zu, „kommt zurück! Wozu dieſe Furcht? Wir 
wollten euch nur ganz einfach zeigen, daß wir ebenſo gut Waffen 
beſitzen wie ihr. Kommt, nehmt euer Canoe; ſeht, wir ſtoßen es 
für euch hinweg, damit ihr es ergreifen könnt!“ 

Es gelang auch wirklich, ſie durch freundliches Lächeln wieder 
heranzulocken. Doch waren ſie nun in ihrem Benehmen viel höf⸗ 
licher und ehrerbietiger. Sie lachten und jauchzten vor Bewun⸗ 
derung. „Bum, bum, bum!“ ſchrien ſie, die Revolverſchüſſe 
nachahmend, und überreichten endlich ſogar ein Bündel Bananen 
zum Geſchenk. 

Mittlerweile kamen noch zwei große Canoes herangefahren, 
natürlich mit einer ſehr kühnen und dreiſten Bemannung: denn 
ihnen war ja noch keine Lektion erteilt worden. Ungeſtüm be⸗ 
ſtanden ſie darauf, daß ihrem Könige ein Beſuch gemacht werde. 
Alle Ausflüchte Stanleys ſchlugen nicht durch. Ja, als die Zahl 
der Eingebornen durch noch weitere Candes bis auf 130 ange⸗ 
wachſen war, machten ſie einen drohenden Lärm, den die Boots⸗ 
mannſchaft mit der Sanftmut von Heiligen und der Ergebung von 
Stoikern ertrug — doch nur eine Zeitlang! Denn ſobald Stanley 

aus den mit rohen Drohungen gemiſchten zudringlichen Bitten 
herausmerkte, daß die Situation gefährlich werde, gab er ſeiner 
Schiffsmannſchaft einige Befehle und nahm, nach der Küſte zu 
winkend, den Schein an, als wolle er gleichmütig und zugleich 
huldvoll nachgeben. Die Wilden wurden plötzlich ſtill. Die Lady 
Alice lichtete den Steinanker, indem ſie in das von Inſeln unter⸗ 
brochene Waſſer jenſeits der ſichern Reede an der Inſel hinaus⸗ 
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ruderte, wobei ihr die Canoes ſämtlich das Geleit gaben: dann 
aber hißte ſie plötzlich das Segel auf und ſchoß wie ein Pfeil an 
ihnen vorüber hinaus in den weiten, offenen See. 

Eine halbe Stunde wurde ohne Unterbrechung geſegelt — 
längſt war nichts mehr von den Canoes zu ſehen — als fi der 
Wind, welcher bisher in einzelnen ſtarken Stößen geweht hatte, 
plötzlich legte. Im Nordoſten ſah der Himmel ſehr drohend aus. 
Gewölk wogte in dichten Maſſen von jener Richtung her empor 
und warf düſtere Schatten über die waldbedeckten Abhänge und 
Gebirgskämme am Ufer, welche faſt ſo ſchwarz wie eine ſamtene 
Sargdecke wurden, während der See ſo ruhig dalag, als wäre er 
in Glas verwandelt worden. Bald erſchien die aufgehäufte Wolken⸗ 
maſſe ausgezackt, und eine Unheil verkündende Linie von tief⸗ 
ſchwarzer Farbe lief im Zickzack durch ihre Mitte: von ihr ſchien 
der Sturm auszugehen. Plötzlich fiel ein Windſtoß, wie wenn er 
direkt von oben käme, mit überwältigender Gewalt über die nieder⸗ 
gebeugten Köpfe der Schiffsmannſchaft her, kämpfte gegen den 
Widerſtand, dem er begegnete, ſo wütend an, als wolle er das 
Boot bis auf den Grund des Sees niederdrücken, und dann, von 
der Waſſeroberfläche zurückgeſchlagen, kräuſelte er dieſe zu Millionen 
kleiner Wellen. Die Temperatur ſank auf 13 ¼ R. und zugleich 
fielen beträchtliche Maſſen ſehr großer Hagelkörner, welche mit ge⸗ 
waltiger Kraft auf die Leute lospraſſelten und ſie mit den Zähnen 
klappern ließen. Darauf rauſchte der Regen in Strömen nieder, 
die Blitze flammten, und unmittelbar folgten ihnen Donnerſchläge, 
wie man ſie furchtbarer nicht hören kann. 

Der Regen ſtrömte in ſo ungeheurer Menge herab, daß zwei 
Mann für jede Bootſektion erforderlich waren, um mit Eimern 
und Schöpfkellen das ſich ſchnell mit Waſſer füllende Boot auf 
dem Kamme der Wellen ſchwimmend zu erhalten. Die Mannſchaft 
ſchrie, daß es im Sinken begriffen wäre, daß nichts, wenn der 
Regen in ſolcher Maſſe anhielte, ſie retten könnte. 

Sekunde um Sekunde ließen die grellen Blitze die ganze 
Gegend fahl aufleuchten. Allein alle Kraftanſtrengungen der 
Mannſchaft waren ſo ausſchließlich der einen Aufgabe gewidmet, 
das Boot über Waſſer zu erhalten, daß ſie darüber der Schrecken 
der ſtockfinſtern und gräßlichen Nacht faſt völlig vergaß. Zwei 
Stunden lang dauerte dieſe ſchwere Prüfung; dann begann das 
Unwetter abzuziehen, und aufſeufzend erleichterten alle die beklommene 
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Bruſt. Der Anker wurde gelichtet, und vorſichtig ſtahl ſich durch 
die Dunkelheit die Lady Alice zu der unlängſt verlaſſenen kleinen 
Inſel zurück, wo an einem bald angezündeten Feuer die Boots⸗ 
leute ihre Kleider und durchnäßten Leiber trockneten und bei einem 
heißen Topf Liebigſchen Fleiſchextrakts ſich ſogar zu einem Gelächter 
über ihre immerhin noch kritiſche Lage ermannten. 

Am folgenden Morgen erſchien die Welt wie neugeboren: der 
Himmel war ein bläulicher Kryſtall, die Küſten ſahen aus, als 
wenn ſie mit friſchem Grün bemalt wären, der See leuchtete wie 
polierter Stahl. Neu erfriſcht und thatenmutig trat die Mann⸗ 
ſchaft aus der Laube von Schilfrohr und Manglebäumen hervor, 
in der ſie die Nacht zugebracht hatte, und ſtimmte, als das Boot 
wieder weiterſchwamm, dankerfüllten Herzens den lauten und melo⸗ 
diſchen Geſang eines munteren Schifferliedes an. 

Nicht lange aber, ſo wurde das Boot wieder von Eingebor⸗ 
nen bemerkt, die ſich in dichten Haufen an der Küſte ſammelten. 
Ein junger Fiſcher wurde als Kundſchafter von ihnen ausgeſandt, 
um zu horchen. Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte der junge 
Tölpel das Boot an, ohne auf alle Fragen irgendwelche Antwort 
zu geben. Da wurde ihm in fein Canoe ein Bund Glasperlen 
geworfen: was dies bedeuten ſolle, verſtand er. Laut jauchzte er 
ſeinen Genoſſen an der Küſte zu, welche vor Begier brannten, 
das fremde, ſeltſame Boot und die fremden Leute in demſelben 
genauer zu ſehen, unter denen ſie ja einen Mann bemerkten, der 
leinem unter allen Menſchen, die ſie je wachend oder träumend 
geſehen hatten, glich. 

Etwa zwanzig Canoes voll friedlicher, harmloſer Leute kamen 
nun auf die Lady Alice zu: alle bettelten um Perlen. Es wurde 
ihnen zu verſtehen gegeben, daß ſie als Gegengabe für Nahrungs⸗ 
mittel Perlen die Hülle und Fülle erhalten könnten. Augenblick⸗ 
lich begannen ſie in großer Aufregung einen förmlichen Wettlauf 
nach den Bananen- und Piſang⸗Hainen. Man hörte die Zweige 
knacken, von denen ſie in großer Haſt ſchwere Büſchel von Früchten 
abpflückten, und bald waren Stanley ſo viele Früchte angeboten, 
daß, hätte er ſie alle gekauft, ſein Boot unfehlbar hätte mit 
Mann und Maus untergehen müſſen. Er begnügte ſich daher, 
Rationen auf drei Tage an Bananen, Hühnern, Eiern und ſüßem 
Bananenwein einzutauſchen, und verſuchte dann die Fahrt fortzu⸗ 
ſetzen. Allein die gutherzigen, fröhlichen Leute wollten das durchaus 
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nicht eher erlauben, als bis zur Feier der neuen Bekanntſchaft er 
und die ganze Bootsmannſchaft noch manchen tiefen Zug von ihrem 
köſtlichen Palmweine mit ihnen gethan hatte. 

Endlich ſegelte die Lady Alice mit aufgehißtem Sturmſegel 
weiter: neben und hinter ihr her ruderten etwa dreißig Canoes, 
um ihr das Geleit zu geben. Immer wieder wurden die Kürbiſſe 
mit Wein hinübergereicht, bis alle ſich in einer ungemein fröhlichen 
Stimmung befanden. Erſt da — nach mehreren Meilen — durfte 
die Lady Alice allein ihren Kurs fortſetzen. — 

Den Ausfluß des Nil aus dem Victoria⸗See verdeckt die 
große Inſel Uwum a. An ihrem äußerſten Oſtende liegt das Dorf 
Mombiti. Hier warf, etwa 200 Schritt von der Küſte entfernt, 
gegen Abend die Lady Alice ihren Steinanker aus. Alsbald 
näherten ſich die Wawuma dem Boote, ſodaß es möglich wurde, 
gegen reichliche Bezahlung von ihnen Brennmaterial zum Kochen 
der Vorräte zu kaufen. Lebensmittel jedoch weigerten ſie ſich auf 
das entſchiedenſte zu verkaufen. An eine Gefahr dachte niemand. 

Die Nacht war wieder ſehr ſtürmiſch. Zum Schutze gegen 
den Hagel und Regen, den der Sturm brachte, wurde das Boot 
mit einem Segel überdeckt, unter welchem die Mannſchaft ſchlief, 
obgleich das Boot ſtampfte und ſtöhnte, der Regen in Strömen 
herabgoß und der See Spritzwellen darüberhin ſchleuderte. 

Gegen Morgen jedoch legte ſich der Sturm, und die ſchwer⸗ 
fälligen, trägen Wogen gingen zur Ruhe. Das Boot verließ ſei⸗ 
nen Ankerplatz und ſegelte langſam um eine Landſpitze herum, 
welche mit hohem Graſe dicht bedeckt war. Eine große Schar von 
Eingebornen eilte dorthin; einige von ihnen traten winkend bis 
dicht an das Waſſer heran. Das Boot folgte dieſer Einladung 
und fuhr bis auf wenige Fuß an das Ufer heran; als die Ein⸗ 
geborenen ſich etwas zuriefen, und plötzlich ein Hagel von Steinen 
auf Boot und Mannſchaft niederfiel. Natürlich fuhr es ſchleunigſt 
zurück, aber nun tauchte aus einem Verſteck ein Haufe mit 
Schleudern hervor und ſchleuderte mit denſelben Steine, welche 
das Boot und den dicht neben Stanley ſitzenden Steuermann 
trafen. Um weitere Angriffe zu verhüten, feuerte Stanley ſeinen 
Revolver auf die Wilden ab: einer fiel; die übrigen zogen ſich 
in das hohe Gras zurück, und ließen nun das Boot unbehelligt 
davonrudern. 

Noch war jedoch die Lady Alice nicht weit gefahren, als aus 


Die hinterliſtigen ۰ 47 


einer kleinen Bucht von Uwuma eine Flotille von dreizehn ۵ 
hervortauchte. Ein Mann in dem vorderſten Canoe hielt Stanley 
eine Hand voll ſüßer Kartoffeln recht ſichtbar entgegen. Stanley 
hieß ſeine Leute mit Rudern aufhören, das Segel jedoch ließ er 
aufgehißt, ſodaß das Boot bei dem ſchwachen Winde langſam gegen 
Weſten weiter trieb. 

Die Wawuma, mit Speer und Schild bewaffnet, poſtierten 
ſich nun in einer Reihe zur Seite des Bootes. Verſchiedene Sor⸗ 
ten von Glasperlen wurden ihnen für die mitgebrachten Kartoffeln 
als Bezahlung angeboten. Allein mit einer verächtlichen Geberde 
ſchlugen ſie alles aus; ſie hatten auch überhaupt nur etwa zwanzig 
Kartoffeln bei ſich: es war klar, daß fie ihre Canoes zu ganz an⸗ 
deren Zwecken als zum Tauſchhandel beſtiegen hatten. Einſtweilen 
jedoch hielten ſie ſich noch ruhig und beſcheiden. Sobald indes 
die Zahl der Canoes ſich vermehrt und einige ſogar vor dem 
Boote, um ihm den Weg zu verſperren, Stellung genommen 
hatten, fühlten ſie ſich kühn. Sie erhoben gewaltigen Lärm, 
wurden unverſchämt und ſchritten zuletzt zum Angriff. Mit ver⸗ 
ſchlagener Gewandtheit ſuchten ſie verſchiedene Dinge aus dem 
Boote zu ſtehlen, indem ſie bald vorn, bald hinten ganz dicht ſich 
ihm näherten. Es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß ſie nur 
in der Abſicht in ſolchen Maſſen gekommen waren, um das, was 
ihnen als leicht zu gewinnende Beute erſchien, mit Gewalt zu 
nehmen, und daß ihre Manöver darauf berechnet waren, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Bootsmannſchaft zu zerſtreuen. Stanley gab ihnen 
daher mit der Hand Zeichen, daß ſie ſich entfernen ſollten, und 
erteilte zugleich ſeinen Leuten den Befehl, die Ruder bereit zu 
halten. Indes keck legten die Wawuma ihre Hände an die Ruder 
und verſuchten dem Rudern der Bootsleute Einhalt zu thun. War 
es noch möglich, die Fahrt auf dem See fortzuſetzen? Oder war 
es nicht mehr möglich? Der Augenblick der Entſcheidung war 
gekommen. 

Stanley ergriff ſeine Flinte und gab den Wilden nochmals 
durch Gebärden zu verſtehen, daß ſie ſich entfernen ſollten. Mit 
lautem, höhniſchem Geſchrei antworteten ſie, ergriffen ihre Schilde 
und ſchickten ſich an, ihre Speere in das Boot zu ſchleudern. Jetzt 
galt es ſchnell zu handeln: Stanley gab Feuer, dicht über die 
Köpfe der Wawuma hinweg. Sofort wichen ſie zurück; kräftig 
ließ er ſeine Leute jetzt vorwärts rudern. Allein in einer Ent⸗ 
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fernung von noch nicht 50 Schritt machten die feindlichen ۵ 
halt, bildeten zu beiden Seiten des Bootes zwei parallele Linien 
und ſchleuderten ihre Speere auf das Boot; mit Mühe entging 
die Bootsmannſchaft denſelben, indem ſie ſich raſch auf den Boden 
des Bootes niederkauerte. Die Wilden in den Canoes hinter dem 
Stern des Bootes klatſchten ſchadenfroh in die Hände, indem einer 
triumphierend ein großes Bündel Perlen zeigte, welches er aus 
dem Boote unbemerkt geſtohlen hatte. Nun blieb nur entſchloſſene 
Verteidigung möglich. Stanley ergriff nun ſeine ſchwere Revolver⸗ 
flinte und feuerte nach rechts und links wohlgezielte Schüſſe. Der 
Kerl mit den Perlen wurde niedergeſtreckt, und der Frechſte aus 
dem nächſten Canoe kampfunfähig gemacht. Darauf zielte er nach 
der Waſſerlinie von zwei oder drei Canoes: die Kugeln gingen 
durch und durch, ſodaß ſich die Bemannung gezwungen ſah, ihre 
Aufmerkſamkeit allein auf die ſinkenden Fahrzeuge zu richten. Da 
blieben denn auch die andern Canoes zurück, und die Lady Alice 
konnte ihre Fahrt jetzt ungehindert fortſetzen. 

Der Ausfluß des Nil aus dem Victoria⸗See war erreicht. 
Die Eingebornen erwieſen ſich hier ſehr freundlich gegen die Ex⸗ 
pedition. Mit reichlichem Palmwein wurde ihre Ankunft gefeiert. 

Auch der nächſte Häuptling legte das wärmſte Intereſſe für 
ſie an den Tag. Er beteuerte, wie groß ſeine Bewunderung für 
Stanley wäre, und verſicherte mit großer Redſeligkeit, daß er 
glänzende Gaſtereien vorbereite, um ihm die gebührenden Ehren 
zu erweiſen. Allein es blieb durchaus bei Worten; nicht das ge⸗ 
ringſte Geſchenk wurde geſpendet, ſodaß Stanley meinte, ungaſt⸗ 
licher hätte ſelbſt ein Hotelbeſitzer in London oder Neu York einen 
Gaſt mit leerer Börſe nicht behandeln können. 

Der Nachbar jedoch machte alles wieder gut. Er lud Stanley 
mit ſeinen Bootsleuten in ſein Dorf ein, ließ vor den Hungrigen 
ein Feſtmahl ausbreiten, das aus friſcher ſaurer Milch, aus reifen 
Bananen, einer Ziege, ſüßen Kartoffeln und Eiern beſtand, und 
ſandte auf der Stelle einen Boten an den Kabaka Mteſa, ſeinen 
mächtigen Nachbar, ab, um dieſem größten Monarchen des äqua⸗ 
torialen Afrika die Ankunft eines Fremden im Lande anzumelden. 

Es waren angenehme Tage, die Stanley hier an der ſchönen 
Bai von Buka verlebte. Saft ſtündlich erfuhr er irgend eine will⸗ 
kommene Höflichkeit oder Aufmerkſamkeit. Vollkommen harmo⸗ 
nierte mit der Gutherzigkeit der Bewohner die Anmut des Landes. 
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Von dem Rande der mit wogendem Schilfrohr eingefaßten Sees 
fläche an bis hinauf zum höchſten Berggipfel prangte alles im 
ſchönſten Grün wechſelnder Schattierungen. Das lichte Grün des 
zierlichen Matete⸗Schilfes kontraſtierte mit den tieferen Farben der 
verſchiedenen Feigenarten; wie grüner Atlas glänzten die Zweige 
der Piſangbäume; über ſie herab hingen die Büſche des blaſſen 
Laubwerks der Tamarinden, während zwiſchen allem und um alles 
das friſche Gras der Viehweiden an den ſanften Abhängen der 
Hügel ſeinen ſmaragdenen Teppich ausbreitete. In kühnen, freien 
und doch anmutigen Umriſſen ſchloſſen die Berge die Scene ab, 
bald breit emporſchwellend, bald ſich zu einer Rundung einbiegend, 
um in der Höhlung einen prächtigen Piſanghain einzuſchließen, 
hier in ſteilen Landſpitzen kühn vorſpringend, dort in breiten Ter⸗ 
raſſenſtufen zurückweichend. Wie eine feine Schlangenlinie lief der 
mit Kieſeln bedeckte Strand zwiſchen dem dunkeln Grau des Sees 
und dem lebhaften Grün der Bananenpflanzungen dahin. 

Abſichtlich wurden die Tagesfahrten kurz bemeſſen, damit 
rechtzeitig von der Ankunft der Expedition Kabaka Mteſa unter⸗ 
richtet werden könnte, der mächtige Herrſcher von Uganda. 


Inſel im Victoria» Ser, unweit der Mündung des Schimiju. 


Stanley. 4 
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Die Lady Alice ſchickte ſich gerade am Morgen des 3. April 
zur Weiterreiſe an, als ſechs mit Menſchen dicht beſetzte Canoes 
um eine Landſpitze in der Ferne herumbogen. Einen Moment 
machten ſie den Eindruck einer Piratenflotille, allein die nähere 
Betrachtung mit dem Fernglaſe lehrte bald, daß die in den Fahr⸗ 
zeugen ſitzenden Perſonen, weiß gekleidet wie die Wangwana, Leute 
des Kabaka Mteſa ſeien. Als ſie ſich näherten und des Bootes 
anſichtig wurden, ſah man, wie ihr Befehlshaber für die Zuſam⸗ 
menkunft ſich ſchmückte. Er ſetzte einen aus Perlen gearbeiteten 
Kopfputz auf, über welchem lange, weiße Hahnenfedern wehten, 
und legte ein langes, karmeſinrotes Staatskleid an, über welches 
er ein ſchneeweißes, langhaariges Ziegenfell warf. 

Mitten auf dem Waſſer fand die feierliche Begrüßung ſtatt. 
Der Befehlshaber, ein kräftiger, junger Mann von etwa zwanzig 
Jahren, ſprang in das Boot hinein, kniete vor Stanley nieder 
und trug ſeine Botſchaft vor: 

„Der Kabaka entſendet mich mit vielen Salaams an Euch. 
Er hegt die beſtimmte Erwartung, daß Ihr ihn beſuchen werdet, 
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und hat fein Lager in Uſävara aufgeſchlagen, damit er dem See 
nahe ſei, wenn Ihr kommt. Er weiß nicht, aus welchem Lande 
Ihr gekommen ſeid, aber ich habe einen Eilboten mit einem Canoe, 
der nicht eher anhalten wird, als bis er alle Nachrichten dem Ka⸗ 
baka überbracht hat. Seine Mutter träumte vor einigen Nächten 
einen Traum, und in ihrem Traume ſah ſie einen weißen Mann 
auf dieſem See in einem Boote hierher kommen, und am folgen⸗ 
den Morgen erzählte ſie den Traum dem Kabaka, und ſiehe, Ihr 
ſeid gekommen. Gebt mir Eure Antwort, damit ich den Eilboten 
abſenden kann. Twianzi“, twianzi, twianzi!“ 

Da der junge Befehlshaber, deſſen Name Magaſſa war, 
Kiſwahili verſtand, ſo konnte ihm Stanley leicht alles, was ihn 
und die Expedition betraf, mitteilen. Magaſſa überſetzte dem 
Eilboten den Bericht in Kiganda und ſandte ihn ſofort an den 
Kabaka ab. Dann aber bat er Stanley auf das dringendſte, 
dieſen einen Tag noch zu verweilen, um ihm die Gaſtfreundſchaft 
ſeines Landes zu beweiſen: es wäre notwendig, daß Stanley mit 
ihm in guter Stimmung vor dem Kabaka erſchiene. Dieſer Bors 
ſchlag gefiel namentlich der Bootsmannſchaft ſehr. So gab denn 
Stanley den allgemeinen Bitten nach und ließ einem Dorfe an 
der Küſte zurudern. Jetzt zeigte ſich Magaſſa in ſeiner ganzen 
Glorie. Seine Stimme nahm ſeiner Eskorte von 182 Mann 
gegenüber einen gebieteriſchen Klang an; ſelbſt die Federn ſeines 
ſeltſamen Kopfputzes wogten ſtolzer, und ſeinen Staatsmantel trug 
er mit einem Prunke, der eines römiſchen Imperators würdig ger 
weſen wäre. 

Bei der Landung gebrauchte Magaſſa ſeinen Stock nicht eben 
ſparſam. Der Dorfhäuptling wurde gezwungen, feinen Befehlen 
unbedingten Gehorſam zu leiſten. „Bringt heraus“, rief Magaſſa, 
„junge Ochſen, Schafe, Ziegen, Milch und die mürbeſten unter 
euren auserleſenen Bananen und große Krüge mit Palmwein, und 
laßt den weißen Mann und ſeine Bootsleute eſſen und die Gaſt⸗ 
freundſchaft Ugandas koſten. Soll ein Weißer vor den Kabaka 
mit leerem Magen hintreten? Seht, wie bleich und hager ſeine 
Wangen ausſehen. Wir wollen doch ſehen, ob wir ihm nicht 
größere Freundlichkeit erweiſen können, als die Heiden ihm er⸗ 
wieſen haben.“ 


* Dank! 4 
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Zwei junge Ochſen, vier Ziegen, ein Korb voll mürber Ba⸗ 
nanen und vier große Krüge mit Maramba“ wurden herbeigebracht, 
und dieſer außerordentlich reichlichen Mahlzeit ließ die Bootsmann⸗ 
ſchaft alle Gerechtigkeit widerfahren. Auch die Eskorte Magaſſas 
wurde mit Proviant verſorgt: das Land war ihnen ja preisgegeben. 
Sie ſchlachteten ihre Ochſen für ſich ſelbſt, ſchnitten ſo viele Bananen 
ab, wie ihnen beliebte, und unternahmen mit Magaſſas huldvollſt 
erteilter Erlaubnis einen mörderiſchen Feldzug gegen die Hühner. 

Es zeigte deutlich des Kabaka gewaltige Macht, daß bei der 
bloßen Erwähnung ſeines Namens die Dorfbewohner ſich alle Er⸗ 
preſſungen des eitlen und mit ſchrankenloſer Willkür handelnden 
Magaſſa unweigerlich gefallen ließen. Wenn hier an den Grenzen 
des Reiches die Autorität des Kabaka ſchon fo groß war, daß 
ſeine Befehle auf das genaueſte von allen, von Magaſſa ſo gut 
wie von dem Dorfhäuptling, ausgeführt wurden, was durfte man 
da erſt am Hofe ſelbſt erwarten! Und was mußte das für ein 
Mann ſein, der eine ſolche Stellung im Herzen Afrikas innehatte! 

Am Vormittage des 5. April näherte ſich die Flotille dem 
Jagddorfe des Kabaka, Uſävara, wo er zur Zeit Hof hielt. Die 
fünf Canoes Magaſſas bildeten eine ſtolze Frontlinie vor der Lady 
Alice, als man in die Bucht von Uſävara einfuhr. Tauſende von 
Menſchen befanden ſich am Ufer, die auf einer ſanft anſteigenden 
Fläche ſich in Ordnung aufſtellten. Allmählich reihten ſie ſich in 
dichtgedrängte Linien, eine breite Gaſſe in der Mitte freilaſſend, 
an deren oberem Ende eine Gruppe feingekleideter Männer in 
karmeſinroten, ſchwarzen und weißen Gewändern ſtand. 

Durch Flintenſchüſſe ließ Magaſſa das Herannahen der Flo⸗ 
tille ſignaliſieren. Dann ſteuerten ſeine Canoes nach rechts und 
links auseinander, und die Lady Alice ruderte allein auf die nahe 
Küſte zu, begrüßt von Flintenſalven, die längs der langen Linien 
vom Ufer her herüberkrachten. 

Noch einige Ruderſchläge, und 200 —300 Gewehre, mit voller 
Ladung abgefeuert, kündigten an, daß der weiße Mann, von dem 
Mteſas Mutter geträumt hatte, gelandet war. Zahlreiche Keſſel⸗ 
pauken und Baßtrommeln ließen ein lärmendes Willkommen er⸗ 
ſchallen, Flaggen wehten, weiß und rot — in den Farben von 
Uganda — und laut jauchzten die verſammelten Tauſende zum Gruße. 


* Piſangwein. 
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Sehr erſtaunt über alle dieſe pomphaften und feierlichen Be⸗ 
grüßungen ſchritt Stanley mit Magaſſa die lange Gaſſe hinauf 
auf die große Reichsſtandarte zu. Neben dieſer ſtand ein kleiner, 
junger Mann in einem karmeſinroten Oberkleide, das über ein 
ſchneeweißes Untergewand herabfiel. Ehrfurchtsvoll kniete Magaſſa 
vor ihm nieder, indem er Stanley zu verſtehen gab, daß es der 
„Katekiro“ wäre. Allein Stanley, durch dieſen Wink um nichts 
klüger geworden und durch den großartigen Empfang in einige 
Verwirrung gebracht, beſchränkte ſich darauf, eine ſtumme Ver⸗ 
beugung zu machen, welche von dem Katekiro“, jedoch viel tiefer 
und ſtattlicher, erwidert wurde. 

Ein Dutzend gut gekleideter Männer trat nun hervor und 
Stanleys Hände ergreifend, verſicherten ſie ihn in Kiſwahili, daß 
er in Uganda willkommen wäre. Der Katekiro machte eine Kopf⸗ 
bewegung und mitten unter einem allgemeinen Wirbeln aller Trom⸗ 
meln und Pauken, das jedes geſprochene Wort übertönte, ging die 
ganze Gruppe, von zahlloſen Neugierigen begleitet, nach einem 
Hofe und einem Ringe von Hütten und Raſendächern, die ein 
größeres Haus — Stanleys künftige Wohnung — umgaben. 

Der Katekiro und mehrere der Häuptlinge begleiteten Stanley 
bis in das Haus hinein und es entſpann ſich bald eine allgemeine, 
ſehr lebhafte Unterhaltung. Ganze Salven von Fragen wurden 
auf Stanley abgefeuert in Beziehung auf feine Gefundheit, ſeine 
Reiſe und ihr Ziel, auf Zanzibar, Europa und ſeine Bevölkerung, 
auf Meer und Himmel, Sonne, Mond und Sterne, Engel und 
Teufel, Doktoren, Prieſter, Künſtler und Handwerker; kurz als 
der Vertreter von Nationen, welche „alles wiſſen“, wurde er einem 
ſehr gründlichen Examen über alle möglichen Dinge unterworfen. 
Allmählich ging zugleich das etwas ſteife und ſtolze Weſen der 
Waganda⸗Häuptlinge in ein freundſchaftlicheres über; lange, dünne, 
nervige ſchwarze Hände wurden begeiſtert zum Ausdrucke des Beis 
falls in die ſeinigen geſchoben. Einige der Waganda eilten dann 
direkt zum Kabaka und teilten ihm mit, der weiße Mann wäre 
ein Genie, er wiſſe alles und ſei auffallend höflich und geſellig; 
worauf der Kabaka ſich befriedigt die Hände rieb, als wäre er 
in den Beſitz eines Schatzes gelangt, wie man ſpäter Stanley 
erzählte, 
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Die Folgen dieſes günſtigen Urteils zeigten ſich ſofort. Der 
Haushofmeiſter des Kabaka erſchien mit einer Anzahl von Sklaven, 
welche als Geſchenke ihres Herrn überbrachten: 14 fette Ochſen, 
16 Ziegen und Schafe, 100 Büſchel Bananen, 3 Dutzend Hühner, 
4 Holzgefäße mit Milch, 4 Körbe voll ſüßer Kartoffeln, 50 grüne 
Maiskolben, 1 Korb mit Reis, 20 friſche Eier und 10 Krüge mit 
Maramba. Der Haushofmeifter aber fiel: vor Stanley auf die 
Kniee und ſagte: 

„Der Kabaka überſendet Salaams an ſeinen Freund, der ſo 
weit gereiſt iſt, um ihn zu beſuchen. Der Kabaka mag das Antlitz 
ſeines Freundes nicht eher ſehen, als bis derſelbe gegeſſen hat und 
ſatt iſt. Der Kabaka hat ſeinen Sklaven mit dieſen wenigen 
Dingen an ſeinen Freund geſandt, damit er eſſen möge, und um 
die neunte Stunde, nachdem ſein Freund ſich ausgeruht hat, wird 
der Kabaka Boten ſenden und ihn einladen, in der Burzah“ zu 
erſcheinen. Ich habe geſprochen. Twianzi! twianzi! twianzi!“ 

Die Bootsmannſchaft war über dieſe eines großen Herrſchers 
würdige Freigebigkeit, welche jedem von ihnen mehr als einen 
ganzen Ochſen zuwandte, ſehr erſtaunt und erfreut. Nur Saramba, 
der zottelhaarige Führer aus Uſukuma, konnte ſich in die Situation 
nicht finden. Mit nichts als einem ſchmutzigen Ziegenfell, der 
Landestracht ſeiner Heimat, bekleidet und durch die neue Umgebung 
ganz verwirrt, überhaupt kein ſehr heller Kopf, war er den zier⸗ 
lichen Pagen des Hofes ein Gegenſtand übermütigen Spottes und 

unerſchöpflicher Witzeleien. 

„Aus welchem Lande kommt dieſer unbekleidete Heide?“ frag⸗ 
ten ſie ſo laut, daß der arme Saramba es hören mußte. 

„Seht euch nur des Heiden Haare an!“ rief ein anderer 
aus und wies auf den dicken Wollkopf, der freilich von Staub 
und Unſauberkeit ſtarrte. 

„Er thäte beſſer, ſich vor dem Kabaka nicht blicken zu laſſen“, 
riet ein dritter. . 

„Er ift gewiß ein Heidenſklave — ungefähr eine Ziege wert“, 
ſchätzte ein vierter. 

„So viel noch lange nicht; ich möchte nicht eine Banane für 
ihn geben“, höhnte ein fünfter der loſen Bürſchchen. 

Saramba war ganz faſſungslos. 


feierlicher Empfang, auch Empfangshalle. 
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„Sobald ſie fort ſind“, riet ihm mitleidig Safeni, der Ober⸗ 
bootsmann, „herunter mit deinem Zottelhaar, und wir wollen dir 
ein weißes Kleid anziehen.“ 

Aber Baraka, einer der Bootsleute, ein unverbeſſerlicher 
Spötter, ſagte: „Wozu nützt das? Wenn wir ihm ein Kleid 
geben, wird er es tragen? Nein, er wird es zuſammenrollen und 
mit einer Schnur zuſammenbinden und für ſeine Frau Liebſte auf⸗ 
heben oder in Uſukuma für eine Ziege verkaufen.“ 

Zugleich mühten ſich alle Bootsleute ab, auf den ſchwachen 
Geiſt Sarambas den Eindruck zu machen, als ſei der Kabaka 
thatſächlich ihr ſpecieller perſönlicher Freund, als ſeien alle dieſe 
Rinder, Ziegen und Hühner Geſchenke, welche der Kabaka den 
Wangwana gewöhnlich mache, indem ſie mit der ſorgloſeſten Miß⸗ 
achtung jeder Wahrſcheinlichkeit fabelhafte Beiſpiele der großmüti⸗ 
gen Freigebigkeit aufzählten, welche der Kabaka anderen Barakas, 
Safenis und Zaidis — alle, wie ſie ſelbſt aus Zanzibar gebürtig 
— erwieſen haben ſollte. 

Unterdes rückte die neunte Tagesſtunde heran. Stanley hatte 
ein Bad genommen, ſeine Kleider ſelbſt abgebürſtet und ange⸗ 
meſſene Toilette gemacht, als zwei Pagen des Kabaka erſchienen, 
um ihn zur Burzah abzuholen. Ihr Anzug beſtand aus einem 
langen weißen Untergewande, in der Mitte von einem Gürtel zu⸗ 
ſammengehalten; darüber war ein langes dunkles Oberkleid ge⸗ 
worfen, das von der rechten Schulter bis auf die Füße herabhing. 

„Der Kabaka ladet Euch zur Burzah ein“, ſagten ſie. 

Sofort folgte ihnen Stanley, je fünf von den Bootsleuten 
zu beiden Seiten, mit Snidergewehren bewaffnet. 

Eine kurze, breite Straße führte auf eine Hütte zu. In 
dieſer ſaß der Kabaka auf einem Throne, zu deſſen beiden Seiten 
in einander gegenüberſtehenden Linien eine Menge Häuptlinge von 
verſchiedenem Range ſaßen oder knieten. An den Enden dieſer 
Linien bildeten Trommler, Wachen, Henker und Pagen den Ab- 
ſchluß. 

Als Stanley ſich der Gruppe näherte, öffnete ſich dieſelbe, 
und die Trommler ſchlugen mächtige Wirbel. Der Kabaka Mteſa 
war ein großer, hagerer Mann, anſcheinend von etwa 40 Jahren, 
obwohl er erſt 34 zählte. Er hatte ein glattes Geſicht mit großen 
Augen. Sein Ausſehen war kräftig. Bekleidet war er mit einer 
ſchwarzen, dickwollenen Robe, darunter mit einem langen weißen 
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Untergewande, das ein Goldgürtel zuſammenhielt. In der Hand 
hielt er einen elfenbeinernen Stock. 

Er erhob ſich und ging Stanley entgegen. Alle in den Reihen 
knieenden und ſitzenden Perſonen ſtanden gleichfalls auf. Warm 
und ausdrucksvoll ſchüttelte er Stanley die Hand und lud ihn, 
indem er ſich nicht ohne Anmut verbeugte, ein, ſich neben ihn auf 
einen eiſernen Schemel zu ſetzen. Stanley wartete, bis der Ka⸗ 
baka ihm mit ſeinem Beiſpiele vorangegangen war; dann ſetzte 
auch er ſich und mit ihm die ganze Verſammlung. 

Mteſa, geboren 1841, ſeit 1860 Kabaka, war derſelbe Mann, 
den Speke 1862 als den Herrſcher von Uganda angetroffen hatte 
— und doch nicht derſelbe. 

Speke weilte auf der großen Entdeckungsreiſe, welche der Ent⸗ 
deckung der Nilquellen galt, längere Zeit bei Mteſa, und ſchildert 
ihn als einen eiteln, launiſchen und halsſtarrigen Jüngling, als 
einen blutgierigen Wüterich, der zu Maſſenhinrichtungen neigte 
und herzlos das Blut ſeiner Weiber vergoß. Um ſo mehr war 
Stanley überraſcht, von ihm den Eindruck eines beſonnenen und 
geſetzten Mannes zu erhalten, der in ſeinen Fragen und Bemer⸗ 
kungen mehr Einſicht zeigte, als man irgendwo in Inner⸗Afrika 
zu finden erwarten durfte, der der Mittelpunkt eines ebenfalls 
intelligenten Hofes war und ſein Reich mit einer Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit regierte, wie fie in halbciviliſierten Ländern nur 
möglich iſt. 

Dieſe Umwandlung war das Werk eines armen Muſelmannes. 
Muley bin Salim war es, der Mteſa zuerſt in den Lehren des 
Islam unterrichtete, und ihn ſeine ungeordneten Leidenſchaften 
bannen lehrte. 

Meeſa betrachtete Stanley zunächſt bedächtig und aufmerkſam, 
wie nicht minder dieſer den Kabaka, denn er war für den Euro⸗ 
päer eine ebenſo intereſſante Erſcheinung wie dieſer für ihn. 

Mit einer hohen Geſtalt — Stanley ſchätzte ihn auf gut 
6 Fuß — vereinigte Mteſa ſehr angenehme und intelligente Ge⸗ 
ſichtszüge, die an einige der altägyptiſchen Statuen erinnerten. 
Er zeigte dieſelbe Fülle der Lippen, aber ihr Eindruck wurde durch 
einen Zug von Liebenswürdigkeit, mit Würde gemiſcht, gemildert, 
der ſich über ſein Geſicht ausbreitete, wie durch die großen, glän⸗ 
zenden, unruhig lodernden Augen, welche dem Geſichte eine eigen⸗ 
artige Schönheit verliehen. Seine Farbe war ein dunkles Rot⸗ 
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braun, und dabei war die Haut von merkwürdiger Glätte. Sein 
Benehmen war, während er auf dem Throne ſaß, von freund⸗ 
licher Würde. 

Die Unterhaltung — in Kiſwahili geführt, das Mteſa ſehr 
gut ſprach — begann mit der Bemerkung des Fürſten, daß Stanley 
jünger als Speke und nicht ſo groß zu ſein ſcheine, aber beſſer 
gekleidet wäre als jener, und erfüllte, dann auf afrikaniſche Dinge 
übergehend, Stanley mit aufrichtiger Bewunderung der Intelligenz 
und der guten Abſichten des Kabaka. Die Audienz ſchloß erſt bei 
Sonnenuntergang mit denſelben Ceremonien wie bei der Ein⸗ 
führung und erfüllte beide, Stanley ſowohl wie den Kabaka, mit 
lebhafter Befriedigung über ihre neue Bekanntſchaft, da Stanley 
der freundſchaftlichen Annäherung Mteſas mit der aufrichtigſten 
Herzlichkeit entgegenkam. 


Bald danach fand eine neue Unterredung, doch ohne die feier⸗ 
lichen Formen der erſten, ſtatt. Mteſa legte nun frei und un⸗ 
geniert das Benehmen ab, welches ihn charakteriſierte, wenn er 
auf dem Throne ſaß, indem er wiederholt ſeiner Laune den Zügel 
ſchießen ließ und mehrfach in ein herzliches Gelächter ausbrach. 
Die genaue Schilderung der Sitten und Gebräuche an europät- 
ſchen Höfen ſchien ihn ſehr zu intereſſieren, und gern ließ er ſich 
von den Wundern der Civiliſation erzählen. Sein ſichtliches Be⸗ 
ſtreben war, ſoweit wie möglich die Manieren und die Verfah⸗ 
rungsweiſe der Weißen nachzuahmen. Wurde über irgend etwas 
ihm Belehrung erteilt, ſo übernahm er ſelbſt die Mühe, ſeinen 
Frauen und Häuptlingen die Worte in Kiganda zu überſetzen und 
zu erklären. 


Am folgenden Tage veranſtaltete der Kabaka zu Ehren ſeines 
Gaſtes eine Flottenrevue. Früh um 7 Uhr begab er ſich mit 
einem großen Gefolge von Leibwächtern, Pagen, Standartenträgern, 
Pfeifern, Trommlern, Häuptlingen, eingeborenen Gäſten und etwa 
200 Frauen ſeines Haushaltes an den See, wohin er auch Stanley 
einlud zu kommen. Hier traf ihn Stanley auf einem eiſernen 
Schemel im Mittelpunkte einer Gruppe von Frauen ſitzend, welche 
alle in dem Augenblicke, als Stanley herantrat, ihre Augen neu⸗ 
gierig verwundert auf den weißen Mann richteten. Der Kabaka 
bemerkte es und ſagte lachend: „Du ſiehſt, Stamlih, wie dich 
meine Frauen anſehen; ſie haben erwartet, dich von einer Frau 
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deiner eigenen Farbe begleitet zu ſehen. Doch ich bin nicht eifer⸗ 
ſüchtig — komm und ſetz dich nieder.“ 

Stanley bemerkte, daß die Frauen — wie alle Waganda von 
reiner Raſſe — nicht Schwarz, ſondern faſt ſämtlich ein bronze⸗ 
farbenes oder dunkel rötliches Braun als Hautfarbe zeigten; ja 
einige waren von einer ſehr hellen, rotgoldenen Farbe, die ſich bei 
einer oder der andern ſogar dem Weiß näherte. 

Mteſa flüſterte einem Pagen einen Befehl ins Ohr. Dieſer 
ſprang davon und alsbald ſchoſſen hinter einer Landſpitze 40 präch⸗ 
tige Candes hervor, alle ockerbraun angeſtrichen, über die ruhige, 
graugrüne Waſſerfläche dahin. Sie waren mit etwa 1200 Mann 
bemannt. Der Kapitän eines jeden war mit einem weißen Baum⸗ 
wollenhemde bekleidet und trug eine Kopfbedeckung nach Art eines 
zierlichen Turbans, während der Admiral über ſeinem Hemde eine 
reich mit Goldvorſtößen verzierte karmeſinrote Jacke und auf ſei⸗ 
nem Kopfe einen roten Fes trug. Während die einzelnen Canoes 
an dem Kabaka vorüberfuhren, ergriff der Kapitän eines jeden 
Schild und Speer und führte alle defenſiven und offenſiven Evo⸗ 
lutionen eines Seekampfs mit einem gewiſſen prahleriſchen Selbſt⸗ 
gefühle vor. Den größten Beifall jedoch erntete der Admiral 
durch die Heftigkeit und Maßloſigkeit ſeiner Bewegungen. 

Als dieſe Flottenrevue vorüber war, befahl Mteſa einem der 
Kapitäne, den Verſuch zu machen, ob er ein Krokodil oder ein 
Flußpferd auffinden könne. Nach kurzer Zeit kehrte derſelbe zurück 
und berichtete, daß ein junges Krokodil in einer Entfernung von 
ungefähr 300 Schritten auf einem Felſen ſchlafend läge. „Nun, 
Stamlih“, ſagte Mteſa, „zeige meinen Frauen, wie die Weißen 
ſchießen können.“ Stanley, ſo herausgefordert, näherte ſich dem 
Krokodil bis auf die Hälfte der Entfernung und trennte ihm dann 
mit einer ſechslötigen Kugel den Kopf faſt vom Rumpfe, ein 
Meiſterſchuß, welcher als ein vollgültiger Beweis dafür, daß alle 
Weißen ausgezeichnete Schützen ſeien, aufgefaßt wurde. 

Einige Tage hernach brach der Hof fein Jagdlager in عفر‎ 
vara am großen Njanza ab und ſiedelte nach der Landeshauptſtadt 
über, wohin nachzufolgen Stanley dringend gebeten wurde. Gern 
folgte Stanley der freundlichen Aufforderung und erreichte, nach⸗ 
dem er vorher ſein Boot vor den Einwirkungen der tropiſchen Sonne 
in Sicherheit gebracht hatte, nach einem dreiſtündigen Marſche die 
Hauptſtadt. 
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Die Landſtraße dorthin war für die Jagdpartie des Kabaka 
hergerichtet worden und führte, 8 Fuß breit, durch Dſchungeln, 
Garten, Wald und Feld. Bald bot ſie die Ausſicht auf wellen⸗ 
förmiges Hügelland, bald auf den friedlichen See, auf rieſige 
Tamarinden⸗ und Gummibäume, auf weit ausgedehnte Bananen⸗ 
haine oder Feigenpflanzungen, bald auf die kuppelähnlichen Hütten 
der Eingebornen, welche in dichten Lauben von Piſangbäumen tief 
verborgen lagen. Jetzt wand ſich die Straße empor zu den 
Gipfeln grüner Hügel, welche herrliche Ausſichten beherrſchten, 
dann wieder hinab in die verborgenen, innerſten Winkel der Wald⸗ 
einſamkeit, in ſtille Thäler und von Bäumen überwölbte Schluch⸗ 
ten, in welchen Bäche des klarſten Waſſers murmelnd dahineilten. 
Das Laubwerk zeigte ein glänzendes Grün, der Himmel ſtrahlte 
im tiefſten Blau, und die Hitze, obgleich groß, wurde doch durch 
die von den Bergen wehenden Winde und das die Straße häufig 
beſchattende dichte Laubwerk gemildert. 

Die Hauptſtadt krönte den Gipfel eines glatt abgerundeten 
Berges, eine gewaltige Maſſe großer, kegelföͤrmiger Grashütten, 
aus deren Mittelpunkte ſich ein geräumiger, hoher, ſcheunenähn⸗ 
licher Bau erhob. Das war der Palaſt des Kabaka auf dem 
Berge Rubaga. Von jeder Seite der hohen, die Grashütten ein⸗ 
ſchließenden Rohrumzäunung gingen ſehr breite Wege hinauf, von 
hohem Matete⸗Rohr eingefaßt, das in gleichförmigen Reihen ſehr 
dicht und zierlich gepflanzt war. Dahinter lagen in üppigen Ba⸗ 
nanen⸗ und Feigengärten die Häuſer, durch ſchmale und krumme 
Nebengaſſen in Gruppen getrennt. 

Eine herrliche Ausſicht eröffnete ſich nach allen Seiten. In 
großen Wellenlinien breitete ein üppiges Land ſich im Sonnen⸗ 
glanze aus, ſtrotzend von Fruchtbarkeit und im Grün des Früh⸗ 
ſommers prangend. Jſolierte Bergkegel oder tafelförmige Fels⸗ 
maſſen ſtiegen aus der Landſchaft empor, und Dörfer und Bananen⸗ 
haine zogen bis in weite Fernen ſich hin. Dunkle Schlangenlinien 
bezeichneten die Windungen tiefer, mit Bäumen dicht bewachſener 
Schluchten, während in breiteren Bodenſenkungen Gärten und 
Getreidefelder lagen, und Raſenflächen, von weidenden Herden be⸗ 
lebt, an den Abhängen ſich emporzogen. 

Dieſen Platz, geräumig und freien Umblick gewährend, hatte 
Mteſa für ſeine Reſidenz ausgewählt: wie verſchieden von andern 
afrikaniſchen Fürſten, welche um der Sicherheit oder unmittelbaren 
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Nützlichkeit willen in einem Thalbecken oder bei den Weideplätzen 
eines Bergabhanges oder an einem Seegeſtade ihren Sitz auf⸗ 
geſchlagen! Wie frei und wahrhaft königlich dagegen lag des 
Kabaka Reſidenz auf dem Rubaga⸗Berge! Denn mächtig waltete 
der Kabafa* als Oberherr über alle Häuptlinge und Fürſten 
weithin. 

Stanley ſtand da, ganz verſunken in die herrliche Ausſicht, 
als ein Page herankam und ihm knieend meldete, er ſei vom Ka⸗ 
baka abgeſandt worden, um ihm ſein Haus zu zeigen. Stanley 
folgte ihm. Inmitten eines kleinen Piſanggartens lag ein Haus 
von zeltähnlicher Geſtalt, in zwei Zimmer abgeteilt; das war 
Stanleys Wohnung. Dicht daneben ſtanden drei kuppelähnliche 
Hütten für die Bootsmannſchaft und die Küche, und in einer Ecke 
des Gartens war ein Raum für die Ochſen und Ziegen mit 
einem Gitter eingefriedigt. ۹ Re Villa, aber behaglich 
und anſprechend. 

Im Laufe des Nachmittags Wurde Stale) in den Palaſt 
eingeladen. Schon oft hatte er während der vergangenen Tage 
Gelegenheit zu zwangloſen Beſprechungen mit dem Kabaka gehabt. 
Eine jede hatte er dahin auszunutzen geſucht, um den mächtigen 
Mann für das Chriſtentum einzunehmen. Nicht daß er jemals 
durch dogmatiſche Spitzfindigkeiten ihn verwirrt: er zeichnete ihm 
in einfachen Zügen das Bild des Gottesſohnes, welcher ſich für 
das Heil aller Menſchen ohne Ausnahme, der Weißen wie der 
Farbigen, erniedrigt habe und, während er in Menſchengeſtalt ein⸗ 
herging, ergriffen und von gottloſen Menſchen, welche ſeine Gött⸗ 
lichkeit verſpotteten, gekreuzigt worden ſei, aber dennoch aus großer 
Liebe zu ihnen, während er den bittern Kreuzestod erlitt, ſeinen 
großen Vater gebeten habe, ihnen zu vergeben. Er zeigte die 
Charakterverſchiedenheit zwiſchen Jeſus, den die Weißen liebten 
und anbeteten, und Mohammed, den die Araber verehrten, wie 
Jeſus die Menſchheit anleite, alle Menſchen ohne Ausnahme zu 
lieben, während Mohammed ſeine Anhänger lehre, daß die Er⸗ 
mordung der Heiden und Ungläubigen eine Handlung ſei, für 
welche ſie mit dem Paradieſe belohnt werden würden. Es blieb 
Mteſa und ſeinen Häuptlingen überlaſſen, zu entſcheiden, welcher 
von beiden der würdigere, edlere Charakter ſei. Auch die Ge⸗ 


* Kaiſer. 
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ſchichte der Religion von Adam bis Mohammed ſkizzierte Stanley 
mit kurzen Strichen, und fing ſogar an, die zehn Gebote für 
Mteſa mit Hülfe von Robert Feruzi, einem der Bootsleute, der 
ein Zögling der engliſchen Miſſionsanſtalt in Zanzibar war, in 
Kiſwahili zu überſetzen, woraus ſie der Schreiber des Kabaka in 
Kiganda übertrug. 

Die Begeiſterung, mit welcher ſich Stanley dieſer Lehrthätig⸗ 
keit hingab, wurde bald Mteſa und einigen ſeiner vornehmſten 
Häuptlinge mitgeteilt, welche von dem Intereſſe für Religions⸗ 
geſchichte ſo in Anſpruch genommen wurden, daß von andern Ge⸗ 
ſchäften wenig die Rede war. Die Burzah war zu einem trau⸗ 
lich ſtillen Gemache geworden, in welchem nur Sätze der Moral 
und Religion beſprochen wurden. 

Am Abend entließ Mteſa den Europäer mit der Mitteilung, 
daß er am nächſten Tage in dem Palaſte einen Weißen antreffen 
würde. 961788 — 991923 

„Einen Weißen oder einen Türken?“ fragte Stanley. 

„Einen Weißen, wie du ſelbſt“, wiederholte Mteſa. 

„Nein, das iſt ja unmöglich!“ 

„Ja, du wirſt es ſehen. Er kommt von Mafr* von dem 
Paſcha Gordum ““.“ 

„Ei, das iſt ſchön, ich werde mich freuen, ihn zu ſehen; und 
wenn er wirklich ein Weißer iſt, ſo werde ich wahrſcheinlich noch 
vier oder fünf Tage länger bei Ihnen bleiben“, ſagte Stanley zu 
Mteſa, indem er ihm zum Abſchiede die Hand ſchüttelte und ihm 
eine gute Nacht wünſchte. 

Der angekündigte Weiße langte wirklich am nächſten Mittag 
mit lautem Trompetengeſchmetter an, deſſen Klänge man in der 
ganzen Stadt vernehmen konnte. Eiligſt ſchickte Mteſa einen 
Pagen zu Stanley, um ihn zu ſeiner Burzah einzuladen, in 
welcher bereits Häuptlinge, Garden, Pagen, Henker, Gäſte, Tromm⸗ 
ler und Pfeifer in Menge verſammelt waren. 

Der Kabaka war in fieberhafter Aufregung, wie man an dem 
Erblaſſen der Farbe unter den Augen und an ſeinen glühenden 
Augäpfeln erkennen konnte. Die Häuptlinge teilten die aufgeregte 
Stimmung ihres Herrn. 


Kairo. — ** Oberſt Gordon, derſelbe, welcher 1885 bei der Eroberung von 
Khartum getötet wurde, leitete damals eine Expedition der Agypter am obern Nil. 
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„Was ſollen wir thun“ fragte er Stanley, „um den Weißen 
würdig zu empfangen?“ 

„O, ſtellen Sie doch Ihre Truppen in Reih und Glied vom 
Eingange der Burzah bis hinab zum Thore des äußeren Hofes 
auf, laſſen Sie das Gewehr präſentieren und, ſobald er durch 
das Thor eingetreten iſt, Ihre Trommeln ar Pfeifen zu einem 
lauten Willkommen erſchallen.“ 

„Sehr ſchön!“ ſagte Mteſa. „Schnell, Tori, Tſchambarango, 
Selebobo, ſtellt fie in zwei Linien auf, gerade wie das Stamlih 
ſagt. O, das iſt prächtig! Und ſollen wir auch die Gewehre 
abfeuern, Stamlih?“ 

„Nein, erſt dann, wenn Sie ihm die Hand ſchütteln. Laſſen 
Sie jedoch nur die Leibwächter feuern; denn dieſe werden niemand 
einen Schaden zufügen.“ 

Nunmehr wird dem Fremden gemeldet, daß der Kabaka bereit 
ſei, ihn zu empfangen. Er ſtellt ſich an die Spitze ſeiner ſuda⸗ 
neſiſchen Eskorte, welche in weiße Pumphoſen und rote Jacken ge⸗ 
kleidet iſt, und wird mit Trommelwirbeln und Trompetenfanfaren 
bewillkommnet. 

Am Eingange der Empfangshalle ſteht der Kabaka. Der 
Fremde verbeugt ſich vor ihm nach türkiſcher Weiſe mit auf der 
Bruſt gekreuzten Armen. Mteſa hält ihm ſeine Hand hin, welche 
der Fremde drückt. Zugleich bemerkt er zur Linken des Fürſten 
Stanley, in welchem er ſofort trotz des ſonnenverbrannten Ge⸗ 
ſichtes den Europäer erkennt. Beide tauſchen Blicke mit einander 
aus, jedoch ohne zu ſprechen. 

Der Kabaka läßt ſich auf ſeinen Thron nieder und nimmt 
die Geſchenke des neuen Gaſtes entgegen, ziemlich gleichgültig, da 
ſeine Würde ihm verbietet, irgend welche Neugierde zu verraten. 
Nun erſt kann der Fremde ſich an Stanley, welcher ihm gegen⸗ 
über zur Linken des Thrones ſitzt, wenden: 

„Habe ich die Ehre, mit Herrn Cameron“ zu ſprechen?“ 

„Nein, mein Herr; mein Name iſt Stanley“, erwiderte dieſer. 

Darauf der Fremde: „Linant de Bellefonds, Mitglied der 
Expedition von Gordon⸗Paſcha.“ 

Beide machten ſich gegenſeitig eine Verbeugung, wie wenn ſie 
in einem europäiſchen Empfangszimmer ſich begegnet wären; und 
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damit hatte die Unterhaltung für den Augenblick ihr Ende er⸗ 
reicht. 

Nachdem Oberſt Linant von dem Kabaka ſich verabſchiedet, 
ſchüttelte er Stanley die Hand und bat ihn, ſein Gaſt zum Mittag 
zu ſein. 

Sehr gern folgte Stanley der Einladung, da es ihm eine 
große Freude war, mitten im Herzen von Afrika einen gebildeten 
Europäer, zudem einen ſo angenehmen Mann, wie der franzöſiſche 
Oberſt war, anzutreffen. Wiewohl in Sorge um ſeine in Uſukuma 
zurückgelaſſene Expedition entſchloß er ſich daher doch, noch einige 


Tage in Uganda zu verweilen, um des Vergnügens, das beide im 


Umgange mit einander empfanden, noch etwas länger ſich erfreuen 
zu können. 

Die religiöſen Beſprechungen mit Mteſa wurden im Beiſein 
des Oberſten Linant weiter fortgeführt; denn dieſer war zum Glück 
für die Gedanken, welche Stanley verfolgte, gleichfalls Proteſtant. 
Wurde er deshalb von Mteſa über Thatſachen der heiligen Ge⸗ 
ſchichte, welche Stanley erzählt hatte, befragt, ſo erteilte Linant 
dieſelben Antworten und gebrauchte ſogar häufig zu Mteſas Er⸗ 
ſtaunen faſt dieſelben Worte. Die merkwürdige Thatſache, daß 
zwei Weiße, die nie zuvor einander begegnet waren, und von denen 
der eine aus Südoſten, der andere aus Norden gekommen war, 
deſſen ungeachtet beide genau dieſelben Dinge wußten und in deu⸗ 
ſelben Worten antworteten, mußte einen gewiſſen Zauber auf die 
allgemeine Meinung des Volkes außerhalb des Palaſtes ausüben 
und wurde auch im Gedächtniſſe Mteſas als ein Wunder feſt⸗ 
gehalten. 

Endlich drängte doch die Sorge um die Seinen in Kagehji 
Stanley zur Heimfahrt. Er erſuchte daher den Kabaka um die 
Erlaubnis zur Abreiſe, indem er zugleich um die Erfüllung des 
Verſprechens bat, das Mteſa ihm gegeben hatte, ihn mit hin⸗ 
reichenden Transportmitteln verſehen zu wollen, um die ganze Ex⸗ 
pedition zu Waſſer von Uſukuma nach Uganda zu ſchaffen. Keines⸗ 
wegs unwillig, da Linant bis zu Stanleys Rückkehr bei ihm wohnen 
zu bleiben verſprach, gab Mteſa die Erlaubnis und befahl zugleich 
Magaſſa, den er zum Admiral erhoben, mit 30 Canoes Stanley 
nach Kagehji zu begleiten. 

So verließ denn Stanley am 15. April mit den Seinen, 
begleitet von Linant und Magaſſa das gaſtliche Rubaga. Er war 
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der Meinung, oaß Magaſſa ſogleich reiſefertig fein würde. Allein 
des Kabaka Gunſt und die neue Würde hatten den eitlen Jüng⸗ 
ling berauſcht: er erklärte vor zwei Tagen die Canoes nicht ſam⸗ 
meln zu können. 

„Auch dann nicht“, fragte ihn Stanley, „wenn ich einen 
Boten mit dieſer Nachricht zurück an Mteſa ſchicke?“ 

Das wirkte. 

„O ja, vielleicht morgen früh“, war die Antwort. 

„Nur wenige Stunden länger, Herr Linant; ſo hat es ja 
nicht viel zu bedeuten. Mittlerweile wollen wir von unſern alten 
Quartieren in Uſävara Beſitz nehmen und den Abend mit einem 
Ausfluge längs der Geſtade der Bai oder mit einer Segelfahrt 
im Boot verbringen.“ 

Dieſem Vorſchlage ſtimmte Linant bei. 

An Stoff zu anregender Unterhaltung fehlte es ja nicht. Die 
reiche Gegend, die im lebhafteſten Grün prangenden Landſchaften, 
der Glanz des Waldlaubes, der prächtige See mit ſeinen tauſend 
Inſeln, die Mannigfaltigkeit der Scenerie, die Beſchaffenheit der 
Felſen, die Vielfältigkeit der Pflanzen, die eigenen Erlebniſſe und 
Hoffnungen für die Zukunft — das alles hätte reichlichen Stoff 
gegeben, um mit einem intelligenten und ſympathiſchen Geſell⸗ 
ſchafter die Tage und Abende in Uſävara auf Wochen genußreich 
zu machen. 

Hauptſächlich aber verweilten doch die Gedanken und Ge⸗ 
fpräche bei Mteſa und deſſen ſichtlicher Zuneigung zum Chriſten⸗ 
tume. In zwei Wochen hatte ihn Stanley ſo weit gefördert, daß 
der Kabaka beſchloſſen hatte, den chriſtlichen Sabbath ebenſo zu 
beobachten wie den mohammedaniſchen, daß er die zehn Gebote 
auf eine Holztafel hatte ſchreiben laſſen, um ſie täglich durchzu⸗ 
leſen (Mteſa konnte Arabiſch leſen), ebenſo das Vaterunſer und 
das goldene Gebot des Heilands: „Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt“. In der Hütte zu Uſaͤvara ſchrieb Stanley 
einen Aufruf an die geſamte Chriſtenheit, um zur Gründung einer 
Miſſionsſtation in Uganda aufzufordern, durch welche die zarten 
Keime, die er gepflanzt, zur vollen Entwickelung gebracht werden 
möchten. Er wurde, als die Abſchiedsſtunde kam, Linant zur Be⸗ 
ſorgung übergeben. 

Freilich war auch am nächſten Tage Magaſſa noch nicht fertig; 
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erſt 10 Canoes hatte er zuſammengebracht. Nun wollte jedoch 
Stanley nicht länger warten. 

Am folgenden Morgen um 5 Uhr wurde die Trommel ge⸗ 
ſchlagen. Die Boote ſammelten ſich. Magaſſa wird anempfohlen, 
baldigſt nachzukommen. Nach einem herzlichen Händedruck zum 
Abſchiede von Linant ſteigt Stanley in das Boot. Die Lady Alice 
fliegt vom Ufer weg wie ein feuriges Roß, indem ihr Kiel in die 
Gewäſſer des Njanza eine aufſchäumende Furche zieht. Das 
Sternenbanner wird aufgehißt und flattert ſtolz im Morgenwinde. 
So geht es von dannen. 

Vom Ufer her weht Linant dem ſcheidenden Freunde mit dem 
Taſchentuche einen Abſchiedsgruß nach und bleibt in ſchwermütigen 
Gedanken zurück. Ahnte ihn, daß ſie nie mehr ſich wiederſehen 
würden, daß ihn ſelbſt ſchon nach wenigen Monden die Mörder⸗ 
hand zum Tode treffen würde? 


Audienzhalle des Palaſtes des Kabaka. 
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Seſſe ift eine große Inſel in der Nordweſtecke des Victoria⸗ 
Sees, bewohnt von einem friedfertigen Volke, welches die bedeu⸗ 
tendſten Canoebauer und die Mehrzahl der Seeleute in ۵ 
Reiche liefert. Die größte Canoewerft des Kabaka befindet fi 
auf der Inſel. 

Hier geſellte ih Magaſſa, der unter dem Vorgeben, Canoes 
zu requirieren, ſich von Stanley getrennt hatte, wieder zu der 
Expedition. Er brachte das Verſprechen des Werft⸗Admirals mit, 
14 Canoes jo bald wie möglich nachſchicken zu wollen. Allein 
gleich danach verſchwand er wieder und ließ nur zwei ſeiner Unter⸗ 
befehlshaber, Sentum und Sentageja, mit wenigen Canoes bei 
Stanley zurück. Es wurde immer klarer, daß er ſich durch aller⸗ 
hand Windbeuteleien der gefürchteten Fahrt über den See entziehen 
wollte. Stanley überließ ihn ſich ſelbſt und der Verantwortung, 
die Mteſa ſicher von ihm fordern würde, und ſetzte unbeirrt ſeine 
Fahrt an der Küſte entlang heimwärts nach Kagehji fort. 

Bald war die Grenze des Reiches Uganda erreicht, welche 
der Alexandra⸗Nil bildet. Jenſeits deſſelben folgen die Länder 
Uzongora und Karagwe, welche, von eigenen Königen regiert, nur 
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mittelbar unter dem Kabaka von Uganda ſtehen. Mit mächtiger, 
tiefer Strömung ergießt der Alexandra⸗Nil, der größte Zufluß des 
Victoria⸗Sees, ſelbſt dem Schimiju noch überlegen, feine eiſen⸗ 
grauen Waſſermaſſen in den See. Die Lady Alice fuhr in die 
über 200 Schritt breite Mündung hinein, wurde aber nach kurzer 
Bergfahrt durch die heftige Strömung zur Umkehr genötigt. 

Bei einem kleinen Dorfe, nicht gar weit von der Mündung, 
ſaßen einige mit braunen Ziegenfellen dürftig bekleidete Eingeborne 
am Strande und ſchlürften Maramba aus Kürbisſchalen. Ohne 
Umſtände landete Stanley und ließ das Boot mit den beiden 
Uganda⸗Candes aufs Land ziehen. Auf ſeine Begrüßung antwor⸗ 
teten die Dorfbewohner ziemlich höflich und boten ihm und den 
Seinen etwas von ihrem Piſangweine an. Die Seefahrt war lang 
geweſen, und alle waren ermüdet. So nahmen ſie denn gern das 
gaſtfreie Geſchenk an und thaten kräftige Züge, indem ſie dem 
Wohlgeſchmack des Getränkes das ſchmeichelhafteſte Lob ſpendeten 
und für die Höflichkeit ſich beſtens bedankten. 

Die Sonne ging unter. Man wünſchte einander eine gute 
Nacht. Um Mitternacht jedoch ließ ſich ein ſchreckliches Getrommel 
vernehmen: alle erwachten. „Iſt irgend etwas Unrechtes paſſiert?“ 
fragte Stanley argwöhniſch die beiden Wagandahäuptlinge. „O 
nein!“ antworteten dieſe. Dennoch tönte das Trommeln immer⸗ 
fort unheilverkündend durch die dunkle Nacht. 

Alle waren vor dem Morgengrauen auf und erwarteten un⸗ 
geduldig den Tag; denn irgend etwas mußte doch nicht in Ord⸗ 
nung ſein. Da wurde der Bootführer Safeni Eingeborne gewahr 
und meldete es ſofort Stanley. Dieſer, welcher die Nacht auf 
dem Spitzdeck des Bootes mit zugezogenen Vorhängen zugebracht 
hatte, trat heraus und ſah mit Erſtaunen ungefähr 250 Einge⸗ 
borne verſammelt, alle im Kriegskoſtüm mit Speeren, Schilden, 
Bogen und langgeſtielten Hackmeſſern bewaffnet. Sie ſtanden nur 
dreißig Schritte entfernt und ſtarrten das Boot mit unverwandten 
Blicken an. Stanley, einen Moment durch die drohende Situa⸗ 
tion vollſtändig überraſcht, faßte ſich ſchnell und ſchritt auf einen 
Mann zu, in welchem er den Alteſten wiedererkannte, der am 
Abend vorher ihm Maramba angeboten hatte. 

„Was hat dies zu bedeuten, mein Freund?“ fragte er. „Iſt 
irgend etwas Unrechtes geſchehen?“ 

Haſtig, aber in ernſtem Tone antwortete der Wilde: „Was 
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beabſichtigt ihr damit, daß ihr eure Canodes auf unſern Strand 
hinaufzieht?“ 

„Wir haben ſie hinaufgezogen, damit die Brandung während 
der Nacht ſie nicht in Stücke zerſchlagen möchte. Die Stürme 
ſind bisweilen heftig, und die Wellen erheben ſich hoch. Unſere 
Canoes find zugleich unſere Wohnungen, und wir find fern von 
unfern Freunden, welche auf uns warten. Wenn unſere Canoes 
beſchädigt oder zerbrochen würden, wie würden wir da zu ihnen 
zurückkehren können?“ 

Der Alte entgegnete: „Wißt ihr, daß dies unſer Land iſt?“ 

„Allerdings, aber haben wir irgend ein Unrecht begangen? 
Iſt denn der Strand jo weich, daß er durch unſere Canoes bez 
ſchädigt werden kann? Haben wir eure Bananen niedergehauen? 
Oder ſind wir in eure Häuſer eingedrungen? Haben wir irgend 
einen aus eurem Volke beläſtigt? Seht ihr nicht unſere Feuer, 
bei denen wir, der Kälte der Nacht ausgeſetzt, ſchliefen?“ 

„Nun wohlan! Ihr müßt dieſen Ort ſofort verlaſſen. Wir 
können euch hier nicht brauchen. Geht!“ 

„Das iſt leicht gethan“, antwortete Stanley, „und wenn 
ihr uns geſtern Abend geſagt hättet, daß unſere Anweſenheit euch 
ſo unwillkommen wäre, ſo würden wir dort auf jener Inſel kam⸗ 
piert haben.“ 

„Weshalb kamt ihr her?“ 

„Wir kamen, um uns in der Nacht hier auszuruhen und um 
Nahrungsmittel zu kaufen. Iſt dies ein Verbrechen? Reiſet ihr 
nicht auch in euren Canoes? Geſetzt den Fall, daß die Leute 
euch ſo aufnähmen, wie ihr uns heute Morgen aufgenommen 
habt, was würdet ihr dazu ſagen? Würdet ihr nicht ſagen, ſie 
ſind böſe? Ach, mein Freund, ich habe nicht erwartet, daß du, 
der du geſtern ſo gütig warſt, in ſolcher Weiſe in das Gegenteil 
umſchlagen würdeſt! Aber das ſoll uns weiter nicht kümmern; 
wir wollen ſchnell und ruhig abziehen, und der Kabaka Mteſa 
ſoll hiervon hören und zwiſchen uns entſcheiden.“ 

„Wenn ihr Nahrungsmittel wünſcht, ſo will ich einige Ba⸗ 
nanen nach jener Inſel hinüberſchicken. Aber ihr müßt von hier 
fortgehen, damit die Leute, welche mit euch kämpfen wollen, nicht 
losſchlagen.“ 

Das Boot und die beiden Candes der Waganda wurden ins 
Waſſer geſchoben und nach der kleinen Inſel Muſira, auf die der 
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Alte hingewieſen hatte, hinübergerudert. Hierher ſandte er wirk⸗ 
lich, wie er verſprochen hatte, einige Büſchel Bananen, gerade 
genug zur Verproviantierung für einen Tag. 

Während nun die Mannſchaft mit der Zubereitung der Ba⸗ 
nanen ſich beſchäftigte, durchſtreifte Stanley in dem frohen Ge⸗ 
fühle vollkommenſter Sicherheit das unbewohnte kleine Eiland. An 
einem ſteilen Abhange klimmte er zu dem höchſten Punkte der Inſel 
empor, bald an dicken Lianen bald an Baumzweigen ſich mehr 
hinaufziehend als kletternd. 

Was für ein Rundblick bot ihm oben ſich dar! Eine fried⸗ 
liche Ruhe brütete ſchwül über dem See gen Oſt und Nord und 
Süd bis dahin, wo ſich der klare Himmel und das fleckenloſe 
Silberwaſſer begegneten, wo die Grenzlinie beider von einem flor⸗ 
ähnlichen Duft umſchleiert war. In einer kühnen, imponierenden 
Maſſe erhob ſich nach Oſt die Felſeninſel Alice, während nach 
Süden in mäßiger Entfernung die flache Gruppe der Bumbireh⸗ 
Inſeln ſichtbar wurde. Nach Weſten lag ganz nahe die lange, 
klippenreiche und ſchroffe Front des Plateaus von Uzongora. Auf 
ſeiner langſam anſteigenden Höhe glänzten einzelne kleine Bananen⸗ 
gruppen wie grüne Edelſteine, und in der Ferne umgaben es Linien 
nebelig⸗blauer Berge wie ein erhöhter Wall. 

Es war ein Punkt, von welchem das Auge ungeſtört über 
einen der fremdartigſten und zugleich ſchönſten Teile Afrikas — 
über viele Quadratmeilen der prächtigſten Seelandſchaften — ſchwei⸗ 
fen konnte. Gegen Weſten erſtreckte ſich in langer Linie der graue 
Plateau⸗Rand, hoch aufgeworfen und ſteil, aber durch treffliche 
Einfahrten und Buchten ausgezackt, deren Hintergrund Piſang⸗ 
bäume laubenartig einfaßten; darüber hinaus dehnten ſich unend⸗ 
liche Flächen von Weideland, auf denen wie dicht verſtreute Punkte 
Dörfer und Bananenhaine erkennbar waren. Blaßblaue Rauch⸗ 
ſäulen ſtiegen leicht aus den Dörfern zum Himmel empor, und 
wie weiße oder ſchwarze Flecken erſchienen die weidenden Ziegen⸗, 
Schaf⸗ und Rinderherden auf der weiten Fläche. 

Wie lange — dachte Stanley bei dieſem großartigen Anblicke — 
werden die Völker dort noch ohne Erkenntnis des Gottes bleiben, 
der die prächtige, im Sonnenlichte ſtrahlende Welt geſchaffen hat, 
auf welche ſie jeden Tag von ihrem Hochlande hinabblicken? Wie 
lange ſoll ihre ungezähmte Wildheit eine Schranke für das Evan⸗ 
gelium ſein? Welch ein Land beſitzen ſie! Und welch einen See! 
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Wie könnten den See durcheilende Dampfboote die Völker unter 
einander befreunden, die wilden Wawuma ausjühnen mit den Wa⸗ 
ganda und den Waſukuma! Ein großer Handelshafen am Schi⸗ 
miju würde zu ſchneller Blüte gelangen. Hier würde der Kaffee 
von Uzongora, das Elfenbein, die Schafe und Ziegen von Uwuma 
und Uganda, das Rindvieh von Karagwe und Uſukuma, die Myr⸗ 
rhen und Felle von Uganda, der Reis von Ukerewe gegen die von 
der Meeresküſte hergebrachten Fabrikate ausgetauſcht werden; das 
ganze Land würde aus dem Zuſtande der Wildheit erlöſt, der Ge⸗ 
werbefleiß der Eingebornen würde angeſpornt, den Verwüſtungen 
des Sklavenhandels würde Einhalt gethan und alle die ringsum 
liegenden Länder würden von den Grundſätzen einer edlen Huma⸗ 
nität durchdrungen werden. Aber gegenwärtig — mußte Stanley 
mit Schmerz ſich bekennen — ſind noch die Hände der Völker in 
Mordluſt gegen einander erhoben; noch entzündet der Anblick des 
wandernden Fremden wilde Grauſamkeit in ihnen; noch hält ſich 
jeder Volksſtamm, Wut und Rachedurſt im Herzen, von dem andern 
fern. O käme doch die Stunde, in der die Menſchenfreunde ſich 
verbinden, um dieſe ſchönen Länder zu befreien, und die Mittel 
gewähren, daß die Boten des Evangeliums kommen und den mör⸗ 
deriſchen Haß vernichten, mit welchem in dem ſchönen Lande um 
den Victoria⸗See ein Menſch den andern betrachtet! — 
Nachmittags erſchien fern am Horizont Magaſſa mit 14 Ca⸗ 
noes. Sofort ſchickte Stanley den Safeni zu ihm und ließ ihn 
bitten, ſo ſchnell wie möglich nach Muſira zu kommen, da, wenn 
die Reiſe einen Aufſchub erlitte, eine Hungersnot ſie alle bedrohe. 
Zwar ließ Magaſſa verſprechen, daß er, wie früh auch die Expe⸗ 
dition aufbrechen würde, am nächſten Tage folgen wolle. Allein 
bis um 10 Uhr am andern Morgen war er immer noch nicht da, 
ſodaß Stanley nichts anderes übrig blieb, als weiterzufahren. 
Jedoch ließ er auf Muſira den Mganda Sentum zurück, um 
Magaſſa, wenn er anlangte, über die Richtung, welche er einzu⸗ 
ſchlagen haben würde, um dem Boote zu folgen, zu unterrichten. 
Das nächſte Ziel der Fahrt war die Inſel Alice. Noch war 
nicht ganz eine Meile zurückgelegt, als der andere Waganda⸗ 
Häuptling Sentageja plötzlich umkehrte, Stanley mit der Hand 
zuwinkend weiterzufahren, als hätte er nur etwas auf Muſira ver⸗ 
geſſen und würde bald wieder da ſein. Allein er wurde nicht 
wieder geſehen. 
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So war denn die Lady Alice wieder allein. 
Erſt lange nach Einbruch der Nacht erreichte ſie die Inſel 
Alice, durch einen Feuerſchein allein geleitet, den man an der 
Küſte flackern ſah. Zwei Männer und ein Knabe waren an dieſem 
Feuer beſchäftigt, Fiſche zu trocknen, als zu ihrem großen Schrecken 
das Boot dicht bei ihnen landete. Jedoch die freundliche Miene, 
welche Stanley ihnen zeigte, beruhigte ſie bald wieder. 

Am anderen Morgen erwies ſich die Bevölkerung der Inſel 
nicht abgeneigt, Lebensmittel zu verkaufen; doch forderte ſie für 
jeden Artikel ſo übermäßige Preiſe, daß nichts weiter als einige 
Kornähren zu erſtehen waren. Es wurde daher notwendig, um 
dem Hunger zu entgehen, nach den Bumbireh⸗Inſeln zu fahren, 
welche gerade gen Weſten ſichtbar waren. 

Wieder verlor Stanley mit nutzloſem Warten auf Magaſſa 
mehrere Stunden, und erreichte daher die öſtlichſte Inſel der Bum⸗ 
bireh⸗Gruppe erſt bei Einbruch der Dunkelheit. In der jämmer⸗ 
lichſten Weiſe wurde die Nacht in einer von undurchdringlichem 
Geſtrüpp umgebenen kleinen Bucht zugebracht. Der Regen fiel 
die ganze Nacht hindurch in Strömen nieder und zwang die Mann⸗ 
ſchaft, vor Froſt zitternd und von Hunger gequält, aufzubleiben. 
So eng als möglich, Rücken an Rücken oder Seite an Seite, au 
einander gedrängt, ſaßen ſie da, über ſich den düſteren Himmel, 
der ſeine Schleuſen auf ſie geöffnet hatte, vor ſich die drohend 
ſchwarze Maſſe der Bumbireh⸗Inſeln. 

Der ſchrecklichen Nacht folgte ein ſchöner, glänzender Morgen. 
Alles in der Natur erſchien erfriſcht und neu belebt, nur die kleine 
Welt nicht, welche das Boot enthielt. Freundlich lag jetzt die Inſel 
Bumbireh mit ihren Bananenhainen und Weideflächen vor ihnen, 
an denen fie hin fuhren, eine Bucht oder einen Hafen ſuchend, wo 
ſie landen und ſich die Lebensmittel eintauſchen könnten, deren alle 
dringend bedurften. 

Auch die Inſelbewohner hatten das Boot bemerkt und ließen 
ſofort ihr Kriegsgeſchrei „hihju — ä — hihju — u — u — u!“ in 
lauten, langgezogenen Tönen erſchallen. Fort und fort mehrte ſich 
ihre Zahl; immer lauter und drohender tönte ihr Kriegsruf den 
friedlich dahin Rudernden entgegen. 

Eine Bucht öffnete ſich am Südoſtende der langen Infel. 0 
Durfte die Landung gewagt werden? Der Hunger mahnte drin⸗ 
gend: langſam ruderte das Boot hinein. Sofort ſtürzten die 
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Wilden die Abhänge herunter, indem ſie ihren Kriegsgeſang noch 
lauter erhoben und ein wildes Geſchrei ausſtießen. Stanley, jetzt 
doch beſorgt — man war noch etwa 70 Schritt von der Küſte ent⸗ 
fernt — ließ die Leute das Rudern einſtellen. Aber Safeni und 
Baraka wurden beredt: „Es iſt ja faſt immer ſo, Meiſter, mit 
den Wilden. Sie erheben ein Geſchrei und drohen und ſehen aus, 
als wollten ſie uns freſſen. Aber du wirſt ſehen, daß der ganze 
Lärm aufhören wird, ſobald fie uns ſprechen hören. Außerdem, 
wo ſollen wir Nahrungsmittel erhalten, wenn wir dieſen Ort ohne 
welche verlaſſen?“ 

Dieſes letzte Argument war unwiderleglich. Inſtinktiv trieben 
einige von den Leuten das Boot langſam vorwärts, während ſich 
Safeni und Baraka vorbereiteten, den Eingebornen Erklärungen 
zu geben. Denn dieſe waren bis an den Rand des Waſſers her⸗ 
beigeeilt und machten ihre Bogen ſchußfertig, während andere mit 
drohenden Gebärden große Steine aufhoben. 

Allein Safeni und Baraka — das Boot war nur noch einige 
Schritt vom Ufer entfernt — redeten die wilden Haufen an, in⸗ 
dem ſie mit ernſten Mienen auf ihren Mund wieſen und durch 
Gebärden zu verſtehen gaben, daß ihr Magen leer wäre. Sie 
lächelten dazu in einſchmeichelnder Weiſe, gebrauchten die Aus⸗ 
drücke „Brüder“, „Freunde“, „liebe Gefährten“ in der beredte⸗ 
ſten Weiſe und ſchalteten ſchlau die Worte „Mteſa“, „der Kabaka“, 
„Uganda“ ein. Und wirklich ſchien ihre gefällige Sprachgewandt⸗ 
heit gut zu wirken; denn die Wilden ließen die Steine fallen, 
ſpannten die Bogenſehnen ab und ſenkten die drohend erhobenen 
Speere. 

Safeni und Baraka kehrten ſich triumphierend zu Stanley 
um und fragten: „Was haben wir geſagt?“ Dann luden ſie mit 
einnehmender Freimütigkeit die Wilden, deren Zahl ſich jetzt etwa 
auf 200 belief, ein, näher heranzukommen. Eine kleine Weile be⸗ 
rieten ſich dieſe unter einander, worauf mehrere von ihnen, jetzt 
ebenfalls freundlich lächelnd, gemächlich ins Waſſer hinabſtiegen 
und dem Boote fi näherten, bis fie das Vorderteil deſſelben be⸗ 
rührten. Einige Sekunden ſtanden ſie da, wie es ſchien, zu einer 
freundlichen Unterredung bereit: aber plötzlich ſtießen ſie durch einen 
ungeſtümen Anlauf das Boot an das Geſtade. Sofort ſprangen 
die anderen hinzu, ergriffen die Halſe und das Schanddeck und 
ſchleppten das Boot mit allen ſeinen Inſaſſen faſt 30 Schritt weit 
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über den felfigen Strand auf das Trockene, ſodaß die Mannſchaft 
ſtarr vor Erſtaunen von ihren Sitzen aufſprang. 

Es folgte eine Scene von unbeſchreiblicher Wildheit. Alle 
Dämonen der Hölle ſchienen auf das Boot losgelaſſen zu ſein. 
Ein Wald von Speeren zielte auf die Mannſchaft; dreißig bis 
vierzig Bogen waren gegen ſie geſpannt; knotige Keulen wurden 
über den Köpfen geſchwungen; zweihundert kreiſchende ſchwarze 
Teufel ſtießen ſich und machten einander den Raum ſtreitig, ihre 
Wut an den Bootinſaſſen auszulaſſen. 

Stanley war aufgeſprungen, in jeder Hand einen Revolver, 
um zu töten oder getötet zu werden. Aber Safeni, obgleich ſelbſt 
durch die alle umtobende Wut faſt bis zur Sprachloſigkeit einge⸗ 
ſchüchtert, beſchwor ihn, gelaſſen zu bleiben. Stanley gab nach, 
da er einſah, daß er bei ſeiner zum Tode erſchrockenen Mannſchaft 
keinen Beiſtand finden würde, und nahm die Miene eines ſich in 
ſein Schickſal ergebenden Menſchen an, ohne jedoch die Revolver 
aus den Händen zu legen. Die Bootsmannſchaft ertrug wirklich 
den erſten Ausbruch der kreiſchenden Wut, die ſie bedrohte, mit 
faſt erhabener Unerſchütterlichkeit. Safeni ſchlug ſeine Arme mit 
der Sanftmut eines Heiligen über einander; Baraka hielt die 
offenen Hände hin und fragte mit mildheiterem Tone: „Was fällt 
euch denn ein, meine Freunde? Fürchtet ihr leere Hände und 
lächelnde Leute, wie wir ſind? Wir ſind Freunde; wir ſind als 
Freunde gekommen, um Eßwaren zu kaufen, zwei oder drei Ba⸗ 
nanen, ein wenig Getreide oder Kartoffeln; und wenn ihr es er⸗ 
laubt, ſo werden wir als Freunde wieder abfahren.“ 

Dieſe unerſchütterliche Sanftmut verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Der Aufruhr und Lärm ließ wirklich nach: als einige funfzig neue 
Ankömmlinge die noch glimmende Wut wieder entflammten. Wieder 
wurden Maſſen von Speeren zum Schleudern gehoben und ge⸗ 
ſchwungen; wieder wurden knorrige Keulen in der Luft herum⸗ 
gewirbelt, wieder die Bogen geſpannt — im nächſten Moment 
konnten die Pfeile fliegen. Safeni erhielt einen Stoß, daß er 
taumelte, ein anderer einen Schlag auf den Kopf mit einem 
Speerſchafte; Saramba ſchrie laut auf, als eine Keule auf ſeinen 
Rücken niederfiel. 

۱ Noch einmal verſuchte Stanley, die beiden Revolver in der 
Linken haltend, Vorſtellungen zu machen. Er wandte ſich an einen 
älteren Wilden, welcher den wütenden Haufen von zu weit 
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gehenden Roheiten abzuhalten ſchien. Er zeigte ihm Perlen, Zeug, 
Draht und rief ihm den Namen Mteſas und des Königs Antari 
zu, zu deſſen Reiche die Inſeln gehörten. 

Der Anblick der Haufen von Perlen und Zeug, die vor ihnen 
ausgebreitet wurden, erweckte die bedächtiger erwägenden Leiden⸗ 
ſchaften der Selbſtſucht und Habgier in den Herzen der Wilden. 
Ein allgemeines Gemetzel — ſchienen ſie zu überlegen — würde 
gewiß auch den Verluſt einiger aus ihrer Schar nach ſich ziehen; 
Flinten könnten ſelbſt in der Hand ſterbender Feinde noch von 
tötlicher Wirkung ſein; und wer könnte wiſſen, was das für kleine 
Eiſendinger in der Hand des Weißen wären? Kurz, das Ergebnis 
war, daß Schekka, der Häuptling von Bumbireh — denn dieſer 
war es, an den Stanley ſich gewendet hatte — ohne ein Wort 
zu ſprechen ſeinen Stock aufhob und nach rechts und links den 
wilden Pöbelhaufen aus einander trieb. 

Nachdem Schekka auf dieſe Art etwas Ruhe hergeſtellt hatte, 
winkte er einem halben Dutzend von Männern zu und ging mit 
ihnen etwas hinter die Volksmaſſe zurück. Es ſollte das in Afrika 
ſo beliebte Schauri gehalten werden. Die Hälfte des Haufens 
folgte dem Häuptling und ſeinen Alteſten, während die andere 
Hälfte zurückblieb, um ihre wilden Schmähreden gegen die Boots⸗ 
mannſchaft fortzuſetzen und fortwährend mit Keulen und Speeren 
ſie zu bedrohen. Ja, einige beſonders verwegene Burſchen ſtellten 
ſich um das Hinterteil des Bootes auf und beſchimpften und ver⸗ 
höhnten Stanley auf das frechſte; einer zauſte ihn ſogar an den 
Haaren: ruhig ergriff Stanley ſeine Hand und knickte ſie mit 
ſolcher Kraft rückwärts, daß der Wilde vor Schmerz laut aufheulte. 

Ein Bote aus dem Schauri kam und berief Safeni vor die 
Alteſten. „Safeni, nimm deinen Witz zuſammen!“ ermahnte 
ihn Stanley. „So Gott will, Meiſter!“ war die getroſte 
Antwort. 

Faſt der ganze Menſchenhaufe begleitete Safeni zu dem 
Schauri. Er ſtellte ſich in Poſitur und plaidierte vor der Ver⸗ 
ſammlung mit einer Miene herzgewinnender Freimütigkeit für 
Gnade und Gerechtigkeit. 

Mit ſtrahlendem Geſichte kehrte er zurück. „Es iſt alles in 
Ordnung, Meiſter“, berichtete er, „wir haben nichts mehr zu 
fürchten. Sie ſagen, wir müßten bis morgen hier bleiben.“ 

„Werden ſie uns Nahrungsmittel verkaufen?“ 
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„Ja, ſobald ſie ihr Schauri zu Ende gebracht haben.“ 

Während Safeni noch ſprach, ſtürzten ſechs Männer heran 
und ergriffen die Ruder. Da verlor doch Safeni, der bisher ſo 
politiſch verfahren war, die Geduld und ſuchte die Wilden daran 
zu verhindern. Sie erhoben ihre Keulen, um ihn niederzuſchlagen. 
Doch Stanley rief ihm zu: „Laß fie gehen, Safeni.“ 

Ein lautes Freudengeſchrei begrüßte die Wegnahme der Ruder: 
ein drohendes Vorzeichen für das, was da kommen würde. 

Noch einmal erſchien ein Bote aus dem Schauri und ver⸗ 
langte fünf Stücke Zeug und funfzig Perlenhalsbänder. Sie 
wurden ihm willig gegeben. 

Mittlerweile war es faſt Mittag geworden. Daher zogen ſich 
die Wilden in der Gewißheit, daß das Boot ihnen jetzt nicht mehr 
entfliehen könne, in das nächſte Dorf zurück, um ſich mit Wein 
und Speiſe zu erquicken. 

Nachdem die Krieger fortgegangen waren, kamen einige Weiber, 
um das Boot und ſeine Inſaſſen anzugaffen. Stanley ſprach ſie 
freundlich an; als Vergeltung dafür gaben ſie die Verſicherung, 
daß alle getötet werden ſollten. Doch könnten ſie ihr Leben noch 
retten — ſetzten ſie hinzu — wenn es gelänge, Schekka dahin zu 
bringen, daß er mit einem aus dem Boote Blutsbrüderſchaft 
ſchlöſſe. Wenn das fehlſchlüge, jo bliebe nur Flucht oder Tod. 

So wurde denn, als ſich nachmittags wieder die Kriegs⸗ 
trommeln hören ließen, Safeni beauftragt, ſich zu beſtreben, den 
Häuptling Schelka durch Geſchenke dazu zu bewegen, daß er mit 
ihm die Ceremonie des Blutsbrüderſchaftſchließens“ durchmachte. 

Eine lange Linie von Eingebornen in vollſtändigem Krieger⸗ 
koſtüme erſchien auf der Anhöhe, auf welcher das Dorf lag. Ihre 
Geſichter waren ſchwarz und weiß bemalt. Alle ihre Gebärden 
deuteten auf feindſelige Abſichten. 

Selbſt Safeni und Baraka gerieten bei dem Anblick in Be⸗ 


*Die Ceremonie beginnt damit, daß jeder von beiden in ſein rechtes 
Handgelenk einen leichten Schnitt macht, gerade tief genug, um etwas Blut 
hervorquellen zu laſſen. Davon werden einige Tropfen zuſammengeſchabt und 
in den Schnitt des anderen hineingeſtrichen, ſodann die Wunde mit Schieß⸗ 
pulver oder etwas Ahnlichem eingerieben. Endlich werden Verwünſchungen 
über jeden von beiden ausgeſprochen, wenn er je durch Gedanken, Worte oder 
Thaten die Brüderſchaft brechen ſollte. 
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ſtürzung. „Triff deine Vorbereitungen, Meiſter“, riefen ſie, 
„das iſt wirklich eine ernſte Not.“ 

„Denkt nicht an mich“, erwiderte Stanley mit ruhiger Feſtig⸗ 
keit, „ich bin ſchon ſeit drei Stunden auf alles gefaßt geweſen. 
Seid ihr alle kampfbereit?“ wendete er ſich an ſeine Leute. 
„Sind eure Flinten und Revolver geladen, und eure Ohren dies⸗ 
mal für meine Befehle offen?“ 

„Wir ſind es“, antworteten alle in feſtem Tone. 

„Habt keine Furcht, ſeid ganz kaltblütig. Wir wollen, wäh⸗ 
rend ſie ſich noch ſammeln, es mit dem Schritte verſuchen, den 
uns die Weiber angeraten haben. Geh du, Safeni, unbefangen 
lächelnd zu Schekka auf den Gipfel jenes Hügels hinauf, biete 
ihm dieſe Perlenſchnüre an und bitte ihn, mit dir Blut aus⸗ 
zutauſchen.“ 

Safeni ſchickte ſich bereitwilligſt an, dieſen Auftrag auszu⸗ 
führen. Denn er lief keine ernſtliche Gefahr, da das Boot nur 
wenig über 200 Schritt von der Anhöhe entfernt lag, und die 
Streitmacht der Feinde noch nicht kampfbereit war. Zehn Mi⸗ 
nuten lang verhandelte er mit ihnen, während die Trommeln un⸗ 
abläſſig geſchlagen wurden, und neue Ankömmlinge in Menge die 
Kriegerſchar Schekkas fortwährend vermehrten. Einige unterhielten 
ſich durch Scheinübungen im Speerkampf, andere wirbelten ihre 
Keulen herum, als verſuchten ſie ihre Schwungkraft. Ihre Ge⸗ 
bärden waren wild, ihre Stimmen gellend und heftig, ſie erhitzten 
ſich ſelber zu einer fieberhaften Kampfeswut. 

Safeni kehrte zurück. Schekka hatte das Unterpfand des 
Friedens ausgeſchlagen. 

Alsbald kamen funfzig verwegene Kerle mit einem gellenden 
Geſchrei von der Anhöhe herabgeſtürzt. Gerades Weges eilten ſie 
auf das Boot los, riefen in ziſchendem Tone den Bootsleuten 
etwas zu und nahmen mit dreiſteſter Frechheit eine kleine Trommel 
aus dem Boote, als hätte dies keinen Herrn mehr. Lautes Bei⸗ 
fallsgeſchrei der Wilden belohnte dieſe Heldenthat. 

Hierauf begannen zwei Männer die Kühe wegzutreiben, welche 
zwiſchen dem Hügel und dem Boote weideten. Safeni fragte ſie, 
warum ſie das thäten. 

„Weil wir eben im Begriffe ſtehen, den Kampf zu beginnen; 
und wenn ihr Männer ſeid, ſo mögt ihr auch anfangen, euch 
vorzubereiten“, war die höhniſche Antwort. 
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Die Entſcheidung nahte. 

„Hier, Safeni“, ſagte Stanley, „nimm dieſe beiden ſchönen 
roten Tücher in die Hand; geh langſam eine kleine Strecke zu 
dem Hügel hinauf, und in dem Augenblick, wo du meine Stimme 
hörſt, lauf zu uns zurück. Und ihr, meine Jungen, merkt ſcharf 
auf, denn jetzt gilt's Leben oder Tod! Stellt euch an beiden 
Seiten des Bootes auf, legt eure Hände, wie ohne Abſicht, aber 
mit feſtem Griff an daſſelbe, und wenn ich euch den Befehl zu⸗ 
rufe, ſo ſtoßt es mit der Kraft von hundert Männern den Hügel 
hinunter in das Waſſer. Seid ihr alle bereit und glaubt ihr, 
daß ihr es thun könnt? Sonſt könnten wir ebenſo gut da, wo 
wir ſind, den Kampf beginnen.“ 

„Ja, bei Gott, Meiſter!“ riefen alle einſtimmig. 

„Geh, Safeni!“ 

Stanley wartete, bis er etwa 70 Schritt weit gegangen war, 
dann wandte er ſich zu der bereit ſtehenden Bootsmaunnſchaft: 
„Stoßt vorwärts, meine Jungen, ſtoßt: es gilt das Leben!“ 

Die Mannſchaft beugte die Köpfe nieder und ſtemmte ſich ent⸗ 
gegen: das Boot fing an ſich zu bewegen; knirſchend glitt es über 
das Strandgeröll. Stanley ergriff ſeine doppelläufige Elefanten⸗ 
flinte und ſchrie: „Safeni, Safeni! zurück!“ 

Die Eingebornen indes, obgleich einen Augenblick durch Sa⸗ 
feni abgelenkt, {aber kaum das Boot ſich bewegen, als fie ein 
ganz fürchterliches Geſchrei ausſtießen und wie raſend von dem 
Hügel herabgeſtürzt kamen. 

Das Boot berührte das Waſſer. „Schiebt es in den See, 
meine Freunde!“ drängte Stanley. „Kümmert euch nicht um das 
Waſſer!“ Und ſofort ſchoß es mit freiem Schwunge hinein in 
ſein heimiſches Element. 

Safeni ſtand einen Augenblick am Waſſerrande mit den 
Tüchern in der Hand. Der vorderſte aus dem Haufen der Wilden 
war kaum noch 30 Schritt von ihm entfernt: ſchon erhob er den 
Speer zum tödlichen Wurfe. 

„Spring in das Waſſer, Safeni“, rief Stanley ihm zu, 
„mit dem Kopfe voran!“ 

Hinter dem erſten erſchien noch ein zweiter der Wilden wurf⸗ 
bereit mit dem Speere: Stanley gab Feuer, und die Kugel durch⸗ 
bohrte den erſten ſowohl wie den zweiten. Die Wilden machten 
halt und ſpannten ihre Bogen. Zwei Ladungen Entenſchrot, unter 
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ſie geſandt, hatte eine ſchreckliche Wirkung. Sie ſtutzten und zogen 
ſich von dem Strande etwas zurück. 

Jetzt half Stanley dem erſten der Mannſchaft ins Boot 
hinein und hieß dieſen, den übrigen die Hand zu reichen, während 
er ſelber wieder lud, die Eingebornen fortwährend feſt im Auge 
behaltend. 961788 — 29 ; 

Die Mannſchaft, in dem frohen Gefühle gerettet zu fein, riß 
jetzt nach Stanleys Weiſung die Bodenbretter aus dem Boot und 
gebrauchte ſie als Ruder. Doch noch war keineswegs alle Gefahr 
überſtanden. 

Zwei Flußpferde, durch den Lärm aufgeſchreckt, rückten mit 
offenen Mäulern gegen das Boot vor, als wollten fie es zermal- 
men. Stanley ließ eins bis auf 15 Schritte herankommen, dann 
zielte er zwiſchen die Augen und zerſchmetterte ihm mit einer ſechs⸗ 
lötigen Kugel den Schädel. Auch das zweite erhielt eine ſolche 
Wunde, daß es ſich ohne weiteres zurückzog. 

Unterdes verſuchten die Wilden, voll Wut, ihre Beute ſich 
entwiſchen zu ſehen, zwei Canoes zu bemannen, die ganz in der 
Nähe auf dem Strande lagen. Mehrere Männer ſchoß Stanley 
neben dem Canoe nieder; aber ſo groß war die Erbitterung, daß 
ſie endlich doch die Fahrzeuge ins Waſſer brachten und das Boot 
zu verfolgen begannen, von zwei anderen Canoes unterſtützt, welche 
von der öſtlichen Seite der Inſel her an der Küſte herabkamen. 

An ein Entkommen war nicht zu denken. Das Boot blieb 
daher ruhig liegen und erwartete die Feinde. Stanley hatte ſeine 
Elefantenflinte mit explodierenden Kugeln geladen: vier Schüſſe 
töteten fünf Männer und brachten zwei der Candes zum Sinken. 
Da zogen ſich auch die beiden anderen zurück, um ihre Genoſſen 
aus dem Waſſer zu retten, und gaben alle weiteren Verfolgungs⸗ 
verſuche auf. 

Zur Seite der Bucht, aus der das Boot ſich mühſam mehr 
hinausſchaufelte als ruderte ſprang eine Landſpitze weit in den 
See vor. Dort hatten einige von den Wilden, obgleich mehrmals 
durch Stanleys Schüſſe vertrieben, ſich aufgeſtellt. Als das Boot 
an ihnen vorüber um die Landſpitze herumbog, ſchoſſen ſie ihre 
Pfeile auf daſſelbe ab — ohne Schaden anzurichten fielen dieſe 
einige Schritte hinter dem Boote ins Waſſer — und ſchrieen gel⸗ 
lend den Geretteten den Abſchiedswunſch nach: „Geht und ſterbt 
in dem Njanza!“ — 
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Einige Stunden ſegelte die Lady Alice mit günſtigem Winde 
vorwärts. Dann trat abſolute Windſtille ein. Wieder wurden 
die Bodenbretter zur Hand genommen, und mit dieſen das Boot 
vorwärts geſchaufelt. In der Stunde wurde ſo noch nicht ganz 
eine Viertelmeile zurückgelegt. 

Die Nacht brach herein. Jeder ſuchte den andern aufzu⸗ 
muntern und zu tröſten. Am Morgen war nicht ein Fleck Landes 
zu ſehen: alles ringsum nur eine ſchrankenloſe Fläche grauen 
Waſſers. 

Am Vormittage erhob ſich eine günſtige Bö und trieb das 
Boot einige Meilen nach Süden; allein nach anderthalb Stunden 
ſchon wurde es wieder windſtill. Wieder begann die Mühſal mit 
den improviſierten Rudern — den ganzen Tag hindurch wurde ſo 
weitergearbeitet. Endlich bei einbrechender Nacht zeigte ſich in faſt 
2 Meilen Entfernung eine kleine Inſel. Die größten Anſtrengungen 
wurden von den Ermatteten — ſeit zwei Tagen hatten ſie nichts 
als im ganzen vier Bananen zu eſſen gehabt — gemacht, um die 
Inſel zu erreichen. Aber ein heftiger Wind erhob ſich aus Süd⸗ 
oſten, gegen den anzukämpfen völlig nutzlos war. Bald ſteigerte 
er ſich zum Sturme, und zugleich goß der Regen in Strömen 
herab. Die Mannſchaft, faſt in ſtumpfer Verzweiflung, überließ 
ſich dem Aufruhr der Elemente. Auf und nieder ſtieg das Boot 
auf den großen Wogen, von einer Seite zur anderen wurde es 
geſchleudert, dann wieder rundherum geſchwenkt, in dunkle Meile 
maſſen getaucht und im Flugwaſſer gebadet. 

Um Mitternacht endlich ließ der Sturm nach, und der 4 
gehende Mond warf fein zauberhaftes Licht über die Oberfläche 
des Sees, über die in langen Linien ſich hebenden Wogen, die 
noch immer hohe, ſchaumbedeckte Kämme zeigten. Noch immer 
ſtieg das Boot bald auf die Wogenberge empor, bald tauchte es 
zwiſchen ihnen nieder. Der Mond ſchien hell herab und beleuchtete 
geiſterhaft die bejammernswerten, ſich niederkauernden Inſaſſen, 
deren Bruſt von Zeit zu Zeit tiefe Seufzer ſich entrangen. „Faſſet 
Mut, meine Jungen“, tröſtete Stanley, „grübelt nicht nach über 
den Fluch der Leute von Bumbireh; die Flüche ſchlechter Menſchen 
verwandeln ſich bisweilen in Segnungen.“ 

Zugleich ließ er eins der Querhölzer zerſchneiden, im Boote 
Feuer anmachen und den Kaffee kochen, den er von Oberſt Linant 
zum Geſchenk erhalten hatte. Das erfriſchte alle einigermaßen; 
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aber vollſtändig ermattet, wie fie waren, lagen fie bald in ۲ 
Schlafe. Nur Stanley blieb wach in ſorgenvollen Gedanken. 

Der Morgen kam und mit ihm die Hoffnung. Drei Meilen 
von dem Boot gen Süden lag eine kleine Inſel. Mit mannhaften 
Anſtrengungen wurde ſie am Nachmittage erreicht. Alle waren 
aber ſo ſehr erſchöpft, daß ſie ſofort ſich in dem glühenden Sande 
des Strandes zur Ruhe niederlegen wollten, indem 3 laut Gott 
für ihre Rettung dankten. 

Aber Stanley hielt es für wichtiger, den Halba e 
Nahrungsmittel als Ruhe zu verſchaffen. Baraka und Safeni 
wurden daher zur Erforſchung des Innern der Inſel, die unbe⸗ 
wohnt zu ſein ſchien, nach der einen Richtung ausgeſandt, Murabo 
und Marzuk nach der anderen; Robert und Hamoidah erhielten 
den Auftrag, ein Feuer anzuzünden, während er ſelbſt ſeine Schrot⸗ 
büchſe nahm, um Vögel zu ſchießen. Innerhalb einer halben 
Stunde hatte er ein paar fette Enten erlegt, Baraka und Safeni 
kehrten jeder mit zwei Büſcheln grüner Bananen zurück, und Mu⸗ 
rabo mit ſeinem Kameraden hatte eine Art ſehr füßer Beeren, den 
Kirſchen ähnlich, entdeckt. 

Die Bootsmannſchaft, vor wenig Stunden noch arme, vom 
Sturm herumgeſchleuderte und wundgeſtoßene, hungrige Geſchöpfe, 
lagerte mit vollkommenſter Befriedigung am Abend rings um das 
angezündete Feuer, geſtärkt von dem reichlichen Mahle: Bananen, 
Enten, Beeren und Kaffee! Und niemand legte ſich eher zu der 
erſehnten Ruhe nieder, als bis er Gott nochmals für die ſichtliche 
Gnade gedankt hatte, die alle in der ſchrecklichſten Gefahr und Not 
erhalten und bewahrt hatte. 

Der nächſte Tag wurde dazu verwandt, neue Ruder für das 
Boot zu ſchnitzen. Dann ging es weiter mit Ruder und Segel 
gerade nach Oſten zu der großen Inſel Ukerewe, wo es durch die 
Vermittelung Sarambas, der in dieſer Gegend bekannt war, leicht 
gelang, in freundlichem Verkehre mit den Eingebornen Eier, Feder⸗ 
vieh, Milch und andere Nahrungsmittel in Fülle zu kaufen. Sie 
wurden an Bord gekocht und mit dem trefflichen Appetite aus⸗ 
gehungerter Menſchen verzehrt. 

Eine kurze Fahrt quer über den Speke⸗Golf trennte jetzt nur 

noch von Kagehji. Das Boot ging daher um 9 Uhr abends unter 
Segel in der Hoffnung, am Morgen die Küſte von Uſukuma zu 
erreichen. 
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Allein um 3 Uhr nachts, als das Boot ſich ſchon auf der 
Mitte des Golfes befand, verwandelte der Wind ſich in einen 
heftigen Gewitterſturm, der aus Nordnordoſt die Dahinſegelnden 
überfiel und mit Hagelſchloßen, ſo groß wie Lambertsnüſſe, über⸗ 
ſchüttete. Sie ſollten wirklich den bittern Kelch der Leiden bis 
auf den letzten Tropfen auskoſten. Der Himmel war ringsum 
wie mit ſchwarzen Vorhängen verhüllt, nicht ein einziger Stern 
war ſichtbar, auf heftige, hellleuchtende Blitze folgte unmittelbar 
der laut krachende Donner, und wütende Wellen ſchleuderten das 
Boot auf und nieder, wie wenn es in einem hohlen Kürbis herum⸗ 
geſchüttelt würde. Alle Elemente verbanden ſich, die Schreckniſſe 
zu ſteigern. Den Kurs einzuhalten war unmöglich. So wurde 
denn das Boot dem Sturme und den Wellen überlaſſen. Schien 
es doch, als ſollte doch noch ſich der Fluch des Volkes von Bum⸗ 
bireh erfüllen: „Geht und ſterbt in dem Njanza!“ 

Ein grauer, düſterer Morgen dämmerte endlich herauf. Das 
Boot befand ſich etwa 5 Meilen nordweſtlich von Kagehji. Der 
Sturm ließ nach. Alle nur denkbaren Anſtrengungen wurden ge⸗ 
macht, vorwärts zu kommen, ein Segel aufgehißt, und obgleich 
der Wind anfangs nur wenkg günſtig war, fo drehte er ſich doch 
glücklicherweiſe bald und ließ die Lady Alice luſtig über die hohen 
Wellen längs der Küſte in gerader Linie auf Kagehji losſegeln. 

Lautes Freudengeſchrei bewillkommnete das Boot von der Küſte 
aus. Denn die Leute im Lager hatten es, als es noch weit ent⸗ 
fernt war, längſt an dem Segel erkannt. Und als es näher kam, 
verwandelte ſich das Jauchzen in Musketenſalven. Flaggen wehten, 
und das Land erſchien belebt von den herumſpringenden Geſtalten 
freudig erregter Menſchen. Stanley war ja 57 Tage fortgeweſen, 
und manches falſche Gerücht von ſeinem und der Seinigen Tode 
war nach Uſukuma gelangt und hatte mit jedem Tage, um den 
ſich die Rückkehr verzögerte, mehr Glauben gefunden. Aber der 
Anblick des auf Kagehji zuſegelnden Entdeckungsbootes verſcheuchte 
auf einmal alle Unruhe, Sorge und Furcht. 

Als der Kiel auf den Grund ſtieß, ſprangen funfzig Mann 
in das Waſſer, trugen Stanley aus dem Boote, hoben ihn auf 
ihre Schultern und tanzten mit ihm unter vielem Lachen, Hände⸗ 
klatſchen und grotesken Sprüngen umher. 

Frank Pocock ſtand am Ufer und rief kräftig hurra! zum 
Willkommen mit vor Freude ſtrahlendem Geſichte. 

Stanley. 6 
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„Wo iſt denn Frederick Barker?“ fragte Stanley, herzlich 
den jungen Engländer begrüßend, „und warum kommt er nicht 
auch, um mich zu bewillkommnen?“ 

Franks ehrliches Geſicht verdüſterte ſich. Auf einen niedrigen 
Steinhügel am See ernſt hinweiſend, antwortete er mit bebender 
Stimme: 

„Weil er vor zwölf Tagen geſtorben iſt und dort ruht.“ 


Frederick Barker's Grab. 
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Frederick Barkers Tod. — Frank Pocock. — Fieberphantaſieen. — Proteſt 
Rwomas. — Verhandlungen mit Lukongeh. — Revolte der Wakerewe. — 
Abfahrt von Kagehji. — Schrecken und Not. — Tumult in Uſukuma. — 
Kidſchadſchu von Komeh. — Ein nächtliches Tanzfeſt. — Das Lager auf 
Mahliga. — Anſchläge der Wilden. — Schekka als Geiſel. — Antaris Feind⸗ 
ſeligkeit. — Ankunft von Freunden. — Verrat der Wa-Bumbireh. — Stan⸗ 
leys Erwägungen. — Beſtrafung der Mörder. — Glückliche Weiterfahrt. — 
Ankunft in Dumo. 


Nachdem der Enthuſiasmus, mit dem alle Mitglieder der 
Expedition die Heimgekehrten begrüßt hatten, etwas nachgelaſſen, 
begleiteten der Fürſt Kaduma, die Freunde des Führers Saramba, 
der jetzt völlig zu einem Helden geworden war, und Frank Pocock 
Stanley in ſeine Hütte, um ihm Bericht über das zu erſtatten, 
was ſich während ſeiner langen Abweſenheit im Lager zuge⸗ 
tragen hatte. Ä 

Frederick Barker, erzählte Frank, hatte ſich bis in die Mitte 
des April ſehr wohl befunden, dann aber angefangen, über Fieber⸗ 
ſchauer zu klagen. Am 22. April hatte er ſich noch mit einer 
Flußpferdjagd vergnügt, am Morgen des 23. im See gebadet und 
frühzeitig ein tüchtiges Frühſtück genoſſen. Um 9 Uhr vormittags 
aber hatte er über Unwohlſein geklagt und ſich niedergelegt. Faſt 
unmittelbar darauf überfielen ihn kalte Fieberſchauer, und das 
Blut ſchien ihm in den Adern zu ſtocken. Alle Kunſt ward von 
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Frank und den Dienern aufgewandt, um ihm Erleichterung zu 
verſchaffen. Heißer Thee und etwas Branntwein wurde ihm ein⸗ 
gegeben, erwärmte Steine an die Füße gelegt, Decken über ihn 
gebreitet: alles war vergebens — nach zwei Stunden ſchon that 
er den letzten Atemzug. „Um 3 Uhr nachmittags“ — ſchloß Frank 
ſeinen Bericht — haben wir ihn begraben, dicht am Njanza. Der 
arme Kamerad! So manchmal hat er während ſeiner letzten Tage 
geſagt: Ich wünſchte, daß der Herr zurückkäme. Ich würde dann 
das Gefühl haben, daß ſich mir wieder die Ausſicht auf ein längeres 
Leben eröffnete; aber ich werde hier wie ſtehendes Waſſer, das 
faulig wird, hinſterben, wenn er nicht kommt.» Ich glaube, Herr, 
er wäre durchgekommen, wenn Sie hier geweſen wären.“ 

Wohl war ſein Tod ein großer Verluſt für Stanley: ſeine 
Freundlichkeit und Anſtelligkeit, ſein ebenſo rückſichtsvolles wie 
ſorgſames Weſen hatten ihn ihm ſehr wert gemacht. Aber nicht 
minder für Frank. Die beiden jungen Leute waren unzertrennliche 
Gefährten geweſen und hatten durch ihr liebenswürdiges Weſen 
die Herzen aller Wangwana gewonnen. Nie hörte man einen 
Fluch oder ein gemeines Wort von einem von beiden ausſprechen, 
und wenn ſie ärgerlich wurden, ſo war ihr Arger über die Dumm⸗ 
heit oder Unverſchämtheit der Leute nur paſſiver Art. Nie ließen 
ſie ſich durch Heftigkeit zu einer gewaltthätigen Handlung hinreißen. 

Jetzt war Frank Pocock allein noch Stanley geblieben, der 
einzige Europäer im Lager, der einzige, durch den er ſich noch 
mit der civiliſierten Welt verbunden fühlte. Ein einfacher Mann, 
ſchlichten, freundlichen Weſens, aber brav und treu wie Gold, 
bald mehr ein Kamerad als ein Diener für Stanley. 

Noch weitere ſchlimme Nachrichten hatte Frank zu melden. 
Von den Wangwana waren mehrere geſtorben, andere hatten ſich 
in eine Verſchwörung eingelaſſen, daß ſie am 6. Mai das Lager 
verlaſſen wollten, um in die Heimat zurückzukehren, wenn der Herr 
bis dahin nicht zurückkäme. Zum Glück war er tags vorher an⸗ 
gelangt. Ja der Bruder des Fürſten Kaduma hatte im Verein 
mit einigen benachbarten Häuptlingen einen Bund geſtiftet, das 
Lager der Expedition zu überfallen und zu plündern. Nur das 
loyale Benehmen Kadumas und die Unerſchrockenheit Franks und 
Fredericks hatte ſie bewogen, den verruchten Plan aufzugeben. 

Dann ging es an das Erzählen der Abenteuer, welche die 
wackere Bootsmaunſchaft auf ihrer 250 Meilen langen Fahrt rings 
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um den See erlebt hatte. Die Wangwana drängten ſich dicht 
herzu, um die lange Leidensgeſchichte zu vernehmen, und bezeugten 
die herzlichſte Teilnahme. Kaduma war ſprachlos vor Erſtaunen, 
und der Araber Sungoro Tarib konnte nicht aufhören, ſeiner Be⸗ 
wunderung Worte zu geben, wie es nur möglich geweſen, in dem 
kleinen Boote eine ſolche Rundfahrt um den See auszuführen. 


— 


Frank Pocock. 


Die Waſukuma dichteten Lieder zum Preiſe des Bootes, die ſie 
an den Abenden fangen, und die kleinen Buben des Dorfes ver- 
fertigten Miniaturboote aus Bananenrinde mit Zweigen als Maſten 
und Blättern als Segel, die ſie am Seegeſtade ſchwimmen ließen. 

Auf die Tage der Ruhe folgten aber bald Tage ber frank 
heit. Stanley war durch die Anſtrengungen und Entbehrungen 
während der Seefahrt um 57 Pfund leichter geworden. So war 
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fein Körper nicht mehr ſtark genug, den heftigen Angriffen des 
afrikaniſchen Fiebers zu widerſtehen. Er überwand es nur dadurch, 
daß er fünf Tage hintereinander ſtarke Doſen von Chinin ein⸗ 
nahm. Fort und fort beſchäftigte ihn aber auch in ſeinen Fieber⸗ 
phantaſieen der Gedanke, mit der ganzen Expedition, wie er es 
verſprochen hatte, nach Uganda zurückzukehren. 

Wo aber war Magaſſa mit feinen Canoes geblieben? Von 
Tag zu Tag — aber vergebens — wurde auf ſein Erſcheinen ge⸗ 
hofft. So mußte denn endlich der Gedanke, über den See zurück⸗ 
zukehren, aufgegeben und der Landweg um den See herum ins 
Auge gefaßt werden. Noch vor Schwäche zitternd, von Herzklopfen 
und Ohrenklingen gequält, traf Stanley alle Vorbereitungen dazu. 
Da erſchien eine Geſandtſchaft von König Rwoma, deſſen Land 
das nächſte auf dem Wege nach Uganda war, vor Stanley und 
überbrachte ihm folgende Botſchaft: „Rwoma ſendet Salaams an 
den weißen Mann. Er braucht das Zeug, die Perlen und den 
Draht des weißen Mannes nicht, und der weiße Mann darf nicht 
durch ſein Land reiſen; Rwoma fühlt kein Bedürfnis, ihn zu ſehen 
oder irgend einen andern Weißen mit langen, bis auf die Schul⸗ 
tern herabfallenden Haaren, mit weißem Geſicht und großen, roten 
Augen; Rwoma fürchtet ſich nicht vor ihm, aber wenn der weiße 
Mann ſeinem Lande zu nahe kommt, ſo werden Rwoma und ſein 
Verbündeter Mirambo gegen ihn kämpfen.“ 

Zu dieſem ſcharfen Proteſte geſellten ſich noch andere Be⸗ 
denken gegen den Landweg, ſodaß Stanley trotz Magaſſas Aus⸗ 
bleiben ſich allein auf den Weg über den See angewieſen ſah. 
Denn nach Uganda zu gehen fühlte er ſich unter allen Umſtänden 
verpflichtet, da er ſein Ehrenwort gegeben hatte, den Albert⸗See, 
den zweiten der großen Nilſeeen, aufzuſuchen. Das aber war nur 
von Uganda aus für ihn möglich. Wie ſollte er jedoch ohne Ca⸗ 
noes dahin gelangen? Denn dem Kampfe gegen Rwoma und den 
wilden Bandenchef Mirambo, den Schrecken Oſt⸗Afrikas, war die 
Expedition ſicher nicht gewachſen. 

In dieſer Verlegenheit erfuhr er von Sungoro, dem Araber, 
daß Lukongeh, der König von Uferewe, eine große Menge von 
Canoes beſäße, freilich dieſelben Stanley ſchwerlich leihen würde. 
„Indeſſen“, ſetzte Sungoro hinzu, „iſt er ein angenehmer Mann 
und ein guter Freund, wenn er einmal Neigung zu jemand gefaßt 
hat und ihn lieb gewinnt.“ 
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Nun kam Lukongeh Stanley nicht mehr aus den Gedanken. 
Alsbald ſchickte er den Fürſten Kaduma, den Zimmermann Sun⸗ 
goros und Frank Pocock nach Uferewe und gab ihnen zehn feine 
Tücher, hundert Schnüre Perlen und zehn Meter Meſſingdraht 
mit, um Unterhandlungen betreffs des Verkaufs oder der Ver⸗ 
mietung von 6۵1۵08 mit Lukongeh zu beginnen. 

Nach faſt zweiwöchentlicher Abweſenheit kehrten ſie zurück und 
brachten funfzig Canoes mit. Wie freute ſich Stanley! Aber wie 
groß war ſeine Enttäuſchung, als er hörte, daß dieſe Canoes die 
Reiſegeſellſchaft nach Ukerewe bringen ſollten! Sollte er feine 
Weiterreiſe von den Launen des Negerfürſten abhängig machen? 
Wie leicht konnten zudem Mißhelligkeiten zwiſchen den Wangwana 
und den Wakerewe entſtehen und die ganze Reiſe gefährden! 

Stanley entſchloß ſich daher kurz, lehnte das Anerbieten ab 
und begab ſich ſelbſt über den Speke⸗Golf nach der Inſel Lukon⸗ 
gehs, nachdem er ſich reichlich mit Wollenteppichen, Decken, kar⸗ 
meſinrotem und geſtreiftem Zeuge, Perlen und anderen Dingen 
verſehen hatte, welche geeignet ſchienen, das Wohlwollen eines 
jeden Afrikaners zu gewinnen. 

Lukongeh war ein ſchöner, hellfarbiger Mann von etwa 
27 Jahren, mit einem offenen, heiteren Geſichte. Sobald er von 
der Ankunft Stanleys in der Hauptſtadt Mſoſſi erfuhr, ſandte er 
ihm einen Ochſen, Bananen und Milch und empfing ihn am fol⸗ 
genden Morgen in der Ratsverſammlung, die ihre Sitzung auf 
einigen aus der Ebene bei der Stadt hervorragenden Felſen hielt. 
Doch kam man nicht über allgemeine Geſpräche, deren Gegenſtand 
Europa mit ſeinen Sitten war, hinaus. 

Am folgenden Tage jedoch befand ſich der König in der hei⸗ 
terſten Laune, ſodaß Stanley nun mit dem Antrage herausrückte, 
ihm 30 Canoes entweder zu verkaufen oder zu leihen. Lukongeh 
machte, wiewohl in freundlicher Weiſe, mancherlei Einwendungen; 
allein Stanley wußte allen mit unwiderſtehlicher Gewalt durch die 
Darbietung ſeiner Geſchenke zu begegnen. So wirkſam waren 
dieſe Argumente, daß der König, als Stanley die prachtvollen 
Zeuge im hellen Tageslicht öffentlich vor aller Augen ausbreitete, 
zu zittern anfing und ihn bat, fie ſchnell wieder zuzudecken: er 
wolle ihn in der Nacht in ſeiner Hütte beſuchen, und Stanley 
ſolle ſich verſichert halten, daß er ſein Möglichftes für ihn thun 
werde. ۰ 
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Pünktlich hielt Lukongeh ſein Verſprechen. Nach drei Tagen 
erſchien er abends, von ſeinem erſten Miniſter und vier Häupt⸗ 
lingen begleitet, bei Stanley, der ihn jetzt mit zwei ſchönen Tep⸗ 
pichen, einem ſchottiſchen Plaid, zwei roten Decken, kupfernen 
Schmuckſachen und einer Menge von Tüchern, Perlen und Meſſing⸗ 
draht beſchenkte, und auch jedem der Häuptlinge fünf Tücher, 
funfzig Perlenſchnüre und zehn Meter Draht überreichte. Über 
dieſe freigebigen Geſchenke ſehr glücklich, verſprach der König, 
Stanley in kurzer Zeit Beſcheid zu erteilen; in der Zwiſchenzeit 
aber ſolle er ſich das Leben angenehm machen. „Ja, laß dir es 
ſchmecken, und werde ſatt!“ mahnte er noch einmal, als er a 
ſchied nahm. 961788 — 931923 

Nur zwei Tage brauchte Stanley zu warten. Dann erichien 
der König wieder nachts in Begleitung des erſten Miniſters bei 
ihm, um ihm die Entſcheidung ſelbſt zu überbringen. „Meine 
Unterthanen“, ſagte er, „ſind ſehr furchtſam und verzagt in frem⸗ 
den Ländern. Sie ſind keine Reiſenden wie die Wangwana. Ich 
muß ſie deshalb über deine Pläne im Dunkeln laſſen, ſonſt würde 
ich dir nicht helfen können. Ich habe vor, dir 23 Canoes mit 
ihren Rudern zu geben. Sie ſind nicht viel wert, und wenn ſie 
dir Störungen und Ungemach verurſachen ſollten, jo mußt du 
mich nicht tadeln. Ich ſage meinen Leuten fortwährend, du kämſt 
nach Ükerewe zurück. Reiß fie ja nicht aus dieſem Irrtum. Sprich 
nicht über deinen Plan, oder ſie werden ganz gewiß hierher zu⸗ 
rücklaufen. Wenn du dich klug und gewandt benimmſt, ſo wer⸗ 
den fie dir nach Uſukuma folgen. Wenn dn einmal da biſt, fo 
nimm die Canoes und die Ruder, weil ich fie dir gebe. Und 
hier iſt mein junger Neffe und mein Vetter; fie ſollen dich nach 
Uganda begleiten und mit den Uferbewohnern befreunden. Wenn 
du Uganda erreichſt, ſo wünſche ich, daß du Mteſa und mich 
verbrüderſt, und wir wollen dann Geſchenke austauſchen. Du 
mußt auch daran denken, meine jungen Leute von Uganda zurück⸗ 
zuſenden. Lebe wohl! Ich habe alles geſagt.“ 

Zugleich wurde Stanley eingeſchärft, durch die beiden jungen 
Prinzen zwei Anzüge von karmeſinrotem und blauem Flanell, 
Arzneien gegen Rheumatismus und gegen Kopfſchmerzen, einen 
Revolver nebſt Patronen, einen Ballen Zeug, funfzig Pfund 
Perlen verſchiedener Art, zwei Fes, einen engliſchen Wollenteppich, 
ein 40 Mann tragendes Canoe aus Uganda, zwei Elefantenzähne, 
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Ziegen» und Otterfelle, Eiſen- und Meſſingdraht zu überſenden. 
Natürlich verſprach er, alles treu und redlich zu beſorgen. 

Lukongeh und ſeine Häuptlinge waren am folgenden Morgen 
ſchon früh auf, um Abſchied von ihrem Gaſte zu nehmen. Es 
ſtanden aber nur fünf kleine Canoes zur Fahrt bereit. 

„Was iſt das, Lukongeh?“ fragte Stanley mit dem Tone 
der Enttäuſchung. 

„Laß das gut ſein“, antwortete der König mit Würde, „fahre 
ab und denke an alles, was ich geſagt habe, mein Bruder. Lu⸗ 
kongeh iſt getreu!“ 

Und er war es. Das Boot ruderte ab. Bald fanden ſich 
Lukongehs erſter Rat, ſein Neffe und ſein Vetter, die als Führer 
dienen ſollten, bei Stanley ein, und nach wenigen Tagen ſtellten 
ſich auch 27 Canoes aus Ukerewe mit voller Bemannung bei ihm ein. 

Die Flottille gelangte glücklich am anderen Tage nach Kagehji. 
Leiſe flüſterte Stanley Frank und Manwa Sera den Befehl zu, 
die Candes 120 Schritt weit auf das Land ziehen zu laſſen, und 
beſtimmte mit Hülfe der Verwandten des Königs die 216 Wake⸗ 
rewe, welche die Canoebemannung ausmachten, dazu, die ſämt⸗ 
lichen Ruder in ſeiner Hütte aufzubewahren. 

Nun erſt wurden die Wakerewe von der Kriegsliſt ihres 
Königs in Kenntnis geſetzt, und es wurde ihnen geſagt, daß ihnen 
vier Canoes zu ihrer Rückkehr nach Ükerewe überlaſſen werden 
ſollten nebſt einer Verproviantierung auf zehn Tage. Natürlich 
waren ſie ſehr erſtaunt darüber; bald aber brach die Entrüſtung 
durch. Es entſtand ein fürchterlicher Lärm und Aufruhr. Sie er⸗ 
griffen den erſten Rat Lukongehs; aber keck wälzte dieſer alle Schuld 
von ſich ab und ſchob ſie liſtig den Verwandten des Königs zu. 
Sofort richtete der Ingrimm ſich gegen dieſe: ſie wurden ergriffen 
und gebunden, und würden auf der Stelle ermordet worden ſein, 
— wenn nicht Stanley Vorſorge getroffen hätte. Auf einen Wink 
von ihm kamen 50 Wangwana mit geladenen Gewehren in den 
Händen zu ihrer Befreiung herbeigeſtürzt, machten auf den wild 
erregten Haufen einen unblutigen Angriff und trieben die völlig 
Uberraſchten bis auf den letzten Mann aus dem Dorfe hinaus. 

Nach dieſer Demütigung ließen ſich die Wakerewe zu einer 
ruhigeren Beratſchlagung über ihre Lage mit Stanley herbei, 
deren Ergebnis war, daß Stanley verſprach, noch ſechs Tage in 
Kagehji zu warten, damit die Aufrührer ſich inzwiſchen mit 
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Lukongeh in Verbindung ſetzen könnten. Bereue der König ſein 
Verſprechen, ſo ſollten die Canoes zurückgeſchickt werden; bliebe er 
jedoch ſeinen Worten getreu, ſo ſollte es ihnen freiſtehen, entweder 
gegen guten Lohn als Ruderer in Stanleys Dienſte zu treten oder 
nach ihrer Heimatsinſel zurückzukehren. Die Verwandten Lukon⸗ 
gehs dürften jedoch in keiner Weiſe beläſtigt werden, da ſie unter 
dem Schutze und im Dienſte Stanleys ſich befänden. 

Darauf nahmen 45 die ihnen von Stanley zur Verfügung 
geſtellten vier Candes und fuhren nach Ukerewe, um mit ihrem 
Könige zu verhandeln. Für die anderen wurden von ihren Ver⸗ 
wandten Canoes zur Überfahrt geſchickt, ſodaß bis zum dritten 
Tage faſt alle das Lager verlaſſen hatten. Von Lukongeh aber 
kam trotz ſiebentägigen Wartens keine Antwort, ſodaß ſchließlich 
auch der Premier⸗Miniſter mit feinen Dienern heimkehrte. 

Unterdeſſen waren die Canoes, zum Teil wurmſtichig und 
angefault, ausgebeſſert worden. Mit Rohrfaſern wurden die 
Planken wieder feſt verbunden und mit zerquetſchten Bananen⸗ 
ſtengeln die gebrechlichen Fahrzeuge kalfatert. Auch Proviant 
wurde in ausreichender Menge angekauft; 11000 Pfund Getreide, 
Hirſe und Mais und 450 Pfund Reis wurden in Leinwandſäcke 
zu je 90 Pfund verpadt. 

Mit dem erſten Tagesgrauen des 19. Juni begann die Ein⸗ 
ſchiffung; 150 Männer, Weiber und Kinder, 100 Ladungen Zeug, 
Perlen und Draht, 88 Säcke Getreide und 30 Kiſten mit Munition 
wurden an Bord der Canoes gebracht: um 9 Uhr vormittags 
ging die Flotille in See, die Lady Alice voran. Zwar waren 
die Wangwana auf dem Waſſer größtenteils furchtſam und ängſt⸗ 
lich, doch meiſt ſo anſtellig, daß ſich hoffen ließ, ſie würden es 
bald lernen, mit den Rudern ein Canoe gehörig vorwärts zu 
bewegen. Stanley beſtimmte daher, daß nur die Zeiten der Wind⸗ 
ſtille zur Fahrt benutzt werden ſollten, damit nicht ſo viele Men⸗ 
ſchenleben und eine jo bedeutende Maſſe von Waren den Gefahren 
ſtürmiſchen Wetters ausgeſetzt würden. 

Ungefährdet wurde der Speke⸗Golf uberſchritten. Dann rich⸗ 
tete der Kurs ſich gerade nach Weſten auf die kleine Gruppe der 
Miandereh⸗Inſeln zu. Es war eine harte Arbeit, gegen den ſtarken 
Wellenſchlag zu rudern, und der Weg bis zu den Inſeln war 
weit. So waren ſie trotz der ausdauernden Anſtrengungen, die 
ein jeder machte, bei Sonnenuntergang noch nicht in Sicht. 
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Eine tiefe Finſternis lagerte ſich über den See. Man konnte 
nicht von einem Canoe bis zum nächſten ſehen, nur das abge⸗ 
meſſene Schlagen und Spritzen der Ruder wurde gehört. Von 
Zeit zu Zeit ließ Stanley ein Wachslicht über der dunkeln Waſſer⸗ 
fläche aufleuchten als Signal für unachtſame und fahrläſſige Ca⸗ 
noeführer. Dadurch wurden die Canoes zuſammengehalten. 

Drei Stunden lang waren die Canoes ſo in der Finſternis 
ruhig vorwärts gefahren, als plötzlich ein gellendes Geſchrei „nach 
dem Boote“ erſchallte. Stanley ließ ſofort nach der Stelle hin⸗ 
rudern und entdeckte zu ſeinem Erſtaunen, daß mehrere dunkle 
Gegenſtände auf dem Waſſer ſchwammen, in welchen er Köpfe von 
Menſchen erkannte, die, nachdem ihr Canoe untergegangen war, 
auf die Lady Alice zuſchwammen. Die erſchreckten Leute wurden 
an Bord genommen, auch vier Ballen Zeug noch aufgefiſcht, aber 
ein Kaſten mit Munition und vier Säcke mit Korn waren unter⸗ 
geſunken. 

Wieder ging es vorwärts. Allein kaum hatte das Boot eine 
kleine Strecke zurückgelegt, als ſeine Inſaſſen abermals durch ein 
durchdringendes, aus dem tiefen Dunkel ertönendes Jammergeſchrei 
in Schrecken geſetzt wurden. „Das Boot, oh, das Boot!“ erſcholl 
es in kreiſchendem, angſtvollem Rufen. Sogleich ließ Stanley 
wieder nach der Stelle hinſteuern und ſetzte die Blätter eines 
Buches, in welchem er während des Nachmittags geleſen hatte, in 
Flammen, um den Schauplatz des neuen Unfalles zu beleuchten. 
Köpfe von Menſchen, die mit den Wogen kämpften, und ſchwim⸗ 
mende Zeugballen wurden auch hier in dem Waſſer gefunden, dazu 
ein mit dem Boden nach oben gekehrtes Canoe, das einen klaffen⸗ 
den Spalt in der Seite zeigte. Während nun die geretteten Leute 
unter die anderen Canoes verteilt wurden, hörte Stanley zu ſeinem 
Schrecken, daß auch fünf Gewehre untergegangen waren. Zum 
Glück jedoch war kein Menſchenleben und auch von den Gütern 
nichts weiter als vier Säcke mit Getreide verloren. 

Das Boot lief nun bei einer Befrachtung mit 22 Menſchen 
und 30 Traglaſten bis dicht an das Schanddeck im Waſſer, ſodaß 
es, wenn ein friſcher Wind ſich erhob und dann nicht ſogleich alle 
Waren über Bord geworfen wurden, ohne allen Zweifel ſinken mußte. 

Daher ſchrie Stanley durch die Finſternis den erſchreckten 
Leuten zu, daß, wenn noch mehr Canoes leck würden, die Mann⸗ 
ſchaft ſofort die Getreideſäcke und die Perlen über Bord werfen, 
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unter keiner Bedingung aber ihren Kahn verlaſſen ſollte: ſie wür⸗ 
den dann flott bleiben und ſich über Waſſer halten, bis er zu 
ihrer Rettung herankäme. 

Allein kaum hatte er dieſe Weiſung gegeben, als ſchon wieder 
laut das Geſchrei ertönte: „Meiſter, das Canoe will ſinken! 
Schnell, komm her. O, Meiſter, wir können nicht ſchwimmen!“ 
Wiederum eilte er zu den Schreienden hin und unterſchied bei 
dem ſchwankenden Scheine eines Wachslichtes zwei kräftig rudernde 
und fünf Waſſer ausſchöpfende Männer. Er dachte darüber nach, 
wie er ihnen wohl Beiſtand leiſten könnte, als ſchon wieder andere 
in das Geſchrei ausbrachen: „Das Boot! Bringt das Boot hier⸗ 
her! So eilet doch — das Boot! das Boot!“ Dann rief wieder 
eine andere Stimme: „Wir ſinken ſchon. Das Waſſer reicht uns 
bis an die Kniee: komm zu uns, Meiſter, oder wir ertrinken! 
Bring das Boot her, lieber Herr!“ 961788 — 931923 

Es war offenbar, daß ein paniſcher Schrecken dieſe verzagten 
Seelen ergriffen hatte und ſie mit reißender Schnelligkeit alle Kraft 
und Faſſung verlieren ließ. Als Antwort auf ihr raſendes Ge⸗ 
ſchrei — die einzige Möglichkeit ſie zu retten — rief Stanley mit 
ernſter Stimme ihnen zu: „Alle, die ſich ſelbſt retten wollen, 
müſſen mir, ſo ſchnell ſie nur können, nach den Inſeln folgen. 
Und ihr, die ihr nach Hülfe ſchreit, klammert euch an eure 
Canoes feſt, bis wir zurückkehren.“ ۱ 

Der Mond ging auf, und nach einer halben Stunde ange⸗ 
ſtrengteſten Ruderns tauchte endlich die Inſel Miandereh auf, auf 
die jetzt kräftig losgeſteuert wurde. Der helle Mondſchein bewirkte, 
daß die Wangwana wieder friſchen Mut faßten, aber doch hörte 
Stanley noch immer weit hinter ſich das Jammergeſchrei: „Meiſter, 
o Meiſter! Bring dein Boot! — das Boot!“ 

„Horcht auf ſie, meine Jungen, horcht!“ rief Stanley der 
Bootsmannſchaft zu; und ſie entſprach dem Zuruf, indem ſie das 
Boot durch das Waſſer fliegen ließ, wenn auch die Wellen faſt 
über ſeine Seitenwände hinwegſchlängelten. „Rudert zu, meine 
Männer, bis die Ruder brechen; ſchießt wie ein Pfeil durch das 
Waſſer. Leben und Tod hängt von euern Anſtrengungen ab. 
Rudert wie Helden!“ Das Boot ziſchte förmlich durch die Wellen, 
während zehn Männer, mit faſt verzweifelter Anſtrengung ſich hin 
und herbiegend, ihm mit ihren Rudern gleichſam wie einem Renner 
die Sporen gaben. 1 
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Immer größer und klarer ftiegen die Miandereh-Inſeln em- 
por. „Hurra, meine Jungen, hier iſt unſere Inſel! Rudert zu 
und bietet dem ſchwarzen Waſſer trotz: Eure Brüder ſind in Ge⸗ 
fahr zu ertrinken!“ 

Miandereh war erreicht. Schleunigſt wurden die Schiff⸗ 
brüchigen und die Waren ausgeladen. Dann fuhr das Boot 
wieder hinaus auf den dunkeln, aufſchäumenden See, um den in 
Gefahr ſchwebenden Canoes Hülfe zu bringen. 

Zwei Brüder, welche zu Canoeführern gewählt worden waren, 
thaten ſich in dieſer Nacht der Schrecken beſonders hervor. Jeder 
hatte ſeine beſondere Mannſchaft, Freunde und Leute desſelben 
Stammes. Sie hießen Uledi“ und Schumari; dieſer war 18 Jahre 
alt, jener 25. 

Als Stanley im Begriffe war, mit dem Boote nach dem 
Schauplatz der Kataſtrophe zurückzukehren, ſchoſſen zwei Canoes 
wie Pfeile an ihm vorüber. „Wer fährt da?“ fragte er. 

„Uledis und Schumaris Canoes“, rief eine Stimme. 

„Sobald ihr eure Ladung gelöſcht habt, kehrt augenblicklich 
zurück, um die Leute zu retten.“ 

„Das eben beabſichtigen wir zu thun, bei Gott!“ erwider⸗ 
ten ſie. 

„Prächtige Kerle ſeid ihr!“ 

Das Horn wurde geblaſen, um das Herannahen des Bootes 
zu verkündigen. Der See war ruhig und der Mond ſchien hell N 
und klar, ein goldiges Licht über die Gewäſſer verbreitend. Drei 
oder vier Canoes kamen vorüber, die eine Wettfahrt nach den 
Inſeln zu machen ſchienen. „Ihr ſeid brave Burſchen“, ermunterte 
ſie Stanley, „rudert zu, meine Söhne! Denkt an jene armen 
Menſchen auf dem See in den ſinkenden Canoes!“ 

Sie verdoppelten ihre Kraftanſtrengungen; ſchnell ſchwangen 
ſich die dunkeln Geſtalten hin und her; tiefe Seufzer entſtiegen 
der Bruſt. Das Boot jagte vorbei. Stanley ſelbſt ergriff ein 
Ruder, um einen der keuchenden Burſchen abzulöſen und die Kraft, 
welche das Boot über das Waſſer trieb, zu verſtärken. Faſt er⸗ 
ſchien es wie ein belebtes Weſen. 

Wieder ertönten die Hülferufe. „O, das Boot! Meiſter, 
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bring das Boot her!“ klang es über den goldig glitzernden See 
von den ſinkenden Canoes her. 

„Hört ihr, Leute? Vorwärts, daß die Ruder brechen — 
treibt das Boot über das Waſſer. Wir werden ſie noch retten, 
entweder noch in dieſer Nacht oder niemals!“ 

Mit friſchen Kräften flog jetzt das Boot vorwärts. Jede 
Fiber war angeſpannt, die Energie aller zu ihrer höchſten Ent⸗ 
faltung angeregt: in fünf Minuten war Stanley erſt einem, dann 
einem zweiten und dritten Canoe zur Seite, bis das Boot endlich 
wieder bis auf einen Zoll unter dem Schanddeck ins Waſſer ein⸗ 
geſunken war. Aber alle Leute, Männer, Weiber und Kinder, 
waren gerettet. 

Nun bedurfte das Boot ſelbſt der Hülfe, da es zu ſchwer be⸗ 
laden war, um ſich zu bewegen. Alsbald eilten auch Uledis und 
Schumaris Canoes herbei, Seite an Seite, inmitten des hoch 
aufſpritzenden Schaumes, von der angeſtrengteſten Kraft ſtarker 
Männer getrieben. Mit lautem Freudengeſchrei hielten ſie in ihrem 
Jagen zur Seite des Bootes an. 

„Sind alle gerettet?“ war ihre erſte Frage. 

„Ja, alle!“ 

„El hamd⸗ul'⸗illah“!“ entgegneten fie mit Inbrunſt. 

Mit Hülfe dieſer beiden Canoes konnte die Lady Alice wohl⸗ 
behalten mit allen Geretteten nach den Inſeln zurückkehren. 

Die ſchrecklichen Erfahrungen dieſer Nacht hatten die Wa⸗ 
ngwana belehrt, wie notwendig ein ſorgfältiges Kalfatern und 
Zuſammenſchnüren der Planken an den Canoes wäre. Daher 
wurden jetzt die Canoes mit einer Gewiſſenhaftigkeit, welche weit 
von der in Kagehji bewieſenen Flüchtigkeit abſtach, repariert, und 
ſo erſt wirklich ſeetüchtig gemacht. 

Nach wenigen Tagen wurde die Zufluchtsinſel erreicht, auf 
welcher Stanley mit den Seinen nach den ſchrecklichen Ereigniſſen 
auf Bumbireh die erſte Zuflucht gefunden hatte. Auf der Süd⸗ 
ſeite der Inſel wurde ein befeſtigtes Lager errichtet, in welchem 
eine Garniſon von 44 Mann zurückgelaſſen wurde. Dann trat 
Stanley ſeine Rückfahrt nach Uſukuma mit dem Boote, 17 Ca⸗ 
noes und 106 Mann an, um den Reit der Expedition von dort 
herüberzuholen. 


* Gott fei Dank! 
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Die Seefahrt war äußerſt ſtürmiſch, ſodaß von den ۵ 
bei der Ankunft in Kagehji drei vermißt wurden. Als ſie auch 
nach fünf Tagen Wartens noch nicht eingetroffen waren, ſchickte 
Stanley eine Botſchaft an den König Lukongeh von Ukerewe mit 
der Bitte, die Nachzügler, welche ohne Zweifel entweder deſertiert 
oder von den Wakerewe gefangen genommen waren, aufſpüren zu 
laſſen und ihm zuzuſchicken. 

Nach einigen Tagen kehrten die ausgeſandten Kundſchafter 
wirklich mit zweien der vermißten Canoes zurück; über das dritte 
indes kam erſt ſehr viel ſpäter Nachricht. Die Mannſchaft war 
an die Feſtlandsküſte gefahren und deſertiert. Die der beiden an⸗ 
deren jedoch war durch den heftigen Wind an die Küſte von Uke⸗ 
rewe getrieben, auf der Stelle ergriffen und vor Lukongeh geſchleppt 
worden. Allein der König hatte ſie freundlich empfangen, und 
dadurch ſeinen Inſulanern bewieſen, daß der weiße Mann nur 
nach ſeinen Anweiſungen gehandelt habe. 

Inzwiſchen war Stanley beſchäftigt, ein altes, halbverfaultes 
Canoe, das er von dem Bruder des Fürſten Kaduma erhandelt 
hatte, auszubeſſern, als eines Tages ein Mann in höchſter Eile 
zu ihm gelaufen kam und ſchon von weitem ihm zurief: „Schnell, 
ſchnell, Meiſter! Die Wangwana morden einander; ſie ſchlagen 
ſich alle tot!“ Sofort folgte Stanley ihm und wurde Zeuge einer 
ganz entſetzlichen Scene. Ungefähr dreißig mit Flinten bewaffnete 
Männer bedrohten einander in höchſter Aufregung; andere ſchwangen 
Keulen oder Knotenſtöcke, mehrere hielten Speere in drohender 
Stellung, während wieder andere Meſſer in der Luft ſchwenkten. 
Von einer förmlichen Raſerei ſchienen die bisher ſo wohlgeſitteten 
Leute beſeſſen zu ſein. Ein Mann lag ſchon tot da mit einer 
gräßlichen, von einem Meſſerſtich herrührenden Bruſtwunde, einem 
anderen war der Schädel mit einem Knotenſtock zerſchmettert, und 
der Vollbringer dieſer Greuelthat kämpfte ſich eben, eine lange 
Keule wütend um ſich ſchwingend, durch die Reihen eines ſtürmiſch 
aufgeregten Haufens hindurch, indem er auf Köpfe und Schultern 
dröhnende Schläge austeilte. 

Einen derben Stock ergreifend, verſetzte Stanley bum Wüten⸗ 
den blitzſchnell einen ſo kräftigen Schlag auf die Knöchel der rechten 
Hand, daß er die Keule fallen ließ und feſtgenommen werden 
konnte. Darauf rief er die Führer zu Hülfe herbei, und es ge⸗ 
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lang, die wild Aufgeregten zu entwaffnen. Dieſes ſummariſche 
Verfahren dämpfte ſehr bald den Lärm und Aufruhr. 

Die genaue Unterſuchung des Vorfalls führte bald zur Entdeckung 
der Schuldigen. Es ergab ſich, daß es der Bruder des Ermordeten, 
Rehani, geweſen war, welcher dem unglücklichen Mugwana den 
Schädel eingeſchlagen hatte. Aus Trunkenheit war das ganze Un⸗ 
heil entſtanden. Es wurde daher ſorgfältig nachgeſucht, ob noch 
irgendwo Pombe vorhanden wäre; alle gefundenen Krüge wurden 
zerbrochen. Die Schuldigen aber wurden zum weiteren Verhöre 
und zur gerichtlichen Unterſuchung, welche der Fürſt Kaduma, der 
Araber Sungoro und die Wangwana⸗Häuptlinge zu führen hatten, 
auf der Stelle eingeſperrt. 

Das Geſchworenengericht, welches Stanley zuſammenberief, 
um über dieſen Rechtsfall zu erkennen, verurteilte den Mörder 
zum Tode. Da jedoch Stanley dieſer äußerſten Strenge nicht zu⸗ 
ſtimmen wollte, ſo wurde das Urteil in zweihundert Geißelhiebe 
und die Kette bis zur Ankunft des Verbrechers in Zanzibar, wo 
er ſeinem Fürſten übergeben werden ſollte, umgeändert. Der be⸗ 
trunkene Tollkopf Rehani dagegen wurde, obgleich er erſt durch 
den Anblick ſeines ermordeten Bruders in die Wut der Rache ver⸗ 
ſetzt worden war, da er das Leben eines unſchuldigen Mannes 
durch den furchtbaren Keulenſchlag in ernſte Gefahr gebracht hatte, 
zu funfzig Geißelhieben verurteilt. 961788 — 931923 

Dieſe Strafen, mit aller Strenge folgenden Tages in Gegen⸗ 
wart der ſämtlichen Wangwana vollzogen, machten einen tiefen 
Eindruck auf dieſelben und lenkten die Aufmerkſamkeit aller in 
heilſamer Weiſe auf die Beſtrafung, welche ſo ſchrecklichen Thaten 
auf dem Fuße nachfolge. 

Hiernach blieb nur noch übrig, dem Fürſten Kaduma, dem 
Araber Sungoro und anderen hervorragenden Perſönlichkeiten die 
üblichen Abſchiedsgeſchenke zu überreichen. Dann verließ Stanley 
zum zweiten und letzten Male Kagehji mit allen ſeinen Leuten 
und erreichte ohne irgend einen Unfall die Zufluchtsinſel, wo nun 
wieder die ganze Expedition vereinigt war. 

Der hier wartenden Garniſon war es in der Zwijchenzeit 
ſehr gut ergangen. Durch den Einfluß des jungen Lukandſchah, 
des Vetters des Königs von Uferewe, waren die Eingebornen des 
nahen Feſtlandes dazu vermocht worden, ihr ungeſchliffenes, unzu⸗ 
gängliches Weſen aufzugeben. Ja der alte König der nahegelegenen 
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Komeh, Kidſchadſchu, hatte in beſter Form Blutsbrüderſchaft mit 
Manwa Sera, dem Haupte der Garniſon, geſchloſſen: was nun⸗ 
mehr allen vollkommene Sicherheit gewährte. 

Lukandſchah nämlich, der recht wohl merkte, welche Achtung 
ſeine dunkelfarbigen Brüder vor jeder Macht hegten, hatte Stan⸗ 
leys Einfluß und die Zahl ſeiner Streitkräfte ſtark übertrieben, 
bis ein Freundſchaftsbündnis mit einem ſolchen Machthaber zu 
einem Lieblingsplane Kidſchadſchus wurde und ihn veranlaßte, 
deſſen Verwirklichung durch reiche Geſchenke zu erſtreben. Er 
hatte deshalb drei Ochſen, ſechs Ziegen, funfzig, Bündel Baz 
nanen und einen großen Vorrat vortrefflichen Maramba herbei⸗ 
gebracht, wovon die Garniſon nicht geſäumt hatte, ſich gute Tage 
zu machen. 

Kidſchadſchus Freigebigkeit wurde nunmehr durch ein reich⸗ 
liches Gegengeſchenk von Zeug, Perlen und Draht vonſeiten 
Stanleys erwidert, das Frank überbrachte. Denn Stanley hatte 
ſich durch die fortwährende Aufregung während der Hin- und 
Herfahrt nach und von Kagehji ein jo ernſtliches Unwohlſein zu⸗ 
gezogen, daß er fünf Tage lang nicht imſtande war, ſeine Hütte 
zu verlaſſen. 

Am ſechſten Tage jedoch konnte er ſein Bett verlaſſen und 
einen Spaziergang durch die kleine Inſel unternehmen, die auf 
der Heimfahrt von Uganda nach dem ſchrecklichen Tage von Bum⸗ 
bireh ihm und ſeiner Bootsmannſchaft eine Erlöſung aus Not 
und Gefahr und ein freundlicher Zufluchtsort geworden war. 

Zugleich erſchien der alte Kidſchadſchu, der königliche Bruder, 
von Komeh zum Beſuche und bot Stanley zwei Führer an, die 
ihn auf dem beſten Wege nach Uganda geleiten ſollten. Denn die 
Weiterreiſe war für den folgenden Morgen feſtgeſetzt. 

Der Abſchied wurde nachts bei hellem Mondſchein durch ein 
Tanzfeſt gefeiert, an welchem drei Könige aus der Nachbarſchaft 
mit ausgelaſſener Heiterkeit teilnahmen. Der alte Kidſchadſchu 
zeichnete ſich außerordentlich in einem wildphantaſtiſchen Zehentanze 
aus. Sein Neffe, auf den Beifall, den der Oheim erntete, ganz 
eiferſüchtig, ſtrengte mit raſender Energie ſich an, und der ſtarke 
Häuptling von Bwina ſprang in die Luft wie ein ausgelernter 
Gymnaſtiker. Der junge Lukandſchah und Mikondo, fein könig⸗ 
licher Verwandter aus Uferewe, tanzten mit ſeiltänzeriſcher Ge⸗ 
lenkigkeit, und die hundert Krieger von dem Feſtlande begleiteten 
Stanley. 7 
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den Tanz mit einem ſo lungenkräftigen Geſange, daß die Felſen 
der Zufluchts-Infel von den wilden Melodien wiederhallten. Und 
alle Männer und Weiber der Expedition mit ihnen zuſammen 
ſtimmten mit allem Nachdruck in den Refrain des Liedes ein, das 
der alte Kidſchadſchu vortrug, das feſte Band der Brüderſchaft zu 
feiern, welche den weißen Befehlshaber mit dem Könige von Ko⸗ 
meh verknüpfte. 

Hellflackernde Feuer beleuchteten dieſe groteske Scene. Maſſen 
von Ochſenfleiſch wurden geröſtet, und viele Krüge voll Pombe 
und Maramba, welche Bwina und Komeh geſpendet hatten, er⸗ 
friſchten reichlich die durſtigen Tänzer und Sänger. 

Am Morgen ſtach wieder die Hälfte der Expedition in See, 
da die Canoes nicht für alle genügten. Die Führer von Komeh 
beeilten ſich, den Schutzgeiſt des Sees günſtig zu ſtimmen, indem 
ſie ihm Perlen opferten und mit feierlichem Anrufe ihn beſchworen: 
„Sei freundlich dem weißen Häuptling, o Niandſcha, ich ermahne 
dich! Verleihe ihm eine ſichere und glückliche Fahrt über deine 
weiten Gewäſſer!“ 

Die Wangwana waren jetzt vollkommen ausgebildete Matroſen. 
Sie hatten große Fertigkeit in der Handhabung ſowohl der kurzen 
Schaufelruder als auch der langen Ruder wie im Gebrauche der 
Segel erlangt, und jeder einzelne wußte nunmehr, wo ſein rechter 
Platz war, und wo er ſeine Fähigkeiten zu verwenden hatte. Ganz 
brav verſtanden ſie jetzt Wind und Wellen trotzzubieten. 

Nach zwei Tagen tauchte die Bumbireh⸗Gruppe ſchrecklichen 
Gedenkens auf. Bei der Gefährlichkeit dieſer Nachbarſchaft ſchien 
es notwendig, ein befeſtigtes Lager herzuſtellen, in dem eine kleine 
Garniſon ſich ſo lange halten könnte, bis der Reſt der Expedition 
von der Zufluchts⸗Inſel nachgeholt wäre. 

Stanley wählte zum Standorte die ſüdlichſte Inſel der Gruppe, 
Mahiiga, welche unbewohnt zu ſein ſchien. Doch entdeckte er auf 


derſelben an einer Bucht der Weſtſeite die Reſte eines alten Lagers, 


welches nach der kuppelähnlichen Geſtalt der Hütten und den 
haubenartig überwölbten Thüren zu urteilen von Waganda erbaut 
ſein mußte. Doch welches Heer der Waganda konnte ſo weit nach 
Süden vorgedrungen ſein? 

An dieſer Stelle ließ Stanley das Lager für die Seinen auf⸗ 
ſchlagen. Dreihundert Schritt weit wurde vom Strande der Bucht 
alles Gebüſch und Geſtrüpp weggehauen, und eine zwölf Fuß 
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breite Straße von der Südſeite der Jnſel nach ihrem Nordende 
angelegt. 

Während noch alle Hände mit der Arbeit beſchäftigt waren, 
näherten ſich von der nächſten Inſel, Iroba, her vorſichtig zwei 
Canoes mit Eingebornen dem Lager. Sie zählten genau die vor⸗ 
handenen Canoes und verſuchten die Zahl der Menſchen, welche 
ſich auf der Inſel befänden, zuſammenzurechnen, ehe ſie ein Wort 
ſprachen. Schließlich riefen ſie die Leute im Lager an: 

„Iſt dies der weiße Befehlshaber, der in Bumbireh war?“ 

„Ja!“ 1 

„O, ſo iſt er alſo nicht auf dem Niandſcha zugrunde ge⸗ 
gangen?“ 

„Nein, er lebt und iſt zurückgekehrt.“ 

„O! Der weiße Mann ſoll nicht auf Iroba böſe ſein. Wir 
haben ihn nicht beunruhigt; deshalb hat er auch keine Urſache, 
uns zu grollen. Die Leute auf Bumbireh ſind ſchlimm. Wozu 
iſt der weiße Anführer gekommen?“ 

„Er iſt auf der Reiſe nach Uganda.“ 

„Wie kann er nach Uganda fahren? Weiß er denn nicht, 
daß Bumbireh auf ſeinem Wege liegt und Ihangiro* ein ſcharfes 
Auge auf ihn haben wird? Will er etwa fliegen?“ 

„Nein, er wird auf dem Waſſer in ſeinen Canoes vorwärts 
reiſen. Sagt in Bumbireh, daß der weiße Mann ſich nicht fürchte; 
ſeine junge Mannſchaft iſt ſehr zahlreich. Wenn die Männer in 
Bumbireh ſich mit ihm zu verſöhnen wünſchen, jo laßt Schelka 
die geſtohlenen großen Ruder zurückſenden, und dem weißen Mann 
wird das lieb ſein.“ 

„Magaſſa von Uganda, der euch ſuchte, hat auf eurer Inſel 
ſein Lager gehabt. Er empfing die Ruder von Schekka und hat 
ſie mit ſich genommen in dem Glauben, daß ihr auf dem Nia⸗ 
1۱۵ [۵00 verloren gegangen wäret.“ 

„Der weiße Befehlshaber iſt nicht verloren gegangen: er iſt 
hier. Wenn es wahr iſt, daß die Ruder nach Uganda gebracht 
ſind, ſo laßt Schekka ſich mit dem weißen Befehlshaber ausſöhnen 


* Das Land Antaris, der den Bumbireh⸗Inſeln gegenüberliegende Küſten⸗ 
ſtrich, deſſen Vaſallen („Söhne“) ſowohl Schella von Bumbireh wie der König 
von Jroba waren, während er ſelbſt wieder unter dem Kabaka Mteſa von 
Uganda ſtand. 

7 * 
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und ihm zwei oder drei Männer ſenden, um mit ihm nach Uganda 
zu gehen, wie dies Lukongeh von Ukerewe und Kidſchadſchu von 
Komeh gethan haben, und dann werden zwiſchen ihnen keine Zän⸗ 
kereien mehr ſein.“ 

„Schekka iſt ſehr ſtark, und die Männer von Bumbireh ſind 
kühne Krieger. Antari von Ihangiro, der große König, iſt noch 
ſtärker, und Schekka iſt ſein Sohn. Dieſer ganze Niandſcha hier 
herum iſt ſein Waſſer, und ſie werden euch nicht vorbeilaſſen. 
Was wird der weiße Befehlshaber thun?“ 

„Sagt Schekka und ſeinem Vater Antari, daß der weiße 
Mann hier viele Tage bleiben wird. Es wird ihm lieb ſein, von 
ihnen gute Worte zu hören. Wenn er bereit iſt fortzugehen, ſo 
wird er es ihnen zu wiſſen thun. Wenn der König von Iroba 
des weißen Befehlshabers Freund iſt, ſo laßt ihn e ون‎ 
zum Verkaufe hierher ſenden.“ 

Sie verſprachen alle Aufträge zu beſorgen und am iS 
Morgen Lebensmittel zu bringen. Dann ruderten fie weg, wobei 
jedoch zwei oder drei von den Wilden ein höhniſches Lachen hören 
ließen. 

Am nächſten Morgen kam wirklich ein großes Cande von 
Iroba herüber, aber in einer auffallend kecken, faſt trotzigen Weiſe. 

„Bringt ihr uns Proviant zum Verkaufe?“ wurden ſie an⸗ 
gerufen. 

„Nein; aber ihr werdet nachgerade Nahrungsmittel in Maſſe 
erhalten“, antworteten ſie, betrachteten das Lager mit genau for⸗ 
ſchenden Blicken und wandten ſich zur Abfahrt, indem ſie ihrer 
Verachtung in der bei den Seeanwohnern üblichen Weiſe dadurch 
Ausdruck gaben, daß ſie mit den و‎ Waſſer hinter 8 
in die Luft warfen. 

Als Lukandſchah dies ſah, lächelte er und ſagte bedeutungs⸗ 
voll: „Dieſe Leute meinen damit etwas.“ 

So ſchien es, als wenn ſich der Himmel umwölke. 

Stanley ſchickte daher lange vor der Morgendämmerung des 
nächſten Tages, damit die Leute von Jroba oder Bumbireh die 

Schwächung ſeiner Mannſchaft nicht bemerken ſollten, 16 der 
größten Candes unter Manwa Seras Führung ab, um die zurück⸗ 
gebliebenen Mitglieder der Expedition von der Zufluchts⸗Inſel vor⸗ 
ſichtig abzuholen. Nur 45 Mann behielt er bei ſich zurück außer 
den Führern von Uferewe und Komeh, von denen überdies noch 
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fünf unter einem Führer auf dem Gipfel der Inſel in Wachthütten 
poſtiert wurden mit dem Auftrage, ununterbrochen alles, was um 
die Inſel her vorginge, zu beobachten. 

Noch an demſelben Tage meldeten ſie wieder ein Canoe von 
Iroba her. Als es ſich näherte, ließ Stanley der Mannſchaft 
Perlen und Zeug, Armringe von Kupfer und glänzenden Meſſing⸗ 
draht aus der Ferne zeigen. Allein ſie antwortete mit Hohn und 
Spott und ſpritzte verächtlich Waſſer gegen die Inſel empor. 

Deshalb ſchlug Stanley gegen die Leute, als ſie am nächſten 
Tage wiederkamen, einen ganz anderen Ton an. Mit nachdrucks⸗ 
vollem Ernſte verlangte er, daß der König von rola bis zum 

nächſten Mittage feine Freundſchaft durch Überſendung von ۰ 
rungsmitteln zum Verkauf zu bethätigen und den König von Bum⸗ 
bireh zu veranlaſſen habe, entweder die geſtohlenen Ruder zurückzu⸗ 
geben oder einige Männer als Bürgen des Friedens zu ſtellen. 
Der ernſte Ton ſchüchterte die Wilden doch ſo ein, daß ſie nun 
mit der Zuſendung von Proviant nicht länger zu ſäumen verſprachen. 

Am folgenden Morgen wurde Stanley ernſtlich dadurch be⸗ 
unruhigt, daß er 18 mit Männern dicht beſetzte Candes vom Feſt⸗ 
lande nach Bumbireh hinüber rudern ſah. Daß ein Anſchlag 
gegen ihn und die Seinigen — wahrſcheinlich ein nächtlicher Über⸗ 
fall — im Werke wäre, erſchien ihm klar. Und da nun auch der 
König von Iroba trotz Stanleys Forderung ſich nirgends blicken 
ließ, ſo entſchloß er ſich zum ſofortigen Handeln. 

Nur 14 Mann unter Safeni wurden zur Verteidigung der 
Inſel auf Mahjiga zurückgelaſſen. Mit den übrigen bemannte er 
das Boot und vier Canoes und fuhr gerade auf Iroba los; 25 von 
den Leuten wurden zum Scharmuzieren längs der Küſte aufgeſtellt, 
und dann dem jungen Lukandſchah der Auftrag erteilt, den König 
von Iroba und feine Alteſten zu einer Unterredung mit Stanley 
einzuladen: ſonſt würde der Kampf ſofort beginnen. 

Er erſchien ungeſäumt mit 15 Alteſten. „Stelle ihm vor, 
Lukandſchah“, ſagte Stanley, „daß Iroba ſich ſchlecht benommen 
hat, als er ſeine jungen Leute abſchickte, um uns zu verhöhnen. 
Da er mich ſchon ſo viele Male belogen hat, ſo müſſen er und 
zwei ſeiner Häuptlinge mich in mein Lager begleiten. Es wird 
ihm kein Haar gekrümmt werden, aber er muß bei mir bleiben, 
bis Schekka von Bumbireh in meinen Händen, oder der Frieden 
abgeſchloſſen iſt.“ 


\ 
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Ruhig ſtiegen der König und zwei von den Alteſten in das 
Boot, während Stanley ſein Verſprechen wiederholte, daß er und 
ſeine Freunde in dem Augenblicke, wo die Häupter von Bumbireh 
im Lager erſcheinen würden, wieder freigelaſſen werden ſollten. 
Das würde ſchon am nächſten Tage ſein, erklärten da die Ein⸗ 
gebornen von Jroba mit großer Lebhaftigkeit. 

Allein ihr Anſchlag, ſich Schekkas von Bumbireh zu bemäch⸗ 
tigen, mißlang. Sie erklärten, daß ſie dazu ihres Königs be⸗ 
dürften, und baten, deſſen Söhne dafür in Pfand zu nehmen. 

Stanley ging darauf ein, und wirklich brachte ſchon am Nach⸗ 
mittage der König von Iroba den verräteriſchen Schekka nebſt 
zweien ſeiner Häuptlinge ins Lager. Bei deſſen Anblick erhoben 
die Wangwana ein lautes Triumphgeſchrei. Und die Bootsmann⸗ 
ſchaft, des Schreckenstages von Bumbireh rachedürſtend gedenkend, 
ſtürzte ſich voll Wut auf ihn und hätte ihn auf der Stelle er⸗ 
mordet, wenn nicht Stanley ſelbſt energiſch dazwiſchengetreten 
wäre und durch eine ſtarke Wache ihn geſichert hätte. Scheffa 
wurde jetzt ganz kleinlaut und kriechend in ſeinem Benehmen: Als 
Stanley ihm jedoch klar machte, daß er ſich nicht an ihm rächen 
wolle, ſondern ihn nur als Bürgen dafür in Haft behielte, um 
nicht während der Nacht von den Bewohnern von Bumbireh oder 
Ihangiro angegriffen zu werden, wurde er ganz mitteilſam und 
erzählte, daß Antari bei Tage und bei Nacht eine große Streit⸗ 
macht auf Bumbireh zu ſammeln im Begriffe ſei, um das Lager 
auf Mahjiga anzugreifen: wie aber eine ſo lleine Zahl von Män⸗ 
nern hoffe, dem Löwen“ von Ihangiro zu entrinnen, wäre er doch 
begierig zu erfahren. 

Bald danach erſchien nun eine Botſchaft des Löwen. Drei 
große Canoes landeten, jedes mit 20 Mann bemannt, unter der 
Führung von Antaris erſtem Miniſter von Ihangiro. Ihre Zahl 
war der Garniſon überlegen. Deshalb ließ Stanley, um vor 
einer Überrumpelung ſicher zu ſein, 30 Mann mit geladenen Ge⸗ 
wehren ſich ſtill für alle Fälle bereit halten. 

Mit ſtolzer Zurückhaltung nahmen ſie Stanleys freundliche 
Begrüßung entgegen: „Was ſagt der König Antari?“ 

„Antari fragt: warum ſeid ihr in ſeine Gewäſſer gekommen 
rnd habt auf ſeiner Inſel ein Lager aufgeſchlagen?“ 


* Antari bedeutet „der Löwe“. 
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„Wir ſind gekommen, weil wir auf unſerm Wege nach Uganda 
hier vorbeifahren müſſen, und wir find auf Mahfiga geblieben, 
um auf unſere Leute zu warten. Da ich nicht Canoes genug be⸗ 
ſitze, um meine Leute und mein Eigentum auf einmal fortzuſchaffen, 
fo muß ich einige hier zurücklaſſen, während ich ſelbſt mit der erſten 
Hälfte der Reiſegeſellſchaft nach Uganda vorangehe. Ich wünſche 
von Antari die Verſicherung zu erhalten, daß ich auf meiner Fahrt 
längs der Geſtade von Bumbireh nicht werde angegriffen werden, 
und daß auch die Abteilung, welche während meiner Abweſenheit 
auf dieſer Inſel zurückbleiben muß, nicht beunruhigt werden ſoll. 
Was ſagt ihr?“ 

„Antari ſagt, daß er ein großer und ſtarker König iſt. Das 
ganze Feſtland, welches ihr ſeht, gehört ihm und ebenſo alle dieſe 
Inſeln und Gewäſſer. Er hat nie zuvor Fremde auf dem See 
fahren ſehen; ſie ſind ſtets zu Lande gereiſt. Er ſagt: ihr müßt 
zurückfahren.“ 

„Sagt ihm, daß wir dies nicht können. Dieſes Waſſer ge⸗ 
hört jedem Fremden ebenſo gut wie der Wind. Die Inſel mag 
ihm gehören; aber es wohnt niemand auf Mahjiga, und den 
Felſen werden wir keinen Schaden zufügen.“ 

„Antari ſagt, er will nur unter der Bedingung Frieden 
ſchließen, daß ihr zurückgeht. Er ſendet an euch dieſe drei Bündel 
Bananen und dieſes Weib und Kind.“ 

„Wir treiben keinen Sklavenhandel, und drei Bündel Ba— 
nanen können uns nichts nützen. Wir verlangen die Erlaubnis 
zu einer ruhigen und friedlichen Durchreiſe nach Uganda. Und 
wenn uns Antari viele Bananen ſchicken will, ſo wollen wir ſie 
kaufen, da wir viele Leute bei uns haben, die wir ſatt machen 
müſſen.“ 

„Dann ſagt Antari, daß er euch bekriegen und euch alle 
töten will.“ 

„Ah, ſagt er wirklich jene Worte?“ 

„Ja, Antari ſagt jene Worte!“ 

Auf einen Wink Stanleys wurde da der gefangene Schekka 
herbeigeholt und in die Verſammlung geführt. Sobald die Ge- 
ſandten von Ihangiro ihn ſahen, ſprangen fie alle mit drohenden 
Gebärden auf. Auch Stanley erhob ſich mit ſeinen Leuten in 
kampfbereiter Stellung, was die Wilden ſofort überzeugte, daß 
die Anwendung von Gewalt nicht geraten wäre. 
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Nun ergriff Stanley nochmals das Wort: 

„Setzt euch und überbringt dem König Antari meine Worte. 
Macht eure Ohren weit auf und verſteht mich wohl. Antari iſt 
Mteſas Sklave; ich bin Mteſas Freund. Antaris Volk beraubt 
Mteſas Freund und ſucht ihn zu ermorden; aber er iſt entronnen 
und jetzt auf ſeiner Reiſe zu Mteſa zurückgekommen. Abermals 
beſchäftigen ſich Antari und ſeine Unterthanen damit, zum Kriege 
gegen den Freund Mteſas — der Antaris Oberherr iſt — ſich zu 
rüſten. Er ſendet viele Candes und Hunderte von Kriegern nach 
Bumbireh. Er ſendet auch drei Candes, um mir anzukündigen, 
daß er im Begriffe ſteht, mich zu bekämpfen und vielleicht — 
ihr wißt es am beſten — Schekka zu befreien, den ich als Unter⸗ 
pfand für meine Sicherheit bei mir behalte. Sagt Antari, daß 
der weiße Mann kein Weib iſt, und daß er für Lügenworte keine 
Ohren hat. Er beabſichtigt nach Uganda zu reiſen, mag es ihm 
nun Antari erlauben oder nicht. Wenn Antari den Kampf will, 
ſo ſagt ihm, er möge ſich daran erinnern, wie der weiße Mann 
aus Bumbireh entkommen ſei. Der weiße Mann verlangt nach 
Frieden, aber er fürchtet ſich nicht vor Antari. Nun geht und 
überbringt jedes Wort dem Könige, und morgen um die Mittags⸗ 
ſtunde muß ich ſeine Antwort erhalten haben, oder ich werde 
Schekka und ſeine zwei Häuptlinge nach Uganda mitnehmen und 
dieſelben an Mteſa ausliefern.“ 

Ohne ihnen Zeit zu weiteren Erwägungen und Betrachtungen 
zu laſſen, wurden die Geſandten nun, nicht mit Gewalt, aber mit 
feſter Entſchloſſenheit vorwärts nach ihren Canoes zu gedrängt. 
Erſt in ſeinem Canoe kam der vornehmſte Alteſte Antaris aus 
ſeiner Beſtürzung wieder ſo weit zu ſich, daß er einſah, Stanley 
wolle abſichtlich Gewaltmaßregeln vermeiden. Er gab dieſer auf⸗ 
dämmernden Erkenntnis Ausdruck: „Laßt den weißen Mann in 
Frieden“, rief er aus; dann ſich gegen die Inſel wendend fuhr er 
fort: „Ihr habt Antaris Sohn Schekka in euren Händen. An⸗ 
tari wird nicht mit euch kämpfen. Ich werde mit ihm aufrichtig 
ſprechen und, wenn die Sonne hoch ſteht, werde ich mit Worten 
des Friedens zurückkehren.“ 

„Das iſt gut“, erwiderte Stanley. „Sage dem König An⸗ 
tari, ſeinem Sohne Schelka ſolle kein Leid zugefügt und er ſolle 
an ſein Volk wieder ausgeliefert werden, ſobald wir vor ame 
bire unverſehrt vorbeigefahren ſein werden.“ 
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Die Lage Stanleys war derart, daß ſie die größte Vorſicht 
erheiſchte. Der erſte falſche oder ſchwachherzige Schritt mußte 
ſeinen und der Seinigen Untergang unfehlbar herbeiführen. 

Da nahte ungeahnt Hülfe. 

Nachmittags meldeten die Wächter, daß eine Flotille von ſechs 
braun angeſtrichenen Canoes durch den Kanal zwiſchen Bumbireh 
und Ihangiro herangefahren komme. Stanley erkannte bald, daß 
es Waganda wären. Mit lauten und warmen Begrüßungen 
wurden ſie empfangen. 

Säabadu, ihr Anführer, brachte gar mannigfaltige Nachrichten. 
Er wäre von dem Kabaka nach Kagehji mit dem doppelten Auf⸗ 
trage ausgeſandt worden, den Araber Sungoro Tarib von dort 
nach Uganda zu geleiten und Nachforſchungen nach dem Schickſal 
Stanleys anzuſtellen. Denn der Admiral Magaſſa hätte zwar 
berichtet, daß Stanley entweder von den Wilden in Bumbireh er⸗ 
mordet oder im See zugrunde gegangen ſei. Er hätte auch die 
Trommel und die Ruder der Lady Alice dem Kabaka vorgelegt, 
der über deren Anblick ſehr betroffen worden wäre, da er hätte 
glauben müſſen, daß Stanley mit den Seinen, weil doch die Ruder 
ihre „Füße“ wären, ermordet worden wäre. Da aber ſonſt nichts 
zum Beweiſe einer ſolchen Annahme gefunden wäre, wie Trümmer 
des Bootes oder dergleichen, ſo habe Mteſa doch allmählich ange⸗ 
fangen, die Richtigkeit des Berichtes Magaſſas zu bezweifeln, und 
habe deswegen Sabadu beauftragt, aller Orten genaue Nachfor⸗ 
ſchungen nach dem weißen Manne anzuſtellen. Außerdem habe er 
noch Magaſſa mit einer ſtarken Streitmacht zu Lande nach Ihan- 
giro und den Oberſten Mkwanga mit acht Canoes zu Waſſer ab- 
geſandt, um längs aller Küſten noch ſchärfer und ſorgfältiger nach 
Stanley zu ſuchen. Bei dem Häuptling Kytawa nun, nördlich 
von Ihangiro, hätten Sabadu und Mkwanga von der Gefahr ge 
hört, in der ſich Stanley befände, und darum ſei er ſofort zur 
Hülfe herbeigeeilt, Mkwanga aber würde mit ſeinen acht Canoes und 
mit fünf von Kytawa am nächſten Morgen bei Stanley erſcheinen. 
Durch ihre vereinten Bemühungen würde es dann wohl auch ge⸗ 
lingen, Antari zum Frieden zu beſtimmen. 

Als nun Sabadu Stanleys Bericht über die Lage der Dinge 
in Bumbireh und Ihangiro hörte, gab er ſeinem Unwillen in den 
ſtärkſten Worten Ausdruck, hielt aber doch das Vertrauen feſt, daß 
er Antari würde zum Frieden bewegen können, wenn er ſelber 
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nach Bumbireh hinüberführe. Er kannte die argliſtigen Wa⸗ 
Bumbireh nicht! 

Nächſten Tages langte Mkwanga mit den 13 angekündigten 
Canoes auf Mahjiga an, ſodaß jetzt auf der Inſel eine Streit⸗ 
macht von 470 Mann im ganzen vereinigt war. Einen Angriff 
brauchte man demnach nicht zu fürchten, wohl aber lag jetzt die 
Beſorgnis vor einer Hungersnot nahe. 

Der König von Jroba, welchem die Beſchaffung von Pro⸗ 
viant aufgetragen war, brachte die Nachricht, daß Antari fortfahre, 
Canoes zu ſammeln und ſich zu rüſten. Um Sonnenuntergang 
erſchien auch plötzlich ein einzelnes Canoe vor der Inſel, dem Lager 
gegenüber: ein mit Schild und Speer bewaffneter Mann ſtand in 
dem Canoe auf und hielt eine trotzig herausfordernde Anſprache, 
worauf dasſelbe ebenſo haſtig, wie es gekommen war, nach Bum⸗ 
bireh zurückfuhr. 

Gleichwohl erſchienen die Alteſten Antaris noch einmal im 
Lager mit der Verſicherung, daß niemand nunmehr weiter beläſtigt 
werden ſollte. Antari habe, fügten ſie hinzu, den Wa⸗Bumbireh 
den Befehl erteilt, Lebensmittel unter der Bedingung an Stanley 
zu verkaufen, daß er Schekka,⸗den Sohn Antaris, und die beiden 
Häuptlinge an dem Tage ausliefere, wenn er auf dem Feſtlande 
ankäme. 

Mit lautem Beifallsgeſchrei wurde dieſe Nachricht von allen 
aufgenommen. Niemand jedoch war aufrichtiger froh darüber, daß 
nun die Sorge und Unruhe vorüber wäre, als Stanley. Freund⸗ 
lich und höflich behandelte er die Alteſten. Doch hatte es ihm 
nicht gefallen wollen, daß ſie ganz verſtohlen ſchlaue Blicke mit 
Schekka austauſchten. 

Sabadu, ein ſanguiniſcher Charakter, war dafür, die Wahr⸗ 
heit der Freundſchaftsbeteuerungen Antaris baldigſt zu erproben. 
Auch die Waganda erinnerten ſehr eifrig daran, daß ſie ein 
ſchmaler Koſt und knappen Rationen entſchieden abgeneigtes Volk 
wären. 

Demzufolge erhielt Sabadu am nächſten Morgen Perlen und 
Zeug, und fuhr mit ſeinen Leuten, um Lebensmittel einzukaufen, 
nach dem Dorfe Kadſchurri auf Bumbireh, demſelben, aus deſſen 
Hafen im April Stanley mit der Bootsmannſchaft mit ſo genauer 
Not entronnen war. 

In großer Unruhe ſah Stanley ihn von dannen fahren: 


/ 
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mußte doch der Erfolg dieſes vertrauensvollen Verſuches über die 
Zukunft entſcheiden. Allein nach ſechs Stunden ſchon kam der 
Mganda zurück und ſuchte mit düſteren Blicken Stanley auf. 

„Was giebt's Neues, Sabadu?“ fragte dieſer eifrig. „Geht 
irgend etwas ſchlecht?“ 

„Ach!“ ſeufzte Sabadu, „die Wa-Bumbireh find eine böſe, 
verruchte Raſſe. Wir landeten in Kadſchurri, ſahen an der Küſte 
einige zwanzig Leute, und Kytawas Häuptling ſprach mit ihnen. 
Sie ſagten, wir möchten hingehen und uns ſo viele Bananen ab⸗ 
ſchneiden, wie wir brauchten, und ſie würden nachher über den 
Preis, den wir zu bezahlen haben würden, mit uns reden. Die 
Waganda ließen ihre Speere zurück und machten ſich, indem ſie 
nur ihre Schnittmeſſer mitnahmen, daran, die Früchte zu ſchneiden, 
während ich in dem Canoe zurückblieb. Plötzlich hörte ich ein 
Geſchrei und ein Raſcheln in dem Bananenwäldchen, und die Wa⸗ 
ganda kamen zurückgelaufen, ſchoben die Candes in den See, 
ſtürzten ſich dann ins Waſſer und ſtiegen an Bord. Dem Häupt- 
ling Kytawas war der linke Arm ganz abgehauen worden, und 
darauf hatten ſie ihm den Kopf geſpalten, ſodaß er ſofort ſtarb. 
Acht von den Waganda waren ſchwer verwundet worden. Sie 
werden ſogleich ans Ufer geſchafft werden, und du wirſt ſie ſehen. 
Bumbireh! Ach, Bumbireh iſt ein böſes Land!“ 

Die Verwundeten wurden ans Land getragen; ſie hatten 
ſchreckliche Speerwunden, einige auch Pfeilwunden. Bei ihrem 
Anblicke ſtürzten einige hundert leidenſchaftlich erregte Waganda 
auf Schekka und ſeine beiden Mitgefangenen los, und nur mit 
Mühe vermochte Stanley fie mit Hülfe feiner Wangwana vom 
Tode zu retten. 

„Nur ruhig, Freunde, ruhig!“ rief er laut, „dieſe Männer 
ſind an dieſer That doch wahrlich nicht ſchuld. Mißhandelt ſie 
nicht; ſie ſind unſchuldig.“ 

Mkwanga, der Führer der Uganda-⸗Flotille, geriet in wilde 
Wut. Er ergriff feinen Schild und drei Speere und rief feine 
Leute zuſammen, indem er ihnen befahl, ſich zu bewaffnen: er 
wolle ſie durch ganz Bumbireh führen und dann weiter gegen 
Antari ziehen und ihn in ſeinem Hauſe erſchlagen; jede Banane 
wolle er niederhauen, jede 2 eee و‎ und ganz Ihangiro 
in Aſche verwandeln. 

Stanley redete ihm zu, die Geduld nicht gleich zu verlieren. 
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und nicht thörichterweiſe noch mehr Menſchenleben zu opfern. 
„Wir wollen“, ſchloß er, „die Sache zuſammen beraten, und 
wenn ich nach reiflicher Erwägung der Sache finde, daß es meine 
Pflicht iſt, dieſe Unthat zu rächen, ſo werde ich es thun.“ 

„Wenn du mir nicht hilfſt“, erwiderte der noch immer leiden⸗ 
ſchaftlich erregte Mganda, „dieſe treuloſe Verräterei zu beſtrafen, 
ſo brauchſt du nicht darauf zu rechnen, daß du Mteſas Antlitz 
und Uganda je wieder wirſt zu ſehen bekommen. Die Waganda 
ſind gekommen, Dienſte zu leiſten; ſie ſind gekommen, dich auf⸗ 
zuſuchen, als Mteſa dich für verloren hielt. Die Waganda und 
ich und Sabadu verſprachen dir hülfreich zur Seite zu ſtehen, 
als wir hörten, daß du in Gefahr ſchwebteſt. Die Waganda 
verließen dein Lager mit deiner Einwilligung, um für euch ebenſo 
gut als für uns Nahrungsmittel zu holen. Nun iſt Kytawas 
Häuptling ermordet, und hier liegen acht Verwundete! Was willſt 
du thun?“ 

„Nur das, was ich nach reiflicher Überlegung für recht halte. 
Wenn ich euch auch nicht beiſtehe, ſo wird euch das nicht hindern, 
morgen aufzubrechen, um ſie zu bekämpfen.“ 

„Aber wenn ich gehe“, ſagte Mkwanga, „um ſie morgen auf 
eigene Hand zu bekriegen, jo werde ich niemals nach Mahjiga 
zurückkehren.“ f 
Er ging mit ſtolzem Schritt und mürriſch hinweg, und die 
Waganda wurden kalt und zurückhaltend gegen Stanley, wie wenn 
er wegen des traurigen Ereigniſſes beſonders zu tadeln wäre. Die 
Leute Kytawas jammerten laut um ihren erſchlagenen Häuptling, 
und die ſeltſamen Töne ihres Klagegeſchreis machten auf alle, die 
ſie hörten, einen ſchmerzlich bewegenden Eindruck. 

Vor allem lag Stanley daran, feſtzuſtellen, wie weit der 
König von Jroba in die Verräterei verwickelt wäre. Er ſetzte 
daher, bevor ſich noch die Kunde von dem Geſchehenen verbreiten 
konnte, ſofort nach Jroba hinüber, fand jedoch, daß der König 
vollkommen unſchuldig war und von allem, was ſeit dem Morgen 
auf Bumbireh geſchehen war, nicht die geringſte Kenntnis hatte. 
Auf die Frage, ob irgend welche Leute aus Ihangivo bei ihm 
wären, antwortete er, daß einer von Antaris jüngſten Söhnen da 
ſei. Unverzüglich ließ Stanley den jungen Mann verhaften und 
in das Boot bringen. Dem Könige von Iroba aber erteilte er 
den Auftrag, die Anzeige von dieſer Verhaftung nach Bumbireh 
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zu überbringen und zugleich in Stanleys Namen die Erklärung 
abzugeben, daß, wenn man jetzt Frieden zu ſchließen beabſichtige, 
man ſchnell ſein und ſpäteſtens bis zum nächſten Mittage ſich er⸗ 
klären müſſe: länger ſei er nicht imſtande, die aufgeregten Wa⸗ 
ganda im Zaume zu halten oder ſeine eigene Abreiſe aufzuſchieben. 

Da langte von dem Beobachtungspoſten die Meldung an, daß 
eine Menge Canoes der Stationsinſel von Süden her nahe. Es 
konnte nur die Expedition von der Zufluchts-Inſel fein. Aber 
würden die Feinde ungefährdet ſie landen laſſen? In banger Er⸗ 
wartung ſtanden die Wangwana auf dem Gipfel der Inſel — denn 
alle hatten Verwandte und Freunde auf den Canoes — und ſchauten 
beſorgt nach der Flotille aus, die ahnungslos auf die Inſel zu⸗ 
ſteuerte und durch fröhliches, oft wiederholtes Zujauchzen ihr Nahen 
ankündigte. Doch alles ringsum blieb ruhig — und unter den 
herzlichſten Begrüßungen landeten die lange Erſehnten. 

Durch die Freudenrufe aber ertönte hindurch die laute Toten⸗ 
klage um den ermordeten Häuptling und breitete je länger je mehr 
eine trübe Stimmung über das ganze Lager. Unterdes ließ Stanley 
Frank und die Führer der Wangwana in ſein Zelt entbieten, zu⸗ 
nächſt nur um ihre Anſichten über die zu ergreifenden Maßregeln 
zu hören und ihre Geſinnungen zu erforſchen, nicht um ſeine eigenen 
Gedanken ihnen darzulegen. Die einſtimmig von der Verſamm⸗ 
lung vertretene Meinung war, daß die Expedition zum Kampfe 
verpflichtet ſei. Alle Gegengründe, welche Stanley vorbringen 
mochte, waren nicht imſtande, die Überzeugung, zu der ſie einmal 
gelangt waren, wankend zu machen. Daher entließ ſie Stanley 
mit der Weiſung, die Wache bei den Gefangenen zu verdoppeln, 
damit denſelben während der Nacht nichts zuleide geſchähe: am 
nächſten Morgen wolle er ſeinen Entſchluß allen mitteilen. 5 

Er wollte mit ſeinen Gedanken allein ſein. Er hatte deutlich 
die Empfindung, daß die Expedition an einem Wendepunkte ihres 
Geſchickes angelangt wäre. Ein falſcher Schritt konnte, nein mußte 
ſie verderben. Was aber war das Richtige? Die Expedition ver⸗ 
folgte nicht militäriſche Ziele; ſie war lediglich zu dem Zwecke 
der geographiſchen Forſchung organiſiert, mit der Abſicht, dem 
Handel neue Wege ausfindig zu machen und zu ſolchen Ländern 
den Zugang zu eröffnen, die für Unternehmungen von Kaufleuten 
und Miſſionären geeignet wären. Welchen Charakter fie aber 
auch haben mochte, fie beſaß jedenfalls das Recht der Selbit- 
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verteidigung. Und war ſie nicht immer noch bedroht? Das letzte 
Wort, welches die verräteriſchen Wa-Bumbireh den flüchtenden 
Waganda nachgerufen hatten, war geweſen: „Seht euch nur 
morgen nach Unheil um!“ Durfte man ſie weitere Komplotte 
ſchmieden laſſen? Mußte nicht, wenn die Verräterei ſtraflos 
blieb, die Kühnheit der Wilden in einem Grade ſich ſteigern, der 
die Sicherheit der weiterreiſenden Expedition auf das ernſtlichſte 
gefährdete? Denn nicht nur waren ſie von dem Siege, den ſie 
über die argloſen Waganda errungen hatten, aufgebläht, ſondern 
es mußte auch erwartet werden, wenn anders Stanley ihren Cha⸗ 
rakter richtig beurteilte, daß der Anblick ihres gemordeten Schlacht⸗ 
opfers ihre Mordluſt erſt recht entfacht hätte. Abgeſehen alſo von 
den Verpflichtungen, welche Stanley aus Achtung und Dankbarkeit 
gegen Mteſa und Kytawa, deren Leute die Opfer der Wa⸗Bum⸗ 
bireh geworden waren, zu erfüllen hatte, lag für ihn die gebiete⸗ 
riſche Notwendigkeit vor zu handeln. Sollten die Wilden, deren 
Zahl inzwiſchen durch weitere Zuzüge auf etwa 2000 angewachſen 
war, nicht mit ihrem Angriffe auf das Lager zuvorkommen, f0 
blieb nichts anderes übrig, als ſelbſt kühn ſie anzugreifen und 
durch einen entſcheidenden Schlag ihren Frevelmut nachdrücklich zu 
beugen. 

Bis Mittag noch wartete Stanley: keine Botſchaft kam von 
Antari trotz der Gefangennehmung ſeines Sohnes. Da ließ denn 
Stanley die Streitmacht, welche er mitnehmen wollte — 50 Mus⸗ 
ketiere und 230 Speerträger — zuſammentreten. 

„Meine Freunde und Wangwana!“ redete er ſie an. „Wir 
müſſen den Seeweg frei und offen haben. Alles Unheil, was dieſe 
Menſchen ausgebrütet haben, muß von uns ausfindig gemacht und 
verhindert werden. Ich ſtehe im Begriff, hinzugehen und ſie zu 
beſtrafen, um ihnen zu zeigen, daß es gefährlich iſt, Fremde zu 
beunruhigen. Ich will ſie nicht vernichten; deshalb hat keiner von 
euch zu landen, es fei denn, daß wir ihre Canoes finden, welche 
wir zerbrechen müſſen. Wir müſſen fechten, bis ſie oder wir 
weichen; denn die Sache kann nur auf dieſe Weiſe entſchieden 
werden. Während des Kampfes werdet ihr genau meine Befehle 
befolgen. Denn ich werde beurteilen können, ob ihr wilder Über⸗ 
mut gebrochen iſt, oder ob wir auf dem Lande zu kämpfen haben 
werden.“ 

Die Entfernung von Mahjiga bis Bumbireh betrug zwei 
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Meilen. In zwei Stunden waren ſie zurückgelegt. Längſt hatten 
die Wilden das Nahen der 18 Canoes bemerkt: jede Landſpitze 
war mit Wächtern beſetzt, und auf den Höhen ſtanden die Menſchen 
dicht gedrängt. 

Boten liefen ſchnell nach einem Piſanghain, der den ſüdlichſten 
Hügel krönte und die ganze Ausſicht über eine bis an ſeinen Fuß 
vordringende Bucht beherrſchte. Es war klar, daß die Hauptmacht 
der Wilden dort kampfbereit ſtand. Geſchickt manövrierend fuhr 
die Flotille ſo, daß ſie die Einfahrt in die Bai gewann und die 
ganze Maſſe der feindlichen Krieger hinter den Piſangbäumen vor 
ſich ſah. Die ganze öſtliche und nördliche Seite der Bai war von 
hochragenden Bergen umgeben, welche faſt bis zum Waſſerrande, 
von dem ſie nur ein ſchmaler, mit hohem Schilfrohr beſetzter 
Landſtreifen trennte, ſteil abfielen und teils mit Geröll, teils mit 
dürrem, kurzem Graſe bedeckt waren. 

Die Wilden, in der Meinung, daß die Flotille im Begriffe 
wäre, hier zu landen, eilten, einige tauſend Mann ſtark, aus 
ihren Schlupfwinkeln hervor und ſtellten ſich in ziemlicher Ord⸗ 
nung am Ufer auf. Nun ließ Stanley ſämtliche Steinanker aus⸗ 
werfen, ſodaß die Canoes eine lange Linie längs des noch nicht 
150 Schritt entfernten Ufers bildeten, ihre Seiten ihm zu⸗ 
kehrend. Dann wurde zum letzten Mal an die Männer von 
Bumbireh die Frage gerichtet, ob ſie kümpfen oder Frieden ſchließen 
wollten. 

„Nangu*! Nangu! Nangu!“ antworteten fie und ſchwangen 
zur Bekräftigung ihre Speere und Schilder in der Luft. 

„Werdet ihr nicht irgend etwas thun, um Schekka zu retten?“ 

„Nangu! Nangu! Behaltet Schekka, er iſt uns niemand. 
Wir haben einen anderen König!“ 

„Werdet ihr nichts thun, um Antaris Sohn zu retten?“ 

„Nangu! Nangu! Antari hat viele Söhne. Wir wollen 
nichts thun, als kämpfen. Wenn ihr nicht hierher gekommen 
wäret, ſo würden wir zu euch gekommen ſein.“ 

„Ihr werdet es ſpäter bereuen.“ 

„Huh!“ riefen ſie ungläubig. „Kommt heran, wir ſind bereit!“ 

Weiteres Parlamentieren war unnütz. Zunächſt ſtand eine 
Gruppe von etwa 50 Kriegern. Aus dieſer nahm jeder in den 
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Candes ſeinen Mann aufs Korn: Stanley kommandierte Feuer. 
Mehrere ſtürzten tot oder verwundet zu Boden, aber niemand floh. 

Als die Wilden die unheilvolle Wirkung des Gewehrfeuers 
auf eine dicht gedrängte Maſſe bemerkten, zerſtreuten ſie ſich und 
kamen bis an den Waſſerrand herabgeſprungen; einige verſteckten 
ſich in dem Röhricht des Ufers und verſchoſſen von da ganze 
Bündel machtloſer Pfeile auf die Canoes, ja die Kühnſten wateten 
ſogar bis zu den Hüften ins Waſſer hinein. 

Stanleys Canoes rückten allmählich unter fortwährendem 
Feuern bis auf die Hälfte der Entfernung gegen die Küſte vor. 
Aber die Wilden hielten ganz tapfer eine Stunde lang die Waſſer⸗ 
linie beſetzt und erzielten mit ihren geſchleuderten Steinen eine 
beſſere Wirkung als mit den Pfeilen. Der Mut, den ſie zeigten, 
bewies, was ſie gethan haben würden, wenn ihnen ein nächtlicher 
Überfall des Lagers geglückt wäre. 

Allmählich jedoch ſank ihre kriegeriſche Begeiſterung. Nun 
wurde die Canoelinie zuſammengezogen und ſo manövriert, als 
wäre eine ſchnelle Landung und Überrumpelung beabſichtigt. So⸗ 
fort ſtürzten ſie mit hochgeſchwungenen Speeren zu Hunderten 
heran. Plötzlich wurden die Canoes angehalten: eine mörderifche 
Salve krachte mitten hinein in den dichten Haufen der Speerträger: 
ſie verloren den Mut und zogen ſich weit vom Kampfplatze zurück! 
Stanley hatte ſeinen Zweck vollſtändig erreicht. 

Nun aber erhoben die 230 Waganda⸗Speerträger, die dem 
Kampfe mit der größten Spannung zugeſchaut hatten, ein lautes 
Geſchrei: fie wollten landen und die Vernichtung der Wa-Bum⸗ 
bireh vollenden. Mkwangas Ungeſtüm war nicht zu zügeln. Die 
Wangwana unterſtützten die Waganda, und voll heißer Kampfes⸗ 
wut ſtürzten mehrere Candes auf die Küſte los. Stanley, zu⸗ 
frieden mit der Demütigung der Wilden, verbot die Landung. 
Man verweigerte ihm offen den Gehorſam: ſo wild war die Leiden⸗ 
ſchaft erregt. Da erklärte er bündig, den erſten Mann, ſei er 
Mugwana oder Mganda, der feinen Fuß auf das Ufer ſetze, würde 
er mit eigener Hand niederſchießen. Das wirkte: die Ordnung 
wurde wiederhergeſtellt. 

Den Wa-Bumbireh aber kündigte er an, wenn fie an dieſem 
Kampfe noch nicht genug hätten, ſo würde er am nächſten Tage 
wiederkommen. Darüber möchten ſie die Nacht hindurch nachdenken. 

Der Morgen dämmerte herauf, als die ganze Expedition zur 
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Weiterreiſe ſich anſchickte. In den 14 großen Canoes der Waganda 
wurden die Waren, die Munitionskiſten, die Reiteſel und alle 
Furchtſamen untergebracht. Zu beiden Seiten bildeten dann die 
übrigen Canoes mit den Kriegern und Verteidigern zwei lange 
Reihen. 

Mkwanga ließ die Trommel rühren, ohne welche keine Krieger⸗ 
ſchar von Uganda je ausmarſchiert; Hamadi blies munter in ſein 
Horn: fo wurde von Mahjiga abgeſtoßen und auf Bumbireh zu⸗ 
geſteuert. 

Vormittags langte man vor der feindlichen Inſel an. Hun⸗ 
derte von Leuten waren auf den Berghöhen in Linien aufgeſtellt. 
Hatten fie wirklich noch kriegeriſche Abſichten? Um darüber llar 
zu werden, ließ Stanley nahe an das Ufer heranrudern und dann 
einen Schuß abfeuern. Die Wirkung war überwältigend: hundert 
Menſchen ergriffen ſogleich eiligſt die Flucht. Da ließ er denn 
einige Alteſte der Inſel herbeirufen und fragte ſie: 

„Sollen wir den Kampf von neuem beginnen?“ 

„Nangu! Nangu, M'kama “!“ antworteten fie demütig. 

„Der Unfriede iſt alſo vorüber?“ 

„Zwiſchen uns iſt kein Wortwechſel mehr.“ 

„Wenn wir ruhig weggehen, wollt ihr uns auch nicht mehr 
in den Weg treten?“ 

„Nangu! Nangu!“ 

„Ihr wollt künftig die Fremden in Ruhe laſſen?“ 

„Sa! ۳ 

„Ihr wollt nicht wieder Menſchen töten, welche kommen, um 
Lebensmittel zu kaufen?“ 

„Nangu! Nangu!“ 

So hielt er ihnen denn zum Abſchied mit eindringlichen Mahn⸗ 
worten ihr feindſeliges Benehmen im Gegenſatz zu der Gaſtlichkeit, 
die Lukongeh, der alte Kidſchadſchu und Kytawa ihm bewieſen, 
vor und ſchied mit dem Verſprechen, daß er für ihren Häuptling 
Schekka, den er zu Mteſa mitnehme, trotz allem doch ein gutes 
Wort bei dem Kabaka einlegen wolle. — 

Groß war die Freude des gaſtlichen Kytawa, als die Flotte 
ſich ſeiner Küſte näherte. Die Alteſten aller Dörfer ſtanden längs 
des Ufers und begrüßten die Nahenden mit freudigem Zuruf. 
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Kytawa ſchickte eine kleine Armee ab, um ſeine Salaams, ſeine 
Geſchenke an mancherlei Lebensmitteln und ſeine Botſchaften zu 
überſenden. Er ließ Stanley dafür danken, daß der Tod ſeines 
Häuptlings an den Wa⸗Bumbireh gerächt worden ſei, und 20 Ca⸗ 
noes zur Weiterfahrt anbieten. 

Es bedurfte deſſen nicht. 1 

Glücklich wurde die Mündung des Alerandra-Nil, des Grenz⸗ 
fluſſes von Uganda, gekreuzt und eine Woche nach der Abfahrt 
von Mahjiga Dumo in Uganda erreicht, der Inſel Seſſe gegen⸗ 
über, der Reiſe Ziel. Denn hier, hatte Stanley beſtimmt, ſollte 
die Expedition zurückbleiben, während er ſelbſt ſich zum Kabaka 
Mteſa begebe, um deſſen Unterſtützung für den Weiterzug zum 
Muta⸗Nzige ſich zu erbitten. 

Hierher ſchickte Magaſſa, der Admiral, Boten Stanley ent⸗ 
gegen mit der Bitte, ein paar Tage auf ihn zu warten, bevor er 
die Reife nach der Reichshauptſtadt anträte. Allein Stanley ſchlug 
die Bitte rund ab: er hatte den Säumigen ſchon hinlänglich kennen 
gelernt. 


Am Landungsplatz in Mſoſſi auf Ukerewe. 
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In Dumo gingen die lebhafteſten Gerüchte um von den 
gewaltigen Rüſtungen, welche Mteſa, der Kabaka von Uganda, 
gegen die Wawuma“ mache. Zum Kampfe zwar war es gegen 
die Unbotmäßigen noch nicht gekommen, aber man erwartete ſeinen 
Ausbruch in nächſter Zeit. In der Hoffnung daher, Mteſa noch 
in der Hauptſtadt anzutreffen, beſchloß Stanley, ſeine Reiſe dort⸗ 
hin nach Möglichkeit zu beſchleunigen. : 

In zwei Tagen fuhr er mit der Lady Alice nach Ntewi. 
Hier erwartete ihn die Ehrenwache, welche der Kabaka mit ſeinen 
Salaams ſeinem Freunde entgegengeſchickt hatte, damit ſie allent⸗ 
halben auf der weiteren Reiſe zu ihm Stanley freundlichen Empfang 
und bequeme Quartiere ſichere. Hier erhielt er auch die Ruder 
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wieder, welche vor Monaten auf Bumbireh ihm waren geſtohlen 
worden. Magaſſa hatte ſie hierher gebracht. 

Indeſſen hatte der Krieg doch ſchon begonnen. Die Wawuma 
ſchwärmten mit Hunderten von Canoes auf dem Njanza umher 
und ſpähten nach Beute aus. Stanley hatte ihre räuberiſchen 
Neigungen einmal kennen gelernt und wollte die Lady Alice nicht 
zum zweiten Mal der Gefahr ausſetzen, von ihnen weggenommen 
zu werden. Er ließ daher ſein gutes Boot bis in die Mitte des 
Dorfes tragen und brachte es dort mit Rudern und Segeln unter 
Dach und Fach. 

Auf Canoes wurde die Reiſe bis zur Buka⸗Bai fortgeſetzt, 
dann aber der Landweg in nordöſtlicher Richtung zu dem Lager 
Mteſas am Victoria⸗Nil eingeſchlagen, in welchem Stanley den 
einzigen Ausfluß des Victoria⸗Sees feſtſtellte. Immer wieder 
langten Begrüßungsbotſchaften des Kabaka bei ihm an, immer 
länger und herzlicher, bis er den Victoria-Nil erreichte. 

Als eine gewaltige Waſſermaſſe verläßt der Nil den Njanza, 
um ſich ſofort über eine Felſenſtufe herabzuſtürzen. Mehrere mit 
Buſchwerk bewachſene Felsgruppen unterbrechen den Waſſerfall, 
den die Waganda darum „die Steine“ nennen. Mit wildem 
Getöſe rauſchen die Fluten dagegen, hochauf ſpritzt der Giſcht, 
weiß ſchäumend rauſcht die Maſſe herab. Kleinere, mit Gras be⸗ 
wachſene Berge, Bäume in den Einſenkungen und Gärten an den 
unteren Abhängen bilden den anmutigen Rahmen der maleriſchen 
Scene. Sonſt ſieht man das Bild belebt durch die zahlloſen 
Fiſche, die aus dem Waſſer aufſchnellen, Fiſcher ſtehen mit Angel⸗ 
ruten und Haken auf den Felſen, Krokodile und Nilpferde liegen 
ſchläfrig da; Rinder kommen zur Tränke herbei. 

Jetzt war alles durch den Kriegslärm weit verſcheucht. Das 
kaiſerliche Lager dehnte ſich endlos am jenſeitigen Ufer aus. Zahl⸗ 
reiche Canoes fuhren hin und her über den Fluß. 

Zwei Boten kamen atemlos auf Stanley zugeſtürzt, um ihm 
zum letzten Mal des Kabaka herzlichſte Salaams zu überbringen, 
und zeigten ihm inmitten des jenſeitigen Lagergewühls Mteſa und 
ſeine Häuptlinge in ihren weißen Gewändern und roten Mützen. 

Viele Tauſende von Kriegern aus allen Stämmen ſeines 
weiten Reiches hatte der Kabaka zu dem Kriegszuge um ſich ver⸗ 
ſammelt, für die alle der weiße Mann ein Gegenſtand höchſten 
Intereſſes und zudringlicher Neugier war. Allein die ihm bei⸗ 
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nach rechts und links wuchtige Hiebe aus und ſchafften ihm ſo eine 
Gaſſe durch das Lager. 

In der Nähe des kaiſerlichen Hauptquartiers traf Stanley 
die großen Häuptlinge von Uganda und zuletzt auch den Katekiro, 
der in ſeinem ſcharlachroten Überwurf, weißen Anzug und Fes und 
mit ſeinem ſtattlichen Gefolge eine glanzvolle Erſcheinung war. 
Sie alle gaben ihrer Freude Ausdruck, Stanley geſund und wohl⸗ 
behalten wiederzuſehen, und waren namentlich höchſt begierig zu 
hören, wie er aus Bumbireh entkommen wäre. 

Am nächſten Tage kündigten zu der gewöhnlichen Stunde, um 
8 Uhr morgens, die Trommeln an, daß der Empfang beim Ka⸗ 
baka begonnen habe, und eine halbe Stunde ſpäter kamen die 
Pagen, um Stanley zur Audienz abzuholen. 

An den Thoren des äußeren Hofes drängten ſich Tauſende 
aus allen Ländern, eifrig bemüht, wenigſtens einen flüchtigen Blick 
auf den großen Monarchen inmitten ſeines Hofſtaates zu werfen. 
Aber die Leibwache trieb mit Flintenkolben und Stöcken die zu⸗ 
dringliche, namenloſe Menge in hartherzigem Dienſteifer zurück. 
Für Stanley jedoch bahnte das bloße Erſcheinen der kaiſerlichen 
Pagen einen breiten Weg bis an das Thor, das weit geöffnet 
wurde, um ihn und den Zug ſeiner Begleiter durchzulaſſen. Ein 
Hof wurde durchſchritten. Eine kegelförmige Hütte ſtand im Mittel⸗ 
punkte. Ihr Thor wurde zurückgezogen: in der breiten Thür ſaß 
ſtill und ſchweigend der Kaiſer. Zu beiden Seiten ſtanden Stan⸗ 
dartenträger und Leibwächter, während die bedeutendſten Häupt⸗ 
linge des Reiches einen weiten Halbkreis bildeten, deſſen vorderſte 
Reihe auf Matten ſaß. Im Hintergrunde ſtanden die Leibgarden, 
das Gewehr ſchulternd, in Doppelreihen, Trommler und Muſi⸗ 
kanten in der Ecke. 

Als Stanley auf Mteſa zuſchritt, erhob ſich derſelbe, kam 
ihm bis an den Rand des Leopardenfelles, auf das er beim Sitzen 
ſeine Füße geſtellt hatte, entgegen und legte in dieſe Begrüßung 
offenbar noch größere Wärme als bei der erſten Begrüßung in 
Uſavara. 

Nach einer kurzen Pauſe wurde der Häuptling Sabadu heran⸗ 
gerufen, um die Vorfälle bei dem Zuſammentreffen mit Stanley, 
die Schlacht mit den Wa⸗Bumbireh und die Ereigniſſe auf der 
Rückreiſe zu erzählen, was er mit einer ganz erſtaunlichen 
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Genauigkeit that. Dann ſtellte er in Stanleys Namen die Ge⸗ 
fangenen aus Bumbireh dem Kabaka vor, des weißen Mannes 
Fürbitte hinzufügend, daß der Kabaka ſie nicht hinrichten laſſen, 
ſondern ſo lange in Gewahrſam halten möge, bis Antari das 
Löſegeld für ſie bezahlt. Endlich trug ihm Stanley den eigent⸗ 
lichen Zweck ſeines Beſuches vor: ihm möglichſt bald Führer zum 
Muta Nzige⸗See zu geben. 

Mteſa erwiderte, daß er in einen Krieg mit dem aufrühre⸗ 
riſchen Volke der Inſel Uwuma verwickelt ſei, welches in unver⸗ 
ſchämter Weiſe ſich weigere, ſeinen Tribut zu bezahlen, und Wa⸗ 
ganda raube, um ſie nachher „für ein paar Bündel Bananen zu 
verkaufen“. In Uganda ſei es aber nicht gebräuchlich, Fremde 
weiter reiſen zu laſſen, während der Kabaka in einen Krieg ver⸗ 
wickelt ſei; aber der Krieg würde bald vorüber ſein, und dann 
würde er einen ſeiner Häuptlinge mit einer Armee abſenden, um 
Stanley auf dem kürzeſten Wege nach dem Muta Nzige zu ge⸗ 
leiten. „Überdies“, ſchloß er, „kann eine kleine Streitmacht jenen 
See jetzt nicht erreichen. Kabba Rega von Unjoro führt gegen⸗ 
wärtig mit den Weißen von Kanieſſa“ Krieg, und das Volk von 
Ankori läßt keine Fremden in fein Gebiet zu Handels- oder an⸗ 
deren Zwecken kommen, und alle Straßen nach dem See gehen 
durch dieſe Länder.“ 

Unter dieſen Umftänden ſah ſich Stanley genötigt, ruhig das 
Ende des Krieges abzuwarten, da er keinenfalls den Plan auf⸗ 
geben wollte, bis an den Albert⸗See““ vorzudringen. So blieb er 
denn bei Mteſa und machte als deſſen Gaſt den ganzen Krieg mit. 

Die Wawuma hatten die kleine Inſel Ingira, welche zwiſchen 
Uwuma und dem Feſtlande unweit des Nilausfluſſes liegt, zu ihrer 
Feſtung gewählt und eingerichtet. Bis auf 1000 Schritt Entfernung 
ſpringt das Seeufer in der hohen Landſpitze Nakaranga gegen die 
Inſel vor. Hierher verlegte nun Mteſa ſein Lager. 

Es war ein ungeheuerer Zug, den die 150000 Krieger mit 
etwa 50 000 Weibern und ebenſo viel Sklaven und Kindern 
bildeten, als die Armee ſich nach Süden in Bewegung ſetzte. 

Zuerſt kam in kurzem Trabe das Corps, welches der General 
Mlwenda anführte, alle mit Ocker und Pfeifenthon bemalt. Dann 


* Gondokoro am Bahr el abjad. 
* Bgl: S. 2. 
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folgte mit fliegenden Fahnen und unter dem Lärm von Trommeln 
und Pfeifen die Abteilung des alten Kangu. Alle waren zum 
Kampfe entkleidet und hatten ſich Geſicht und Körper mit weißen, 
ſchwarzen und ockergelben Farben bemalt. Ihnen nach drängten 
etwa 2000 auserleſene Krieger, die alte Königsgarde, lauter große 
Leute, in der Handhabung der Speere und Schilde gewandt, ge⸗ 
ſchmeidig und ſchnellfüßig. Während ſie an Stanley vorbeitrabten, 
erhoben fie laut ihren Kriegsruf „Kavja, kavja!““ und raſſelten 
mit ihren Speeren. Hinter ihnen kam im Geſchwindſchritt die mit 
Musketen bewaffnete Leibwache des Kabaka — etwa 20 000 Mann 
— in ihrer Mitte den Herrſcher und ſeinen Katekiro einſchließend. 
Zweihundert Mann bildeten endlich den Nachtrab, mit wirbelnden 
Trommeln, gellenden Pfeifen und fliegenden Fahnen den kriege⸗ 
riſchen Zug beſchließend. 

Mteſa marſchierte zu Fuß, mit unbedecktem Kopfe, in einem 
Anzuge von blaugewürfeltem Zeuge, den ein Gürtel zuſammen⸗ 
hielt. Sein Geſicht war glänzend rot gefärbt. Der Katekiro 
ſchritt vor ihm her, gekleidet in einen dunkelgrauen Kaſchmirrock. 

Hinter Mteſas Leibgarde folgte nun Befehlshaber auf Be⸗ 
fehlshaber, Abteilung auf Abteilung, jede an ihrem eigentümlichen 
Trommelſchlag erkennbar. Als Kriegsgeſchrei riefen fie die Namen 
ihrer Anführer, immer die letzten beiden Silben wiederholend: 
Tſchambarango, ango, ango! Sekebobo, bobo, bobo! Kitunzi, 
tunzi, tunzi! Alle bewegten ſich in außerordentlich ſchnellem Schritt, 
mehr wie in den Kampf eilende, als wie marſchierende Krieger, 
wie es denn ihre Gewohnheit war, ſich ſtets in Trab zu ſetzen, 
wenn ſie irgend etwas unternahmen, das einen kriegeriſchen Cha⸗ 
rakter trug. 

Danach kamen einige tauſend Weiber, denen Speerträger 
vorangingen und nachfolgten, und hinter dieſen wieder Woge auf 
Woge der endloſen Kriegermaſſen. 

Sobald die Wawuma von dem Abmarſche des Heeres Kunde 
erhielten, erſchienen fie in einigen hundert Canoes, überrumpelten 
das verlaſſene Lager und ſteckten es in Brand, bevor noch die 
zurückgelaſſenen Wachen fie gewahr geworden waren. Dann lehrten 
ſie im Triumphe zu ihrer Inſel zurück. 


* Die beiden letzten Silben des Wortes Mukavja — König — was ein 
Titel Mteſas in ſeiner Jugend war. 
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Auf Nakaranga entſtand im Laufe eines Tages eine große 
Stadt von 30000 kuppelähnlichen Hütten, aus deren Maſſe ſich 
hier und da größere Hütten von Kegelform für die Häuptlinge 
heraushoben. Einer jeden Heeresabteilung hatte der Katekiro ihren 
Lagerplatz angewieſen. Das kaiſerliche Hauptquartier lag im 
Mittelpunkte des weiten Lagers. Sekebobos Schar lagerte an 
einer Bucht, welche ſich hinter dem Vorgebirge öffnete, um die 
Flotte Mteſas, 325 Canoes ſtark, zu verteidigen, die dort ankerte. 
Auch Stanley war nicht vergeſſen. Neben der breiten Heerſtraße, 
welche von dem Hauptquartier nach der Landſpitze angelegt war, 
wurden für ihn und ſeine Bootsmannſchaft bequeme Quartiere 
hergerichtet. 

Ziemlich ſteil erhob ſich vor dem Kap die Inſel Ingira, wo⸗ 
hin die Rebellen mit ihren Familien und einigen Rinderherden 
ihre Zuflucht genommen. 20000 Mann verteidigten ſie, deren 
einzige Angriffswaffe Speer und Schleuder waren: kein ſehr 
furchtbarer Gegner für Mteſa, wenn auch die Verbündeten der 
Wawuma, Bewohner der benachbarten Küſten und Inſeln, ihre 
ganze Canoeflotte bei Ingira vereinigt hatten. An zuverſichtlicher 
Keckheit jedoch fehlte es den Wawuma nicht. 

Schon am Tage nach der Ankunft des Kabaka fuhren ſie mit 
einer Menge von Canoes von ihrer Inſel her drei- bis viermal 
reißend ſchnell bis dicht an das Lager heran und wieder zurück in 
den See, um die Waganda zu verhöhnen, bevor dieſe ſich darauf 
beſannen, durch Musketenſchüſſe für ihre Dreiſtigkeit ſie zu be⸗ 
ſtrafen. Vor den Schüſſen beugten die Wawuma tief die Köpfe 
nieder, aber einige ſprangen auf die Sitzbretter in den Canoes, 
zeigten ihre Geſchicklichkeit im Speerwerfen und fuhren fort die 
Gegner zu verhöhnen. 

Am folgenden Tage erhielt der General Sekebobo den Be⸗ 
fehl, mit der kaiſerlichen Flotte nach Nakaranga zu fahren. Es 
war auf eine Landung auf Ingira abgeſehen. Viele tauſend Wa⸗ 
ganda ſtanden auf dem Vorgebirge und den Anhöhen und ſchauten 
dem Aufbruch der Flotte zu. Aber auch die Wawuma beobachteten 
von dem Gipfel ihrer Felsinſel genau alles, was geſchah, und 
merkten ſehr bald, was gegen ſie im Werke war. Haſtig bemann⸗ 
ten ſie etwa 100 Canoes und fuhren, wie ebenſo viele Krokodile, 
mit großer Schnelligkeit auf Sekebobos Lager zu. Bevor noch 
dieſer ſeine Flotte in Schlachtordnung ſtellen konnte, waren ſie 
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ſchon mitten auf der Bai, um ihm die Überfahrt zu verlegen, und 
warteten ruhig auf ſein Heranfahren. 

: Allein die Flotte der Waganda war ihnen doch zu ſtark. Als 
die dichtgedrängte, aber ziemlich gut geordnete Maſſe der Canoes 
ſich ihnen näherte, öffneten ſie daher ihre Linien nach rechts und 
links und ließen ihren Feind an ſich vorbeifahren. Die Waganda, 
hierdurch ermutigt, erhoben ſofort ein Siegesgeſchrei: als ſich 
plötzlich die tapferen Inſulaner mitten in die Maſſe ihrer Feinde 
von beiden Seiten hineinſtürzten und Schrecken und Verwirrung 
über das ganze Waganda⸗Heer verbreiteten. 

Bei dieſem Anblick ſprang Mteſa hoch auf und erhob laut 
ſein Kriegsgeſchrei „Kavja, kavja!“ „Kavja, kavja!“ antwortete 
es von der Flotte her und beherzt wandten ſich jetzt die Waganda 
gegen den überkühnen Feind. Die Wawuma jedoch, zufrieden damit, 
14 Canoes erbeutet zu haben, zogen ſich in das tiefere Waſſer 
zurück, wohin die Wagandaflotte ihnen nicht zu folgen wagte. 

Eine Kampfespauſe von einigen Tagen folgte. Mteſa war 
ratlos. Er wandte ſich an Stanley: 

„Stamlih, ich bedarf deines Rates. Alle weißen Männer 
ſind ſehr geſcheit und ſcheinen alles zu wiſſen. Ich möchte gern 
von dir erfahren, was ich nach deiner Meinung von dieſem Kriege 
erwarten kann. Werde ich den Sieg erringen oder nicht? Es iſt 
meine Meinung, daß wir gewandt und geſcheit handeln und mit 
dem Kopfe arbeiten müſſen, um jene Inſel einzunehmen.“ 

Stanley lächelte über dieſe naive Offenherzigkeit und meinte, 
daß den Ausgang des Kampfes nur ein Prophet vorausſagen 
könnte: und ein ſolcher wäre er doch nicht. Indeſſen glaube er, 
daß durch Kopfarbeit allein die Inſel Ingira nicht einzunehmen 
ſei, wenn nicht Tapferkeit ſich ihr verbände. 

„Ich weiß“, entgegnete darauf Mteſa, „daß die Waganda auf 
dem Waſſer nicht gut kämpfen werden; ſie ſind nicht daran ge⸗ 
wöhnt. Auf dem Lande ſind ſie immer ſiegreich; wenn ſie aber 
in Canoes fahren, ſo fürchten ſie ſich vor dem Umſchlagen des 
Kahnes, und die meiſten der Krieger kommen aus dem Innern des 
Landes und können nicht ſchwimmen. Die Wawuma aber ſind 
mit dem Waſſer ſehr vertraut und ſchwimmen wie die Fiſche. 
Wenn wir ein Mittel ausfindig machen könnten, die Waganda auf 
die Inſel hinüberzubringen, ohne fie den Gefahren einer Canoe⸗ 
fahrt auszuſetzen, ſo würde ich des Sieges gewiß ſein.“ 
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„Du Haft Männer, Weiber und Kinder“, erwiderte Stanley, 
„hier in dieſem Lager ſo zahlreich wie die Sterne am Himmel. 
Befiehl, daß jeder, der laufen kann, einen Stein aufnimmt und 
in das Waſſer wirft, und du wirſt die Tiefe desſelben ſchon ſehr 
vermindern; wenn aber jeder einzelne täglich 50 Steine zuträgt, 
ſo ſtehe ich dir dafür, daß du in wenigen Tagen trockenen Fußes 
nach Ingira hinübergehen wirſt.“ 

Mteſa gab deutlich ſeinem Beifall zu dieſem Gedanken Aus⸗ 
druck und befahl dem Katekiro, ſofort zwei Heeresabteilungen aus⸗ 
zuleſen und ſie das Werk angreifen zu laſſen. 

Sehr bald war die Vorderſeite des felſigen Vorgebirges mit 
ungefähr 40 000 Kriegern bedeckt, welche mit der ungewöhnlichen 
Arbeit ſich abmühten, einen Damm aus Felsſtücken zu bauen, der 
Nakaranga mit der Inſel Ingira verbinden ſollte. Allein ſie ver⸗ 
ſchwendeten ihre Anſtrengungen unnütz mit dem Baue eines etwa 
100 Fuß breiten Dammweges, den zu vollenden mindeſtens ein 
Jahr Zeit erfordert haben würde. 

Stanley machte den Katekiro darauf aufmerkſam und gab ihm 
den Rat, ſich auf eine Breite von 10 Fuß zu beſchränken und die 
Leute in Reihen aufzuſtellen: dann würde er bald das Vergnügen 
haben, ohne alle Gefahr auf Ingira feſten Fuß zu faſſen. Der 
Katekiro, überaus höflich, aber unbeugſam wie Stahl, hielt es 
nicht für angemeſſen, von einem Fremden Rat anzunehmen. Zwar 
verriet er es durch keine Miene, bot vielmehr mit den ſtets gleich 
freundlichen Manieren Stanley einen Kürbis voll Maramba an 
und ſprach mit ihm angelegentlich über allerhand andere Gegen⸗ 
jtände: aber den erteilten Rat ignorierte er vollſtändig. 

So kam die Arbeit nicht vorwärts. Mteſa glaubte daher, 
durch Bäume die Waſſerſtraße ſchneller ausfüllen zu können. Drei 
Tage lang waren die Waganda mit dem Fällen von Bäumen be⸗ 
ſchäftigt; ein ganzer Wald wurde niedergelegt und nach Nakaranga 
geſchleppt, wo die Bäume mit Baſtſtricken zuſammengebunden und 
in das Waſſer verſenkt wurden. 

Am Morgen des fünften Tages kam Mteſa zur Landſpitze 
hinab und freute ſich zu ſehen, daß der Damm ſchon um 180 Schritte 
ſich der Inſel Ingira genähert hatte. Während er nun nach der 
Inſel hinüberblickte, fragte er Stanley, was er zu der Abſendung 
einer Deputation meine, um Friedensverhandlungen anzuknüpfen 
oder wenigſtens die Stimmung der Wawuma zu ſondieren. Stanley 
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riet ihm entſchieden ab: die Wawuma würden ſicher die ganze 
Geſandtſchaft umbringen. Allein der Kabaka blieb bei ſeiner Idee, 
und ein Page, Namens Webba, wurde in einem Canoe zu den 
Feinden hinübergeſchickt, um Friedensunterhandlungen mit ihnen 
anzuknüpfen. „Sagen Sie Webba Lebewohl“, ſagte Stanley, als 
die Geſandtſchaft, ohne eine Gefahr weder zu fürchten, noch auch 
nur zu ahnen, abruderte, „Sie werden den kleinen Webba nie 
wiederſehen!“ ۳ 

Der Katekiro lächelte ſehr überlegen bei dieſer Außerung; aber 
Stanley konnte ſich banger Ahnungen nicht erwehren. Er hatte 
die Wawuma zu genau kennen gelernt, als er fünf Monate zuvor 
nur mit genauer Not ihren Angriffen entgangen war. 

So ziemlich die ganze Armee von Uganda ſtand auf dem 
Bergesabhang und verfolgte mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit das 
Canoe. Als es der Inſel ſich näherte, luden die Wawuma es ein, 
ganz dicht an das Ufer heranzukommen. Langſam ruderte es in 
die Binſen, welche den Strand der Inſel umſäumten, hinein. Die 
Wawuma ſammelten ſich in dichten Haufen vor der Landungs⸗ 
ſtelle, und mehrere ihrer Candes fuhren ewas in den See hinaus, 
offenbar, um dem Waganda⸗Canoe den Rückweg abzuſchneiden. 

Einen Moment war alles ſtill. In dem Augenblicke jedoch, 
wo die Geſandtſchaft an der feindlichen Inſel landete, tönte auch 
ſchon das Angſtgeſchrei der Unglücklichen, untermiſcht mit dem 
triumphierenden Jauchzen der Wawuma, nach Nakaranga hinüber. 
Nach einigen Augenblicken ſah man mehrere Männer bis an das 
Waſſer vorlaufen: unter Hohn und Spott zeigten ſie dem Kabaka 
Mteſa die blutigen Köpfe ſeiner Abgeſandten und ſchleuderten ſie 
dann verächtlich in den See. 

Mißmutig und ganz aus der Faſſung gebracht, ſtand Mteſa 
auf und kehrte ſehr niedergeſchlagen in ſeine Hütte zurück; dem 
Katekiro aber gab er den Befehl, die Arbeiten an dem Damm⸗ 
wege fortzuſetzen. Allein die Idee hatte den Reiz der Neuheit 
und damit alle Lebenskraft verloren. Nach einigen Tagen ſah 
man nur noch ungefähr 100 Arbeiter läſſig an dem Damme be⸗ 
ſchäftigt, und bald war gar nicht mehr davon die Rede. 

Andere Gedanken hatten ſich vollſtändig des Kaiſers bemächtigt. 
Er wollte fih von Stanley in den europäiſchen Wiſſenſchaften 
unterrichten laſſen. Stanley konnte es ihm nicht abſchlagen, und 
begann daher, einen Vortrag über die Geheimniſſe der Natur, die 
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Werke der Vorſehung, die Wunder des Himmels, der Luft und 
der Erde zu halten. Dann ging er zu der Natur der Steine und 
Metalle und ihrer verſchiedenen Verwendbarkeit über, welche der 
Scharfſinn kenntnisreicher Europäer aufgefunden und zur Fabrika⸗ 
tion unzähliger Gegenſtände benutzt habe. Der gefürchtete Mon⸗ 
arch ſaß mit weit geöffneten Augen und einer alles verſchlingen⸗ 
den Aufmerkſamkeit da, während aus Ehrerbietung gegen ſeine 
leicht erregbaren Gefühle die Häuptlinge ſich ſtellten, als ob ſie 
mit nicht minder geſpanntem Intereſſe zuhörten als ihr Herr, 
wiewohl die älteren wenigſtens im Herzen geneigt ſein mochten, 
Stanley für einen langweiligen Menſchen zu halten. 

Unmerklich jedoch ließ ſich Stanley, eingedenk des früheren 
glücklichen Verſuches, dem Kabaka Intereſſe für das Chriſtentum 
einzuflößen, im Strome des weitſchichtigen Vortrages zu religiöſen 
Gegenſtänden hintreiben: ſcheinbar zufällig erwähnte er die Engel. 
Als Mteſa dies Wort hörte, ſchrie er vor Freude auf, und ſofort 
fielen die Häuptlinge mit lautem „Ah — ah — ah!“ ein, wie 
wenn ſie etwas ausnehmend Schönes gehört hätten. 

Als der Beifallsſturm ſich wieder gelegt hatte, ergriff Mteſa 
das Wort: „Stamlih, ich habe meinen Häuptlingen immer geſagt, 
daß die Weißen alles wiſſen und in allen Dingen erfahren ſind. 
Sehr viele Araber, einige Türken und vier Weiße haben mich 
beſucht, und ich habe ſie ausgefragt und ſie alle reden hören, und 


was Weisheit und Tüchtigkeit anbetrifft, ſo übertreffen die Weißen 


alle anderen. Warum kommen die Araber und die Türken nach 


Uganda? Kommen ſie nicht des Elfenbeins und der Sklaven 


wegen? Warum kommen aber die Weißen? Sie kommen, um 
dieſen See, unſere Flüſſe und Berge zu ſehen. Die Araber bringen 
Zeug, Perlen und Draht, um Elfenbein und Sklaven zu kaufen; 
ſie bringen auch Schießpulver und Gewehre; wer hat aber die 
Araber veranlaßt, alle dieſe Gegenſtände des Handels wegen her⸗ 
zubringen. Die Araber ſagen ſelbſt, daß die Weißen dies gethan, 
und ich habe unter allen den Gegenſtänden, welche ſie gebracht 
haben, noch nichts geſehen, das nicht die weißen Männer gemacht 
hätten. Daher ſag' ich, ſchafft mir nur weiße Männer her, weil 
ihr, wenn ihr Kenntniſſe erwerben wollt, mit ihnen reden müßt, 
um ſie zu erlangen. Nun, Stamlih, ſage mir und meinen Häupt⸗ 
lingen, was weißt du von den Engeln?“ 

Stanley verſuchte eine lebendige Schilderung der gewöhnlich 
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mit den Engeln verknüpften Vorſtellungen zu geben, etwa wie Michel 
Angelo ſich beſtrebt hat, ſie bildlich darzuſtellen. Um jedoch zu 
zeigen, daß er für ſeine Worte auch gute Autoritäten beibringen 
könne, ließ er ſeine Bibel herbeiholen und überſetzte ſeinen Zu⸗ 
hörern das, was Ezechiel und Johannes über die Engel ſagen. 

Darüber war denn alles andere vergeſſen. Mteſa warf be⸗ 
gehrliche Blicke auf die Bibel, und Stanley, ſeinen Wunſch er⸗ 
ratend, ſtellte ihm aus der Bootsmannſchaft den jungen Dallington 
vor, einen Zögling der engliſchen Miſſionsanſtalt in Zanzibar, 
welcher ihm die Bibel in Kiſwahili überſetzen ſollte. 

Von jetzt an konnte man während der Pauſen der Muße, die 
der Krieg gewährte, den Kaiſer und ſeinen Hof mit Stanley und 
Dallington beſchäftigt ſehen, einen Auszug aus der Heiligen Schrift 
zu überſetzen. Leſer gab es genug für dieſe Überſetzungen, aber 
keinen, der eifriger und ernſter in ihrem Studium geweſen wäre, 
als der Kabaka. 

۰ Ein dickes Buch wurde angefertigt, in welches Idi, der Schreiber 

Mteſas, die Überſetzung ſauber einſchrieb, ſodaß der Kaiſer all⸗ 
mählich eine Darſtellung der heiligen Geſchichte erhielt von der 
Schöpfung bis zur Kreuzigung Chriſti, in deren letzten Teil das 
Evangelium Luc unverkürzt aufgenommen wurde. 

Als die abgekürzte Bibel fertig war, rief Mteſa alle ۰ 

Häuptlinge und die Offiziere ſeiner Leibwache zuſammen und hielt 
eine Anſprache an die Verſammelten. 
۱ „Als ich meinem Vater Suna“, begann er, „in der Regierung 
folgte, war ich ein Heide und hatte am Blutvergießen mein Wohl⸗ 
gefallen, weil ich es nicht beſſer gewußt habe und nur den Ge⸗ 
bräuchen meiner Väter gefolgt bin. Aber als ein arabiſcher Kauf⸗ 
mann, der auch ein Prieſter war, mich den Glauben des Islam 
lehrte, habe ich von dem Beiſpiele meiner Väter mich losgeſagt. 
Hinrichtungen wurden darauf weniger häufig, und niemand kann 
behaupten, daß er ſeit jenem Tage mich in Pombe betrunken ge⸗ 
ſehen habe. Aber doch blieben noch ſehr viele Dinge mir unver⸗ 
ſtändlich, z. B. wie es möglich ſei, daß Menſchen nach ihrem 
Tode im Himmel noch an Sinnenluſt ihre Freude haben, oder 
wie ſie auf einer nur ein Haar breiten Brücke entlang gehen 
können. Denn das ſind einige der von den Söhnen des Islam 
verkündeten Lehren. Ich habe keine rechte Einſicht in dieſe Dinge, 
da mein geſunder Menſchenverſtand ſie verwirft, und es iſt auch 
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niemand in Uganda imſtande, mir darüber mehr Licht zu vers 
ſchaffen. Da ich aber den Wunſch in meinem Herzen hege, gut 
zu ſein, ſo hoffte ich immer, Gott werde meine Thorheiten über⸗ 
ſehen und mir vergeben und Männer, welche das Rechte wüßten, 
nach Uganda ſenden. Nun iſt, Gott ſei Dank, ein weißer Mann, 
Stamlih, nach Uganda gekommen mit einem Buche, welches älter 
iſt als der Koran Mohammeds, und Stamlih ſagt, daß Moham⸗ 
med ein Lügner war, und daß viel von ſeinem Buche aus dieſem 
entlehnt iſt, und dieſer Jüngling und Idi haben mir alles vor⸗ 
geleſen, was Stamlih ihnen aus dieſem Buche vorgeleſen hat, und 
ich finde, daß es weit beſſer iſt als das Buch Mohammeds, ab⸗ 
geſehen davon, daß es das erſte und älteſte Buch iſt. Der Pro⸗ 
phet Muſa“ ſchrieb einen Teil davon, lange, lange, bevor man 
von Mohammed nur etwas gehört, und das Buch war lange vor 
der Geburt Mohammeds vollendet. So wie Kintu, unſer erſter 
König, lange vor mir lebte, ſo lebte Muſa vor Mohammed. Nun 
verlange ich von euch, meine Häuptlinge und Krieger, daß ihr mir 
jagt, was ich thun ſoll. Sollen wir an Iſa““ und Muſa glauben 
oder an Mohammed?“ 

Tſchambarango entgegnete: „Laßt uns das, was das Beſte 
iſt, annehmen.“ 

Der Katekiro ſagte: „Wir wiſſen nicht, was das Beſte iſt. 
Die Araber ſagen, ihr Buch ſei das beſte, und die weißen Männer 
ſagen, ihr Buch ſei das beſte — wie können wir alſo wiſſen, wer 
die Wahrheit ſagt?“ ; 

Kauta, der kaiſerliche Haushofmeiſter, ſagte: „Als Mteſa ein 
Sohn des Islam wurde, unterrichtete er mich und ich wurde auch 
einer; wenn mein Gebieter, da er jetzt mehr Erkenntnis erlangt 
hat, ſagt, daß er mich Falſches gelehrt habe, ſo mag er mich nun 
das Richtige lehren. Ich harre darauf, ſeine Worte zu hören.“ 

Da lächelte Mteſa und ſagte: „Kauta ſpricht ganz gut. Wenn 
ich ihn lehrte, wie er ein Muſelmann werden könne, ſo that ich 


dies, weil ich glaubte, daß dies gut ſei. Tſchambarango ſagt: 


„Laßt uns das, was das Beſte iff, annehmen.» Sehr wahr, ich 
habe auch Verlangen nach dem Beſten und nach dem beſten Buche; 
aber der Katekiro fragt: „Wie können wir das Wahre erkennen? , 


* Moſes. 
* Jeſus. 
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und ich will ihm darauf antworten. Höret mir zu. Die Araber 
und die Weißen benehmen ſich doch genau ſo wie ihre heiligen 
Bücher ſie es lehren, nicht wahr? Die Araber kommen hierher, 
um Elfenbein und Sklaven zu kaufen, und wir haben geſehen, daß 
ſie nicht immer die Wahrheit ſagen, und daß ſie Menſchen von 
ihrer eigenen Farbe kaufen und dieſelben ſchlecht behandeln, indem 
ſie ſie in Ketten legen und ſchlagen. Wenn man dagegen den 
weißen Männern Sklaven anbietet, ſo ſchlagen ſie dieſelben aus 
und jagen: «Sollen wir unſere Brüder zu Sklaven machen? Nein, 
wir find alle Kinder Gottes.» Ich habe bis jetzt noch keinen 
Weißen eine Lüge ſagen hören. Speke kam hierher, benahm ſich 
gut und ging wieder auf den Heimweg mit ſeinem Bruder Grant. 
Sie kauften keine Sklaven, und in der Zeit, wo ſie in Uganda 
lebten, waren ſie ſehr gut. Stamlih kam hierher und wollte keine 
Sklaven annehmen. Abdul Aziz Bey“ tift hier geweſen und fort⸗ 
gegangen und hat keine Sklaven mitgenommen. Welcher Araber 
würde ſo wie dieſe Weißen Sklaven ausgeſchlagen haben? Ob⸗ 
gleich wir mit Sklaven handeln, ſo iſt dies noch kein Beweis, daß 
das nicht ſchlecht ſein könnte, und wenn ich bedenke, daß die Araber 
und die Weißen ſo handeln, wie es ſie gelehrt wird, ſo behaupte 
ich, daß die Weißen den Arabern weit überlegen ſind, und ich 
glaube deshalb, daß ihr Buch ein beſſeres ſein muß als das Mo⸗ 
hammeds, und von allem, was mir Stamlih aus ſeinem Buche 
vorgeleſen hat, erſcheint mir nichts ſo bedenklich und beſchwerlich, 
daß ich es nicht glauben könnte. Das Buch beginnt mit dem Ur⸗ 
anfang dieſer Welt, ſagt uns, wie dieſelbe geſchaffen wurde und 
in wie viel Tagen, giebt uns die Worte Gottes ſelbſt und des 
Moſes und des Propheten Salomo an und Jeſu, des Sohnes der 
Maria. Ich habe auf dies alles mit Wohlgefallen gelauſcht, und 
nun frage ich euch, ſollen wir dieſes Buch oder das Mohammeds 
als unſern Führer annehmen?“ 

Da die Häuptlinge merkten, wohin die Meinung des Kaiſers 
neige, ſo antworteten ſie alle einmütig: „Wir wollen das Buch 
des Weißen annehmen!“ Und Mteſas Antlitz erleuchtete, als er 
dieſe Antwort vernahm, eine freudige Glut. 

So entſagte Mteſa der mohammedaniſchen Religion und be⸗ 
kannte ſich offen zum chriſtlichen Glauben. Zugleich kündigte er 


* Unter dieſem Namen machte Oberſt Linant de Bellefonds feine ۰ 
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feinen Entſchluß an, feiner neuen Religion treu anzuhangen, eine 
Kirche zu bauen und alles, was in ſeiner Macht ſtände, zu thun, 
um die Ausbreitung chriſtlicher Geſinnungen unter ſeinem Volke 
zu befördern und ſich, ſoweit er dies irgend vermöge, nach den 
heiligen, in der Bibel enthaltenen Geboten zu richten. 

„Stamlih“, ſchloß Mteſa, „ſage den Weißen, wenn du an 
ſie ſchreibſt, daß ich einem Menſchen gleiche, der in der Finſternis 
ſitzt oder blind geboren iſt, und daß mein Verlangen nur dahin 
ſteht, daß man mich ſehen lehre, und ich werde ein Chriſt bleiben, 
ſolange ich lebe.“ 

Stanley verſprach dem Kaiſer, daß er Dallington aus ſeinen 
Dienſten entlaſſen wolle, damit er Mteſa als ein Helfer in ſeinem 
neuen Glauben mehr und mehr befeſtigen, ihm die Bibel vorleſen 
und Bibelſtunden halten möge, bis man aus Europa einen Prieſter 
ſenden würde, um ihn zu taufen und mit ſeinem Volke in der 
chriſtlichen Religion zu unterweiſen. — 

Das iſt denn auch geſchehen. Bevor noch Stanley den 
Boden Afrikas verlaſſen, ſandte die Church Missionary Society, 
durch jenen Aufruf Stanleys, den er Linant de Bellefonds mit⸗ 
gegeben hatte, veranlaßt, den Rev. Wilſon mit einigen Gehülfen 
nach Uganda. Am 2. Juli 1877 langten die Miſſionare in Ru⸗ 
baga an und am 8. Juli hielt dort Wilſon ſeine erſte Predigt vor 
Mteſa. Vom Nil her trafen zu Wilſons Unterſtützung nicht lange 
danach noch drei weitere Miſſionare in Uganda ein. Andererſeits 
ſandte aber auch 1878 der Biſchof von Algier katholiſche Miſſio⸗ 
nare unter P. Levinhac nach Uganda, ſo daß eine Verwirrung der 
Gemüter nicht ausbleiben konnte. Hierin, wie es ſcheint, lag die 
Urſache, daß Mteſa nicht bloß dem im Mai 1879 wieder heim⸗ 
kehrenden Wilſon drei Waganda⸗ Häuptlinge mitgab, um ſelbſt 
Europa kennen zu lernen, ſondern auch am 23. Dezember 1879 
in ſeinem Reiche ſowohl das Chriſtentum wie den Islam verbot. 

Jene drei Häuptlinge reiſten über den Nil mit den engliſchen 
Miſſionaren nach England. Nach einer Abweſenheit von 22 Mo⸗ 
naten kehrten ſie von dort über Zanzibar nach Rubaga zurück, 
wo Sabadu, einer von ihnen, vor verſammeltem Hofe dem Ka⸗ 
baka über ihre Reiſe Bericht erſtattete. Es iſt nicht ohne Intereſſe 
zu ſehen, wie europäiſche Dinge in den Köpfen der afrikaniſchen 
Häuptlinge ſich widerſpiegeln. Es mag darum ihr Bericht über ihre 
Erlebniſſe in London hier die Schickſale Stanleys unterbrechen. 
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„Endlich kamen wir“, erzählte Sabadu, „nach London. Hier 
ſandte uns die Königin einen Häuptling mit einem Wagen und 
zwei Pferden entgegen [die Church Missionary Society hatte ihn 
vielmehr gejandt]. Pferde giebt es foi viel in London, daß man 
ſie nicht einmal zählen kann. Und die Häuſer, die werden von 
Stein erbaut. Oh, mein Gebieter, prachtvoll, prachtvoll! Man 
erbaut zwei lange Wände von Stein (die Straßenfronten), ſehr 
lang, ſo weit man ſehen kann, und innerhalb der Wand befindet 
ſich das Haus. Alles iſt nur ein Haus, aber getrennt, ſo daß 
eine Maſſe Leute darin wohnen. Keiner kann zählen, wie viel 
Leute in einem Haufe (einer ganzen Straßenſeite) wohnen. Oh, 
London iſt ein ungeheuer großer Ort; nichts als Häuſer von 
Stein, ſo weit als von hier bis Wahwezi (etwa 5 Meilen). 

„Zwei Tage ſpäter ſandte die Königin nach uns. Wir ſahen 
eine Maſſe Damen beiſammen, welche alle überein angezogen 
waren, ſo daß wir nicht wußten, wer die Königin ſei. Oh, mein 
Gebieter, wundervoll! Das Haus der Königin iſt ſo groß, wie 
von hier bis Nabulagala (etwa eine halbe Meile). Das Haus 
der Königin iſt inwendig ganz von Spiegelglas, Gold und Sil⸗ 
ber, und wir ſaßen auf Stühlen, welche ganz aus Elfenbein 
beſtanden. 1 

„Wir ſahen auch eine Kirche mit ſehr großen Glocken (St. 
Paulskirche). Wenn die Glocken läuten, kann man ſie ſo weit 
hören, wie von hier bis Waſoga (etwa 12 Meilen). Das Innere 
der Kirche iſt ganz aus wunderſchönem Holze und Marmor. Die 
Waſungu (Weißen) haben nur eine Religion. 

„Tags darauf gingen wir nach einem großen offenen Felde, 
um die Soldaten zu ſehen. Jeder Mtongole läßt ſeine Leute in 
verſchieden gefärbte Anzüge kleiden. Wir ſaßen in einem Wagen 
und die Königin in einem andern. Dieſes Mal ſahen wir ſie 
ſelbſt und wußten nun, welches ſie war. Dann gingen wir nach 
einem Platze, wo Kanonen gemacht werden, eine Maſſe Kanonen 
und ſehr große. Dann gingen wir auch dahin, wo Gewehre ge⸗ 
macht werden, ſchöne und ſehr viele Gewehre. Ein Mann zeigte 
uns ſein Gewehr, welches er gerade fertig gemacht hatte. Es war 
ſehr ſchön. Dann ſahen wir die Verfertigung von Schießpulver. 
Dann gingen wir nach einem Platze, wo man wollene Stoffe machte. 

„Nachdem wir viele Tage in London zugebracht hatten, gingen 
wir fort nach einem anderen Ort, wo wir kurze Zeit blieben. 

Stanley. 9 
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Wir gingen nicht zu Fuß, ſondern beſtiegen ein hölzernes Haus 
(Eiſenbahnwaggon), welches mit uns allen darin von ſelbſt 
fortging. 

„Als wir nach London zurückkamen, ſagten wir der Königin, 
daß wir nach Uganda zurückwollten. Sie antwortete aber: Noch 
nicht; ihr habt meine Tiere noch nicht gejehen». Da gingen wir 
nun hin, um die Tiere zu ſehen (im zoologiſchen Garten). Jedes 
Tier, welches es in der Welt giebt, befindet ſich hier als Eigen⸗ 
tum der Königin. Zuerſt brauchten wir 3 Tage, um die Löwen 
zu beſehen; dann ſahen wir 2 Tage lang Leoparden; dann ſahen 
wir 3 Tage lang Büffel, dann viele Tage lang Elefanten, dann 
6 Tage lang Vögel.“ Jeder Vogel von überallher befindet ſich 
hier. Dann ſahen wir Krokodile. Wundervoll, wundervoll, wunder⸗ 
voll! Die Krokodile ſind nicht wild. Die Leute halten ein Stück 
Fleiſch hin und rufen die Krokodile, worauf dieſe herankommen 
und das Fleiſch aus der Hand nehmen. 

„Am nächſten Tage führte man uns hin, um Kühe, Schafe 
und Pferde zu beſchauen (auf der Ackerbau⸗Ausſtellung). Was 
für eine Menge Kühe und Schafe die Waſungu beſitzen! Dann 
ſahen wir tauſende von Schweinen, und jedes Schwein hatte 
6 Junge. Die Schweine bilden die Nahrung der Königin. 

„Dann gingen wir hin, um der Königin Lebewohl zu ſagen, 
und ſie gab uns ein Schiff, um fortzufahren. Zwölf Monate 
hatten wir gebraucht, um von hier nach England zu kommen, aber 
mit dieſem Schiffe kamen wir in einem Monat nach Zanzibar!“ — 


Während ſo Stanley ſich redliche Mühe gab, Mteſa für das 
Chriſtentum zu gewinnen, wurden aber die Wawuma von Tag zu 
Tag frecher und prahleriſcher. Der Kabaka hielt es deshalb für 
notwendig, durch eine Schlacht ihren anmaßlichen Übermut zu 
beugen. 

Am folgenden Morgen — es war am 14. September 1875 — 
brachen daher 40 Waganda⸗Canoes aus ihrer Bucht hervor, fuhren 


* Sr Wirklichkeit blieben die Waganda nur einige Stunden im zoolo⸗ 
giſchen Garten. Die Aufzählung der Tage iſt wohl als bildlicher Ausdruck 
aufzufaſſen, um dadurch die Menge der geſehenen Tiere anzudeuten. 
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nach der Nakaranga⸗Spitze und ſtellten ſich vor dem Dammwege 
in Schlachtlinie auf. 

Der Kabaka begab ſich mit ſeinen Häuptlingen, alle vollſtändig 
zum Kriege bemalt und mit prächtigen Leopardenfellen geſchmückt, 
und etwa drei Vierteln ſeiner Armee nach der Landſpitze, um dem 
Kampfe zuzuſchauen. Mit ihm gingen die großen Kriegstrommeln, 
etwa 50, außerdem 100 Pfeifer und eine Menge von Männern, 
welche mit Kieſelſteinen gefüllte Kürbiſſe ſchüttelten, ſowie die 
öffentlichen Ausrufer des Hofes. Auch Zauberer in Maſſe hatten 
ſich eingefunden und machten einen Höllenlärm, um den Sieg im 
voraus zu feiern. 

Der Kabaka ließ ſich in einer geräumigen Hütte am Berges⸗ 
hange nieder, welche eine freie Ausſicht auf den Kampfplatz ge⸗ 
währte. Zu ihm traten die Zauberer, Prieſter und Prieſterinnen 
der Muzimu“, mehr als 100 an der Zahl, und hielten ihm unter 
vielen Ceremonien ihre Zaubermittel — Tierklauen, tote Eidechſen, 
Vogelſchnäbel, Stücken Holz u. a. — vor, auf die er alle hin⸗ 
weiſen mußte, um die ſchrecklichen Muzimu zu beſänftigen und ſich 
geneigt zu machen. 

Während der Schlacht ſangen dann die Zauberer, in langen 
Reihen am Bergesabhange gelagert, ihre Beſchwörungsformeln ab, 
indem ſie ihre Zaubermittel von Zeit zu Zeit dem Feinde hoch 
entgegenhielten, während die Träger der Kürbisklappern einen be⸗ 
täubenden Lärm dazu machten. 

Endlich begann die Schlacht. 

Die lange Reihe der Canoes bewegte ſich langſam auf Ingira 
zu. Die Wawuma blieben keine unthätigen Zuſchauer. Hinter 
dem ſchilfbedeckten Inſelrande ſammelten ſie ſich zum Ausfall, 
während die zur Verteidigung der Inſel ſelbſt Beſtimmten mit 
den Weibern und Kindern ſich auf den Bergabhüngen der Inſel 
niederjegten, Aus den Binſen und dem Unkraut, das ſich am 
Waſſerrande hinzog, ragten die braun angeſtrichenen, lang empor⸗ 
gekrümmten Vorderteile ſehr vieler Candes hervor, bereit, aus dem 
lebhaften Grün hervorzutauchen. ۱ 

Indes waren die Waganda, ihre Schlachtlinie feſthaltend, 
nahe genug an die Inſel herangefahren, um mit ihren Flinten 
eine Wirkung erzielen zu können, und begannen ſtetig und bedacht⸗ 


* Schutzgeiſter. 
9۶ 
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ſam zu feuern. Bald zeigte fich die Wirkung. Auf ein von den 
Anführern gegebenes Signal ſchoſſen aus dem Schilf und den 
Binſen die Canoes der Wawuma hervor, und indem die Ruderer 
ein laut gellendes Kriegsgeſchrei ausſtießen, trieben fie die Canoes, 
194 an der Zahl, mit außerordentlicher Schnelligkeit von allen 
Seiten gegen die Schlachtlinie der Waganda vorwärts, ſodaß dieſe 
langſam nach dem Dammwege zu ſich zurückzuziehen begannen. 

Bald aber veranlaßte das ungeſtüme Vorrücken der Wawuma 
die Waganda zu ſchnellerem Rückzuge. Sobald ſie indes an den 
Dammweg, auf welchem eine Schar von hundert Musketieren mit 
vier kleinen Boothaubitzen aufgeſtellt war, herankamen, teilten ſie 
ihre Linie und boten den Geſchützen auf dem Damme Raum, den 
Verfolgern halt zu gebieten. Indes ſo ſehr fehlte es den Kano⸗ 
nieren an Geſchicklichkeit und den Musketieren an Kaltblütigkeit, 
daß den Wawuma nur ſehr wenig Schaden zugefügt wurde. Das 
Knattern der Gewehre jedoch und das Schwirren der Geſchoſſe 
hielt ſie von weiterem Vordringen zurück, ja beſtimmte ſie endlich, 

langſam nach ihrer Inſel zurückzukehren. 
Die Schlacht war zu Ende. Mteſa verließ den Kampfplatz, 
die Armee kehrte in die Quartiere und die Canoes zu ihrem Anker⸗ 
platze zurück, indem ſie ſich dicht an die Küſte hielten und die 
Wawuma als Herren der Lage zurückließen. ۱ 
Der Kabaka war ſehr enttäuſcht. Es war klar, daß ohne 
außerordentliche Anſtrengungen die Waganda die Inſel nicht ein⸗ 
nehmen würden. 
Nach vier Tagen erdröhnten die großen Kriegstrommeln wieder, 
welche die Krieger wie die Seeleute von neuem zum Kampfe riefen. 
Vorher ließ jedoch der Kabaka die Häuptlinge alle zu einer Rats⸗ 
verſammlung zu ſich beſcheiden. 
Nach derſelben kam, noch ganz verſtört, Sabadu zu Stanley 
und erzählte ihm die Vorgänge in der Burzah, durch welche Mteſa 
hatte verſuchen wollen, ſeine Heerführer zu energiſcheren Anſtren⸗ 
gungen anzuſpornen. 

„Ach, Herr!“ berichtete Sabadu, „du haſt einen großartigen 
Anblick verſäumt. Ich habe Mteſa niemals ſo geſehen, wie er 
heute war. O, es war entſetzlich! Seine Augen waren ſo groß 
wie meine Fäuſte. Sie ſprangen aus den Augenhöhlen heraus 
und glühten wie Feuer. Was haben da die Häuptlinge gezittert 
und gebebt! Sie waren wie die Kinder, welche winſelnd und 
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ſchreiend um Verzeihung bitten. Er ſagte zu ihnen: «Worin bin 
ich denn ungütig gegen euch geweſen, daß ihr nicht für mich 
kämpfen wollt? Wer hat euch dieſe Kleider, dieſe Flinten gegeben, 
die ihr tragt? Bin ich es nicht geweſen? Hat denn mein Vater 
Suna ſeinen Häuptlingen ſo ſchöne Dinge gegeben, wie ich gebe? 
Nein; und doch fochten ſie für ihn, und die kühnſten unter ihnen 
würden nicht gewagt haben ihm zur Flucht zu raten, wie ihr dies 
gethan habt. Bin ich nicht Kabaka? Iſt dies nicht ebenſo gut 
Uganda wie meine Hauptſtadt? Habe ich nicht mein Heer hier? 
Und du, Katekiro, warſt du nicht ein Bauer, ehe ich dich kleidete 
und dich zum Häuptling von ÜUddu erhob? Und du Tſchamba⸗ 
rango, wer hat dich zum Häuptling gemacht? Und du Mkwenda, 
und du, Sekebobo, und ihr anderen, ſagt, iſt es nicht Mteſa ge⸗ 
weſen, der euch zu Häuptlingen gemacht hat? Waret ihr etwa 


Prinzen, daß ihr kamet, um zu Häuptlingen gemacht zu werden, 


oder waret ihr Bauern, welche zu Häuptlingen zu machen mir 
beliebte? Ich werde heute ſehen, wer nicht kämpfen will; ich will 
heute ſehen, wer es wagt, vor den Wawuma davonzulaufen. Bei 
dem Grabe meines Vaters, ich will den Mann über einem 
ſchwachen Feuer langſam verbrennen, welcher davonläuft oder ſeinen 
Rücken wendet; und der Bauer, welcher ſich heute auszeichnet, fol 
den Genuß von jenem Lande haben. Gebt nun acht auf euch ſelbſt, 
ihr Häuptlinge! Ich werde mich heute niederſetzen und auf jeden 
Feigling achten, und den Feigling will ich verbrennen. Ich ſchwöre 
es. Augenblicklich fiel der Katekiro mit feinem Antlitz auf den 
Erdboden und rief: «Kabaka, ſchicke mich heute in den Kampf, 
habe acht auf meine Flagge, und wenn ich den Wawuma meinen 
Rücken zukehre, ſo ergreife mich und laß mich verbrennen oder in 
kleine Stücke ſchneiden!lo Dem Beiſpiele des Katekiro folgten die 
anderen Heerführer und ſchwuren alle, wie Helden tapfer zu 
kämpfen.“ ۱ - 
Bald danach näherte ſich Trommelwirbel der Landſpitze. Der 
Kabaka erſchien. Flammen ſchoſſen aus ſeinen Augen, und ſeine 
ganze Umgebung ſchien von Angſt und Scheu ergriffen zu ſein. 
Gleich darauf ertönten andere Trommeln von der Waſſerſeite 
her, und die Canoes der Waganda erſchienen. Die geſamte Kriegs⸗ 
flotte — 230 Fahrzeuge — ſchwamm auf den ruhigen, grauen 
Gewäſſern des Kanals: ein großartiger Anblick! 100 Canoes bile 
deten, wohlgeordnet, das Centrum. Tſchambarango führte die 
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50 Canoes des rechten Flügels an, der tapfere Mkwenda die 80 
des linken Flügels, während auf dem Dammwege eine Schar 
Musketiere und die vier Haubitzen des Kabaka poſtiert waren. 
Im ganzen wurden etwa 16 000 Mann in den Kampf geführt. 

Mit feſter Entſchloſſenheit rückte die lange Schlachtlinie bis 
auf weniger als 40 Schritt gegen Ingira vor und überſchüttete 
die Feinde mit einem ſehr mörderiſchen Kugelregen. Trotzdem 
hielten dieſe in der Meinung, daß die Waganda es auf einen ſo⸗ 
fortigen Sturm abgeſehen hätten, eine Zeit lang tapfer ſtand. 
Als aber Mkwenda einen Angriff von der Seite her verſuchte und 
mit ſeinen Musketieren ihnen ungeſtüm zuzuſetzen begann, gerieten 
ſie ins Wanken. Wie von Verzweiflung getrieben bemannten ſie, 
eutſchloſſen, ſich nicht in zager Mutloſigkeit abſchlachten zu laſſen, 
ihre Fahrzeuge, und plötzlich ſchoſſen unter laut gellendem Kriegs⸗ 
geſchrei 196 Canoes aus den Binſen am Ufer hervor. Überraſcht 
wichen die Waganda bis zur Mitte des Kanals zurück. Hier aber 
behaupteten ſie mit tapferer Kaltblütigkeit ihre Stellung, indem 
ſie ihre Schlachtlinie in der Mitte teilten und nach beiden Seiten 
aus einander wichen. Dadurch wurden etwa 20 Canoes des hitzig 
anſtürmenden Feindes ungedeckt den Haubitzen des Dammes gegen⸗ 
übergeſtellt, welche drei Zoll lange Eiſenbolzen mit ſchrecklicher 
Wirkung unter ſie ſchleuderten und mehr als die Hälfte dieſer 
Fahrzeuge vollſtändig zerſchmetterten. 

Dieſes kaltblütig tapfere Benehmen der Waganda bewog die 


Wawuma, ſich wieder nach ihrer Inſel zurückzuziehen, wo fie ihre 


zahlreichen Toten und Verwundeten ans Land brachten. Auch die 
ſiegreichen Waganda wurden ans Ufer zurückgerufen, empfangen 
von dem lauten Beifall der ungeheuern Zuſchauermenge und den 
Beglückwünſchungen des Kaiſers. Bis an den Rand des Waſſers 
ging Mteſa ihnen entgegen, um ſeine Zufriedenheit mit ihrem 
tapferen Verhalten ihnen auszudrücken. 

„Geht noch einmal auf ſie los“, ſagte er, „und zeigt ihnen, 
was Fechten heißt.“ Nochmals wurde die Schlachtlinie gebildet 
und nochmals ſtürzten die Wawuma aus ihren Verſtecken in dem 
Rohr und Schilf wie hungrige Haifiſche hervor, indem das Waſſer 
unter den haſtigen Schlägen ihrer Ruder aufſchäumte, und ihr 


gellendes Geſchrei die Lüfte durchdrang. Wieder zeichneten ſie ſich 


durch Unerſchrockenheit und den Mut der Verzweiflung aus; aber 
die Waganda hielten mit überraſchender Tapferkeit ihnen ſtand. 


"Tutnadgg Haq qua vqunßrgg uad walpjjui زارد‎ 
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Denn ſie alle bannte die Furcht vor dem Feuertode, den ihr ge⸗ 
fürchteter Herrſcher jedem Weichenden angedroht hatte. 

Zum dritten Mal wurden die Waganda in die Schlacht ge⸗ 
trieben; zum dritten Mal ſtürzte der unbezwingliche und verwegene 
Feind auf ſie los, der Gefahr trotzend, durch die ech auf 
dem Dammwege weggefegt zu werden. 

Doch aber wurden die Wawuma durch die Ans HORE 
ihres Widerſtandes zuſehends entmutigt. Als es daher nach wenigen 
Tagen zu einer dritten Schlacht kam, würden die Waganda zu 
entſcheidendem Siege gelangt ſein, wenn ſie das feurige und ſtür⸗ 
miſche Weſen ihrer Feinde beſeſſen hätten. 

Als aber folgenden Tages der Kampf erneuert wurde, war 
das Glück den Kühnen ſo ſehr hold, daß ſie die Gegner in un⸗ 
geſtümem Anlauf bis dicht an das Kap Nakaranga zurückjagten 
und nur durch die Musketiere und Geſchütze auf dem Damme ge⸗ 
zwungen wurden, von ihrer Beute abzulaſſen. So ſehr wurden 
die Waganda durch dieſe unerwartete Niederlage entmutigt, daß 
ſie ihre Linien auflöſten, ohne einen zweiten Angriff zu wagen. 

Verfolgt von den höhnenden und ſpöttiſchen Zurufen der un⸗ 
erſchrockenen Wawuma kehrte die Waganda⸗Flotte in ihre Hafen⸗ 
bucht zurück. Ohne allen Erfolg hatte Mteſa ſeine Pulvervorräte 
verbraucht, ſodaß er, über den Ausgang des Krieges jetzt ernſtlich 
beunruhigt, ſich an Stanley mit der Bitte wandte, ihm das im 
Lager zu Dumo aufbewahrte Schießpulver der Expedition zu leihen. 
Allein Stanley — durfte er ſich und ſeine Leute wehrlos machen? — 
ſchlug das Geſuch mit ſo entſchiedenem Ton ab, daß es nicht 
wiederholt wurde. 

Gleichwohl hatte er den dringenden Wunſch, den Krieg bal⸗ 
digſt beendet zu ſehen. War er doch durch denſelben faſt ſchon 
zwei Monate aufgehalten worden. Was ſollte, was konnte er 
aber thun? Daß die Wawuma ſich nicht unterwerfen würden, 
ohne daß noch entſetzlich viel Blut vergoſſen würde, war klar; 
aber doch konnte Mteſa ſie nicht ohne irgend eine Entſchädigung 
oder Genugthuung aus den Händen laſſen. Würde er überdies 
geneigt ſein, Stanley in ſeinen Erforſchungsplänen zu unterſtützen, 
wenn ihm dieſer nicht in irgend einer Weiſe behülflich wäre, den 
Kampf zu einem befriedigenden Ende zu führen? 

Stanley erſann daher einen Plan, von dem er ſich guten Er⸗ 
folg verſprach. Allein ehe er denſelben zur Ausführung bringen 
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konnte, ereignete ſich ein Zwiſchenfall, der ein ſofortiges nach⸗ 
drückliches Einſchreiten von Stanley forderte. 

Es war Mteſa mit Hülfe ſeiner Spione gelungen, einen der 
vornehmſten Häuptlinge der Wawuma gefangen zu nehmen. Alle 
Häuptlinge des verſammelten Heeres und auch Stanley waren ein⸗ 
geladen, der Hinrichtung dieſes feindlichen Anführers beizuwohnen. 
Schon war eine große Maſſe von Reiſigbündeln aufgehäuft, um 
den Mwuma, einen Mann von etwa 60 Jahren, zu verbrennen. 
Mteſa hoffte dadurch den Rebellen einen gewaltigen Schrecken ein⸗ 
zujagen. 

Als Stanley in die Verſammlung trat, fand er den Kabaka 
in ſehr heiterer Stimmung; er vermochte nicht das Frohlocken zu 
verbergen, das er bei dem Gedanken an die ſchreckliche Rache 
empfand, welche er für die Ermordung des kleinen Webba, ſeines 
Lieblingspagen, und der Friedensgeſandtſchaft zu nehmen im Be⸗ 
griffe war. 

„Nun, Stamlih“, ſagte er, „wenn der Häuptling an den 
Schandpfahl gebunden iſt, dann ſollſt du ſehen, wie ein Häupt⸗ 
ling von Uwuma ſtirbt. Er ſoll gleich verbrannt werden. Und 
die Wawuma werden erbeben, wenn ſie von der Art ſeines Todes 
hören.“ 

„Ach, Mteſa“, ſagte Stanley, „haben Sie die Worte des 
guten Buches, aus dem ich Ihnen ſo oft vorgeleſen habe, ver⸗ 
geſſen: «wenn dein Bruder dich beleidigt, ſo ſollſt du ihm oft⸗ 
mals vergeben», »liebet eure Feinde», athuet Gutes denen, die 
euch haſſens, edu ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt⸗, 
evergieb uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſeren Schul⸗ 
digern»? “ 

„Aber diejer Mann ift in Uwuma geboren, und die ۸ 
führen Krieg mit uns. Haft du Webba vergeſſen?“ 

„Nein, ich gedenke gar wohl des armen, kleinen Webba. Ich 
ſah ihn ſterben und war tief betrübt.“ 

„Soll denn dieſer Mann nicht ſterben, Stamlih? Soll ich 
nicht Blut für Webba haben, Stamlih?“ 

„Nein!“ 

„Aber ich werde es haben, Stamlih. Ich will dieſen Mann 
zu Aſche brennen. Ich will jeden Feind verbrennen, den ich 
fange. Ich will Blut haben! Blut! Das Blut aller Feinde in 
Uwuma!“ 
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„Nein, Mteſa, kein Blut mehr! Es iſt Zeit, den Krieg zu 
beendigen.“ 

„Was ſagſt du!“ ſchrie da Mteſa mit funkelnden Augen in 
voller Wut. „Ich will jede lebende Seele in Uwuma töten, jeden 
Piſangbaum will ich niederhauen und jeden Mann, jedes Weib 
und Kind auf der Inſel verbrennen. Beim Grabe meines Vaters, 
das will ich!“ 

„Nein, Mteſa, Sie ten von dieſer wilden, heidniſchen 
Richtung Ihrer Gedanken durchaus ablenken. Nur ein Heide 
träumt immer von Blut und ſpricht von Blutvergießen, wie Sie 
es thun. Es iſt nur der Heidenknabe Mteſa, der jetzt ſpricht. Es 
iſt nicht der Mann Mteſa, den ich vor mir ſah und zu meinem 
Freunde machte. Es iſt nicht Mteſa der Gute», den, wie Sie 
ſelbſt ſagten, ſein Volk liebt. Es iſt nicht Mteſa der Chriſt, es 
iſt ein Wilder. Bah! Ich weiß nun genug von Ihnen, ich habe 
Sie jetzt kennen gelernt.“ 

„Stamlih, Stamlih! Warte noch kurze Zeit, und du wirſt 
Weiteres ſehen. Worauf wartet ihr denn noch?“ wandte er ſich 
plötzlich zu den Henkern, welche auf jeden ſeiner Blicke acht gaben. 

Augenblicklich wurde der Gefangene gefeſſelt. 

Da ſtand Stanley auf. „Vernehmen Sie“, ſagte er zu 
Mteſa, „nur noch ein Wort. Der weiße Mann ſpricht nur ein⸗ 
mal. Hören Sie auf mich, zum letzten Male. Sie erinnern ſich 
des heiligen Kintu, Ihres Ahnen. Er verließ das Land Uganda, 
weil es nach Blut roch. So wie Kintu Uganda in uralten Zeiten 
verließ, ſo werde ich es verlaſſen, um nie dahin zurückzukehren. 
Ja, laſſen Sie jenen armen, alten Mann töten, und ich werde 
Sie noch heute verlaſſen, wenn Sie mich nicht noch dazu töten, 
und von Zanzibar bis Kairo werde ich jedem Araber, dem ich 
begegne, erzählen, was für ein blutgieriges Tier Sie ſind, und 
durch alle Länder der Weißen werde ich es mit lauter Stimme 
verkünden, welch eine gottloſe Handlung ich Mteſa verrichten ſah, 
und wie er neulich fortlaufen wollte, weil er eine alberne, alte 
Frau ſagen hörte, daß die Waſogo gegen ihn zu Felde zögen. 
Wie muß Ihr großer Ahn, der alte Kamanja, in dem Geiſter⸗ 
reiche geweint haben, als er hörte, daß Mteſa im Begriffe war 
wegzulaufen! Wie muß der löwenherzige Suna, Ihr Vater, ge- 
ſeufzt haben, als er Mteſa vor Schrecken zittern ſah, weil ein 
altes Weib einen böſen Traum gehabt hatte! Leben Sie wohl, 
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Mteſa, Sie mögen den Mwuma⸗Häuptling töten, aber ich gehe 
fort und werde es nicht ſehen.“ 

Wilde Wut und blutgierige Mordſucht hatten in Mteſas Zügen 
ſich wiedergeſpiegelt; allein bei der Erwähnung Sunas und Ka⸗ 
manjas fingen Thränen an aus ſeinen Augen hervorzuquellen, und 
bald rollten ſie in großen Tropfen über ſeine Wangen herab, und 
er ſchluchzte laut wie ein Kind. Raſch ſprangen indeſſen der 
Haushofmeiſter Kauta und Tori, der Araber, welcher auf dem 
Dammwege die Geſchütze kommandiert hatte, auf, wickelten den 
Turban auseinander und wiſchten dienſtbefliſſen Mteſa das Geſicht 
ab, während die Häuptlinge und Henker in unheimlicher Stille 
mit düſteren Blicken herumſtanden. 

Stanley verließ die Verſammlung. Hörbar aber murmelte 
Mteſa, der launiſche und eigenſinnige Mann: „Sprach nicht 
Stamlih von dem Geiſterreiche, und ſagte er nicht, daß Suna auf 
mich böſe ſei? O, es iſt nur zu wahr, zu wahr, was er ſpricht! 
O Vater, vergieb mir, vergieb mir!“ Damit ſtürzte er haſtig 
aus der Verſammlung. 

Nach einer Stunde ſchon erſchien ein Page bei Stanley, um 
ihn zurückzurufen. Mteſa war überwunden. Er empfing ſeinen 
Gaſt mit den Worten: „Stamlih ſoll nicht ſagen, daß Mteſa ein 
ſchlechter Menſch iſt; denn er hat dem Mwuma⸗Häuptling vergeben 
und wird ihm kein Haar krümmen. Will Stamlih nun ſagen, 
daß Mteſa gut iſt? Und glaubt er, daß Suna ſich nun freut?“ 

„Mteſa iſt ſehr gut“, erwiderte Stanley und drückte ihm 
warm und herzlich die Hand. „Haben Sie Geduld, und alles 
wird noch gut gehen, und Suna muß ſich freuen, wenn er ſieht, 
daß Mteſa gegen ſeine Gäſte ſo freundlich iſt. Ich habe Ihnen 
etwas zu ſagen. Ich habe über Ihre hieſige Unruhe und Beſchwerde 
nachgedacht, und ich möchte gern dieſen Krieg zu Ihrem Beſten 
ohne weitere Laſt und Sorge beendigen. Ich will einen Bau aus⸗ 
führen, der die Wawuma in Schrecken ſetzen und ſie zum Frieden 
geneigt machen ſoll; aber Sie müſſen mir eine Menge Leute geben, 
um mir dabei zu helfen, und in drei Tagen ſoll alles fertig ſein. 
Mittlerweile laſſen Sie den Wawuma von dem Dammwege aus 
zurufen, daß Ihnen ein Hülfsmittel zur Verfügung ſtehe, das ſo 
ſchrecklich ſei, daß es dem Kriege auf einmal ein Ende machen werde.“ 

„Nimm, ſo viele du willſt; thue alles, wozu du Luſt haſt. 
Ich will dir Sekebobo und alle ſeine Leute geben.“ 
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Am nächſten Morgen brachte Sekebobo ungefähr 2000 Mann 
vor Stanleys Quartier und bat um Anweiſungen. Stanley ſagte 
ihm, er möchte 1000 Mann beauftragen, lange, 3 em dicke Stäbe 
zu ſchneiden, ferner 300 Mann, 8 em dicke und 2 m lange Stan⸗ 
gen zu beſchaffen, und 100, um geradgewachſene, lange, 10 em dicke 
Bäume zu fällen, endlich 100, um alle dieſe Bäume abzuſchälen und 
aus der Rinde Seile zu verfertigen. Die letzten 500 Mann wurden 
zu beſonderer Handreichung bereit gehalten. Der Anführer teilte 
ſeinen Untergebenen Stanleys Befehle mit und trieb ſie zur Eile 
an: es ſei ſo des Kaiſers Gebot. 

Stanley wählte nun drei von den am ſtärkſten gebauten Ca⸗ 
noes aus, jedes 22 m lang und 2 m breit. Nachdem eine ſchiefe 
Bodenfläche dicht am Waſſerrande dazu zurecht gemacht worden 
war, wurden fie parallel, je etwa 1 m von einander hinauf⸗ 
gezogen. Mit Hülfe dieſer Canoes wurde nun der Bau einer 
ſchwimmenden Plattform begonnen, indem die langen Bäume quer 
über die Canoes gelegt und an die Querbalken derſelben feſt an⸗ 
gebunden wurden. Die 2 m langen Stangen wurden dann in 
aufrechter Stellung an die Querbalken der äußeren Canoes feſt⸗ 
gebunden und zwiſchen ihnen die einzölligen Stangen eingeflochten, 
ſodaß der ganze Bau, als er fertig war, einer rechteckigen Palli⸗ 
ſadenverſchanzung von 22 m Länge und 8 m Breite ähnlich ſah, 
in welche die Speere der Feinde nicht eindringen konnten. 

Am Nachmittage des zweiten Tages war dieſe kleine ſchwim⸗ 
mende Feſtung vollendet: Mteſa kam mit ſeinen Häuptlingen zum 
Strand hinunter, um ſie vom Stapel laufen und eine Verſuchs⸗ 
fahrt machen zu ſehen. Als die Häuptlinge ſie ſahen, fingen ſie 
an zu kritiſieren, meinten, ſie würde unterſinken, und teilten ihre 
Befürchtungen Mteſa mit, welcher ihnen halb und halb Glauben 
ſchenkte. Aber die Frauen des Kaiſers ſagten zu ihm: „Laß das 
nur Stamlihs Sorge ſein; er würde nicht ein ſolches Ding zu⸗ 
ſammenbauen, wenn er nicht wüßte, daß es ſchwimmen würde.“ 

Stanley wählte nun 60 Ruderer und 150 Musketiere aus 
der Leibwache aus, die ſich in der Nähe aufſtellen mußten, um 
ſich, ſobald das ſchwimmende Fort vom Stapel gelaſſen ſein würde, 
darin einzuſchiffen. Zugleich wies er einen ſeiner beſten Ruderer 
von der Bootsmannſchaft und Tori, das arabiſche Faktotum des 
Kabaka an, die Fahrt des ſchwimmenden Baues zu überwachen, 
und befahl ihnen, ſobald ſie vom Lande abſtoßen würden, das 
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Thor der Verſchanzung zu ſchließen. Ungefähr 1000 Mann wurden 
dann angeſtellt, den ganzen Bau vom Stapel zu laſſen. Gar bald 
ſchwamm er auf dem Waſſer, und als die Ruderer und die Be⸗ 
ſatzung, im ganzen 214 Mann, ſich auf demſelben befanden, 
konnten alle ſehen, daß er von den Wogen des Sees leicht und 
ſicher getragen wurde: tauſendſtimmiger Beifallsruf belohnte den 
glücklichen Erfinder. 

Fahnen und Wimpel, blau und weiß und rot, wurden über 
dem ſeltſamen Bau aufgezogen, welcher, rings feſt verſchloſſen, 
ſich ganz von ſelbſt auf geheimnisvolle Weiſe fortzubewegen und 
innerhalb ſeiner totenſtillen und undurchdringlichen Wände irgend 
etwas Schreckliches zu verbergen ſchien, wohl geeignet, in den Ge⸗ 
mütern unwiſſender Wilder Angſt zu erwecken. 

Am Morgen des 13. Oktober war die Armee mit ungewöhn⸗ 
licher Schauſtellung ihrer Streitkräfte auf der Nakaranga⸗Spitze 
verſammelt. Von der äußerſten Spitze des Dammweges aus 
wurde den Wawuma quer über den Kanal laut angekündigt, daß 
ſich ein Gegenſtand des Schreckens nahen werde, der ſie in Atome 
zerſchmettern werde, wenn ſie ſich nicht ſofort entſchlöſſen, Frieden 
zu ſchließen und die Obmacht des Kabaka anzuerkennen; denn die 
Muzimu von Uganda befänden ſich alle darin. Der alte begnadigte 
Mwuma⸗Häuptling wurde an einem recht ſichtbaren Orte aufge⸗ 
ſtellt mit dem Geheiß, auch ſeinerſeits ſeine Landsleute zur An⸗ 
nahme der von Mteſa angebotenen Bedingungen aufzufordern, 
nämlich einer allgemeinen Amneſtie, falls ſie in aller Men ihre 
Unterwerfung erklären würden. 

Nach dieſer mit feierlichem Ernſte vorgetragenen Ankündigung 
erſchien das geheimnisvolle Bauwerk, während die Trommeln ent⸗ 
ſetzlich wirbelten, und die Kriegshörner einen betäubenden Lärm 
machten. Voll Spannung beobachtete Stanley den Eindruck. Mit 
gleichmäßiger, ſicherer Bewegung näherte ſich das ſchwimmende 
Fort, gedeckt gegen die wütendſten Angriffe ſpeerwerfender Feinde, 
der Spitze des Dammweges und ſteuerte dann geradeswegs auf 
die Inſel Ingira los, bis es in einer Entfernung von weniger 
als 75 Schritt anhielt. Alles war totenſtill. 

„Sagt“, rief da eine Stentorſtimme aus dem Innern, „ſagt, 
was wollt ihr thun? Wollt ihr Frieden ſchließen und euch dem 
Kabaka unterwerfen? Oder ſollen wir die ganze Inſel in die Luft 
ſprengen? Entſchließt euch ſchnell und antwortet!“ 
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Sofort fand eine Beratung unter den ſichtlich von Furcht er⸗ 
griffenen Wawuma ſtatt. Es war dringend notwendig, daß ſie 
ſich ſofort entſchieden. Das ſchwimmende Bauwerk war gewaltig 
groß und gänzlich verſchieden von allem, was ſie bisher auf den 
Waſſern des Sees geſehen hatten. Es war kein Menſch zu er⸗ 
blicken, und doch ſprach eine Stimme deutlich und laut. War es 
wirklich der Schutzgeiſt von Uganda, der den Gebeten ihrer Feinde 
ein geneigteres Ohr geliehen hatte, als denen der Wawuma? 
War vielleicht irgend ein teufliſches, entſetzliches Weſen darin, etwas 
den böſen Geiſtern Ahnliches? Lag doch eine fo kecke Zuverſicht 
in ſeinen ganz unerklärlichen Bewegungen, die überallhin Schrecken 
verbreitete. 
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„Sprecht“, wiederholte mit feierlichem Ernſte die geheimnis⸗ 
volle Stimme, „wir können nicht länger warten.“ 

Unverzüglich antwortete von der Inſel her ein Häuptling: 
„Es iſt genug; laßt Mteſa zufrieden ſein. Wir wollen heute noch 
den Tribut einſammeln und zu Mteſa kommen. Kehre zurück, o 
Geiſt: der Krieg iſt zu Ende!“ 

Darauf fing denn der ſchreckensvolle Bau an, ſich feierlich 
nach der kleinen Bucht zurückzubewegen, aus der er hervorgekommen 
war, und die Hunderttauſende des kaiſerlichen Heeres, welche dieſer 
außerordentlichen Scene zugeſchaut hatten, erhoben ein Freuden⸗ 
geſchrei, das von Ingiras ſteilen Höhen gellend zurückſchallte. 

Drei Stunden darauf erſchien ein Canoe von der Inſel In⸗ 
gira, das 50 Männer, darunter einige Häuptlinge, trug. Sie 
brachten mehrere Elefantenzähne und zwei junge Mädchen, Töchter 
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der beiden vornehmſten Häuptlinge von Uwuma. Dies war der 
Tribut. Darauf wurde der alte Mwuma⸗Häuptling ſeinem Stamme 
zurückgegeben, und ſo der langwierige Krieg am Abend des 
13. Oktober 1875 endlich beigelegt. Lautes Freudengeſchrei ver⸗ 
kündigte, daß beide Teile in gleicher Weiſe befriedigt waren. 


Zwei Tage danach ſollte der Heimmarſch angetreten werden. 
Schon um 3 Uhr früh weckte der fürchterliche Lärm des „Dſcho⸗ 
dſchuſſu“, des großen Königs unter den Kriegstrommeln, das Lager 
auf. Sofort begann Stanley mit Einpacken. Aber kaum hatte 
er ſich angekleidet, als ſeine Leute zu ihm hereinſtürzten und ihm 
zuriefen, daß das ganze, ungeheure Lager an hundert verſchiedenen 
Stellen angezündet ſei. Er lief aus der Hütte hinaus und ſah 
mit Schrecken, daß die Flammen die Grashütten fo ſchnell Ders 
zehrten, daß er mit den Seinen, wenn ſie ſich nicht ſchon reiſe⸗ 
fertig gemacht hätten, bei dem geringſten Verzuge lebendig hätte 
verbrennen müſſen. Schnell ſeine Piſtolen ergreifend, befahl er 
ſeinen Wangwana, die Gepäckballen auf die Schulter zu nehmen 
und ihm unverzüglich zu folgen, wenn ihnen ihr Leben lieb wäre. 

Die große Straße von Mteſas Quartieren nach der Naka⸗ 
ranga⸗Spitze war, obwohl hundert Fuß breit, doch durch die 
darüber hinleckenden Wogen des wütenden Feuermeers ungangbar 
gemacht. Es blieb nur ein Weg offen, welcher am Abhange des 
Nakaranga⸗Berges hinaufführte. Allein 60000 Menſchen ſtrebten 
auf dieſem einen Wege zu entkommen, faſt zu einer feſten Maſſe 
eingekeilt: ſo groß war die angſtvolle Haſt, mit der alles dem 
unten wütenden Feuermeere zu entrinnen ſuchte. 

Es war eine großartige, aber wahrlich auch ſchreckliche Scene: 
wer mochte zählen, wie viele Kranke, die zur ſchleunigen Flucht 
unfähig waren, wie viel unverſtändige Weiber und Kinder, welche 
die Geiſtesgegenwart verloren hatten, in den Flammen ihren Unter⸗ 
gang fanden, wie viele bei dem Vorwärtsſtürzen einer ſo unge⸗ 
heuern, aus dem brennenden Lager fliehenden Menſchenmenge 
niedergetreten wurden? Die weit umherzüngelnden Flammen, 
welche gefräßig das trockene, zunderähnliche Material der Gras⸗ 
hütten verſchlangen und durch einen heftigen, vom See her wehen⸗ 
den Wind angefacht wurden, benahmen mit ihrem Gluthauch allen 
den Atem: ein jeder hatte das Gefühl, als wenn er bis ins innerſte 
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Lebensmark ausgedörrt würde. Mit niedergebeugten Köpfen ſtürmte 
man vorwärts; der Inſtinkt der Selbſterhaltung war der einzige 
Führer. Endlich wurde die eingeatmete Luft kühler: man war 
gerettet. 

Stanley, über ein ſo mörderiſches Verfahren mit Recht auf⸗ 
gebracht — denn er ſah in Mteſa den Urheber dieſer verbrecheriſchen 
Thorheit — ließ ſeine Mannſchaft weit von der Route der Wa⸗ 
ganda⸗Armee entfernt marſchieren, und lehnte die wiederholten und 
dringenden Aufforderungen des Kabaka, ſich ſeiner Suite anzu⸗ 


ſchließen, ab, ſolange er ihm nicht erklärt hätte, weshalb er den 


Befehl zur Anzündung des Lagers erteilt habe, ohne es ſeinem 
Gaſte rechtzeitig vorher anzuzeigen. Mteſas Bote ſprach ihn jedoch 
ſofort von einer ſo groben Sorgloſigkeit frei und teilte Stanley 
mit, daß Mteſa verſchiedene Perſonen habe verhaften laſſen, die 
der Anzündung des Lagers verdächtig wären, und daß er ſelbſt 
manchen Verluſt an verbrannten Weibern und Waren erlitten habe. 
Erfreut über dieſe Aufklärung ſandte Stanley dem Kabaka ſeine 
Salaams und verſprach ihm, auf der Uganda⸗Seite der „Steine“ 
wieder mit ihm zuſammenzutreffen. 

Elf Tage ſpäter langte Mteſa mit ſeiner großen Armee wieder 
in feiner Hauptſtadt an. Nur wenig geſchah, ihn zu bewillkommnen. 
Niemand als die Frauen der kaiſerlichen Hofhaltung unter der 
Führung der ehrwürdigen Kaiſerin⸗Mutter kam zu ſeiner Be⸗ 
grüßung. 

Der Kaiſer umarmte ſeine Mutter herzlich. 

Dann folgte ein großes Trinkgelage, wozu Maramba und 
ſtarkes Bier in zahlreichen Krügen bereit ſtand. Rinder und Zie⸗ 
gen wurden in Menge geſchlachtet, und Salutſchüſſe ſowie ein 
Austauſch von Geſchenken beſchloſſen die Feier der ſiegreichen 
k 
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Stanley ließ einige Tage verfließen, bevor er den Kaiſer an 
den urſprünglichen Zweck ſeines Beſuches ſowie an deſſen Ver⸗ 
ſprechen erinnerte, zur Aufſuchung des Muta Nzige⸗Sees“ ihn zu 
unterſtützen. Mteſa willigte in die Abreiſe ſeines Gaſtes und ere 
laubte ihm, aus den Häuptlingen ſich ſelbſt den Anführer der 
Truppenabteilung auszuwählen, welche der Expedition zur Erfor⸗ 
ſchung des Landes zwiſchen dem Victoria-See und dem Muta 
Nzige Beiſtand zu gewähren beſtimmt war. Stanley wählte Sam⸗ 
buzi, einen jungen Mann von etwa 30 Jahren, aus, deſſen Tapfer⸗ 
keit und perſönlicher Mut mehrere Male während des Krieges 
gegen Uwuma ſehr deutlich hervorgetreten war, und deſſen Rang 
und Stellung die Gewährung einer Streitmacht garantierte, die 
ſtark genug wäre, um unter tüchtiger Leitung den Truppen zu 
widerſtehen, welche der feindſelige König von Unjoro etwa abſen⸗ 
den könnte, um der Expedition den Weg durch ſein Land zu 
verlegen. ۲ 

Mteſa gab zu, daß Stanley in Sambuzi eine kluge Wahl 
getroffen hätte, und erfüllte gern ſeines Gaſtes Bitte, deutlich und 
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vor aller Ohren ſeine Befehle an Sambuzi öffentlich zu erteilen. Er 
rief den Häuptling an ſich heran, und dieſer empfing, am Boden 
liegend — wie es die Hofſitte vorſchrieb — den mit lauter Stimme 
ausgeſprochenen Befehl des Kabaka: 

„Sambuzi, mein Gaſt Stamlih will eben nach dem Muta 
Nzige aufbrechen und hat mich gebeten, daß du die Waganda 
nach dem See hinführen möchteſt. Ich habe eingewilligt, daß du 
hingehen ſollſt. Nun höre wohl auf meine Worte! In den 
meiſten Fällen haben die Weißen, welche meine Leute zur Eskorte 
erhielten, ſich darüber beklagt, daß die Waganda ihnen viel Not 
und Mühe gemacht haben. Laß mich dies nicht von dir hören! 
Ich werde Boten an Kabba Rega“ abſenden, um ihn von dem 
Zwecke deines Zuges in Kenntnis zu ſetzen und um ihm zu be⸗ 
fehlen, ſich jeder Störung desſelben zu enthalten. Nun geh, ver⸗ 
ſammle alle deine Leute, und ich ſelbſt werde vier Unterbefehls⸗ 
haber mit je 1000 Mann ſchicken, um dir beizuſtehen. Thu' 
alles, was nach Stamlihs Rat und Vorſchlägen gethan werden 
ſoll, und kehre unter keiner Bedingung eher nach Uganda zurück, 
als bis du meine Befehle ganz vollſtändig ausgeführt haſt. Wenn 
du ohne einen Brief Stamlihs, der dich bevollmächtigt, den ge⸗ 
planten Marſch aufzugeben, zurückkehrſt, ſo wirſt du meinen Zorn 
herausfordern. Ich habe geſprochen.“ 961788 — 931923 

„Dank, Dank, Dank, o Dank, mein Herr!“ erwiderte ۶ 
buzi, indem er ſein Geſicht im Staube rieb. Dann ſtand er auf, 
ergriff ſeine Speere und rief, dieſe wagerecht emporhaltend, aus: 
„Ich gehe auf des Kaiſers Befehl, um Stamlih nach dem Muta 
Nzige zu führen. Ich werde Stamlih durch das Herz von 
Unjoro nach dem See hinführen. Wir werden eine ſtarke Palli⸗ 
ſadenverſchanzung bauen und dort verweilen, bis Stamlih ſein 
Werk vollendet hat. Wer ſoll mir widerſtehen? Meine Trommel 
ſoll noch heute zur Truppenmuſterung geſchlagen werden, und ich 
werde alle die jungen Männer des Katonga⸗Thales unter meiner 
Fahne ſammeln! Wenn Sambuzis Fahne geſehen wird, jo wer⸗ 
den die Wanjoro fliehen und meine Heerſtraße weiß und frei 
laſſen, denn der Kabaka iſt es, der ihn ausſendet, und Sambuzi 


König von Unjoro, durch welches Land zunächſt von Uganda aus der 
Weg zum Muta Nzige führte. 
Stanley. 10 
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kommt im Namen des Kabaka! Dank, Dank, o vielen Dank, 
mein Herr, mein teurer Herr!“ 

Am Vorabend der Abreiſe hatte Stanley noch eine lange 
Unterredung mit dem Kaiſer, dem es wirklich leid zu thun ſchien, 
daß die Zeit zu einem endgültigen und letzten Abſchiednehmen ge⸗ 
kommen war. Der Hauptgegenſtand der Unterredung war die 
chriſtliche Kirche, welche man eben zu bauen angefangen hatte, 
und in welcher der Gottesdienſt von Dallington nach dem Ritus, 
welchen er in der Miſſionsſtation in Zanzibar gelernt hatte, ver⸗ 
richtet werden ſollte, bis ein würdigerer Mann kommen würde, 
um ſeine Stelle einzunehmen. 

Stanley ging mit Mteſa noch einmal zuſammen die Grund⸗ 
lehren des chriſtlichen Glaubens durch, und Mteſa wiederholte alles, 
was er von der chriſtlichen Religion und von den Vorzügen wußte, 
welche dieſelbe über den Islam erheben. Er zeigte, daß er feſten 
Fuß in den Glaubensartikeln gefaßt hatte. Erſt ſpät in der Nacht 
verließ ihn Stanley mit der dringenden, ernſten Bitte, an dem 
chriſtlichen Glauben feſtzuhalten und Gott um Kraft zum Wider- 
ſtande gegen alle Verſuchungen zu bitten, welche ihn zur Ver⸗ 
letzung der bibliſchen Gebote verlocken könnten. 

Früh am nächſten Morgen ſandte Mteſa an Stanley eine 
Eskorte von 100 Kriegern, welche auf dem See bis Dumo, wo 
die Expedition wartete, mitfahren ſollte. Zum Zeichen ſeiner 
Hochachtung hatte er ihr reiche Geſchenke für ſeinen ſcheidenden 
Saft mitgegeben und auf Stanleys Wunſch auch angemeſſene 
Gaben für deſſen Freunde Lukongeh, den König von Ukerewe, 
und den alten Kidſchadſchu, den König von Komeh, hinzugefügt, 
zu denen Stanley noch manches Geſchenk dankbaren Gedenkens 
hinzulegte. 

Glücklich, daß er trotz des beſchwerlichen, aber unvermeid⸗ 
lichen Aufenthaltes ſo gute Erfolge erzielt und ſogar noch mehr 
hatte leiſten können, als er den Königen von Uferewe und Komeh 
verſprochen, fuhr Stanley von Ntewi ab mit zwanzig großen 
Canoes voll Waganda⸗Kriegern, mit fünf für feine perſönliche 
Eskorte beſtimmten, mit je zweien, welche die Geſandtſchaften aus 
Uferewe und Komeh nach Hauſe geleiten ſollten, und elf, welche 
auf dem Seewege Handelsverbindungen nach dem Hafen Kagheji 
hin anknüpfen ſollten. 

An demſelben Tage führte e über Land 1000 Mann 
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nach dem Katonga⸗Fluſſe, welcher der Inſel Seſſe gegenüber 
mündet. Denn an dieſem war der Sammelplatz beſtimmt, auf 
dem ſich die Expedition von Dumo aus und die vier Unterbefehls⸗ 
haber mit Sambuzi vereinigen ſollten. 

In Dumo fand Stanley ſeine Expedition wohlbehalten vor. 
Die dreimonatliche Raſt und die gute Verpflegung, welche ſie auf 
des Kabaka Befehl erhalten, hatte auf ihre Kräftigung und ihr 
Ausſehen die beſte Wirkung gehabt. In wenigen Tagen war ſie 
neu organiſiert und zur Weiterreiſe bereit. 

Der Marſch ging in nordweſtlicher Richtung auf den Ka⸗ 
tonga⸗Fluß zu. In Kikoma, eine Tagereiſe von demſelben, wurde 
halt gemacht, bis Wegweiſer von Sambuzi anlangten, um die 
Expedition nach dem Sammelplatze hinzuführen. 

Die Zwiſchenzeit wurde zu Jagdzügen benutzt. Denn in dieſem 
von Löwen und Leoparden heimgeſuchten und bei der Nähe der 
Reichsgrenze ſtets bedrohten Lande war die Bevölkerung eine ſo 
ſpärliche, daß ſich das Wild in erſtaunlicher Menge vermehrt hatte 
und die größte Dreiſtigkeit zeigte. Daher war Stanley imſtande, 
am erſten Tage, an dem er auf die Jagd ging, binnen fünf 
Minuten fünf Hartebeeſts zu erlegen, denen an dieſem wie an den 
nächſten Tagen noch gar manche andere, dazu auch Zebras, folgten. 
Die Spur eines Löwen jedoch oder eines Leoparden wollte ihm 
nicht gelingen aufzufinden. 

Nach Ankunft der Führer wurde der Marſch fortgeſetzt. Am 
nächſten Tage ſchon wurde der Katonga erreicht, mehr eine Lagune 
als ein Fluß. Fließendes Waſſer war in demſelben nicht zu ſehen. 
Das ganze Bett war mit Stechgras und Papyrusſtauden dicht 
bewachſen. Die Überfahrt nahm einen ganzen Tag in Anſpruch: 
ſo mühſam war es, die Lady Alice durch das dichte Schilf hin⸗ 
durchzuzwängen. 

Bis zum Katonga zeigte das Land von Dumo her glatte, 
abgerundete Hügelrücken, die durch breite, wieſenreiche Thäler von 
einander getrennt waren. Einzelne Ameiſenhügel ſowie hier und da 
zerſtreutes Gebüſch unterbrachen die grünen Flächen. Es war eine zur 
Viehweide trefflich geeignete Gegend, aber bei der Spärlichkeit der 
Bevölkerung faſt ganz dem Wilde überlaſſen. Nur hin und wieder 
ſchweiften Hirten mit ihren Herden umher, während die das Land 
beherrſchenden Waganda ſich in der Regel auf den Bergrücken und 
den tafelförmigen Gipfeln der Hügel angeſiedelt hatten. 

10* 
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Endlich, wieder nach längerem Warten, wurde durch Eilboten 
das Eintreffen des Sambuzi in dem Dorfe Laugurwe gemeldet. 
In geringer Entfernung von dieſem ſchlug die Expedition ihr 
Lager auf. 

Im Laufe des Nachmittags ſtattete Stanley in aller Form 
dem Häuptling einen Beſuch ab. Denn er kannte deſſen Schwäche 
und wollte gegen ihn ſorgfältig alle Regeln der Höflichkeit beob⸗ 
achten. Zwar im Lager auf der Nakaranga⸗Spitze hatte ſich Sam⸗ 
buzi ſehr eifrig um die Freundſchaft Stanleys beworben. Aber 
jetzt ſollte Stanley finden, daß der General in ſeinem Betragen 
den Kabaka in übertriebener Weiſe, jedoch ohne deſſen Artigkeit 
und Freundlichkeit, nachahmte. 

Als Stanley in den Hof des Hauptquartiers eintrat, ſtand der 
General aus der Mitte ſeiner Untergebenen auf und behielt dieſe 
Stellung ſteif bei, bis ihn Stanley bei der Hand faßte, worauf 
er ſich ſo weit herabließ, den Gruß ſchwach und kalt zu erwidern. 

Zwar hatte Stanley erwartet, daß die Beförderung dem 
Häuptling zu Kopfe ſteigen würde; doch ärgerte ihn dieſe hoch⸗ 
mütige Art des Empfanges und veranlaßte ihn zu der Frage, ob 
irgend etwas nicht in Ordnung wäre. 

„Nein“, antwortete Sambuzi mit Herablaſſung, „es iſt alles 
in guter Ordnung.“ 

„Warum benehmen Sie ſich dann ſo ſteif gegen Ihren 
Freund? Gefällt Ihnen die Idee, nach dem Muta Nzige zu gehen, 
nicht? Wenn Sie Ihre Ernennung zu dieſer Stellung beklagen, 
ſo kann ich um einen anderen Befehlshaber nachſuchen.“ 

„Ob ich nun zu dieſem Reiſezuge Luſt habe oder nicht, das 
kann den Befehl des Kabaka nicht ändern“, war Sambuzis Ant⸗ 
wort. „Ich habe meine Befehle erhalten, Sie nach dem Muta 
Nzige zu geleiten, und ich werde Sie dorthin führen. Ich bin 
kein Kind, ich bin ein Mann, und mein Name iſt ziemlich gut 
bekannt in Unjoro. Denn die Wanjoro und ihre Nachbarn am 
See, die Waſongora, haben die Schärfe meines Speeres gefühlt, 
und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie mich, bevor ich Sie an 
den See gebracht, in die Flucht zu ſchlagen vermögen werden. 
Ich ſtehe jetzt hier an der Stelle des Kabaka; denn ich repräſen⸗ 
tiere ihn hier, und die Armee ſteht unter meinem Befehle. Sam⸗ 
buzi, Ihr Freund in Uwuma, hat ſich jetzt in den General Sam⸗ 
buzi verwandelt. Verſtehen Sie mich?“ 
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„Vollkommen“, antwortete Stanley. „Ich habe nur wenige 
Worte darauf zu erwidern, und Sie werden mich ebenſo gut ver⸗ 
ſtehen, wie ich Sie verſtehe. Ich wünſche nach dem Muta Nzige 
zu reiſen. So lange, als Sie mich dahin führen und damit die 
Befehle des Kaiſers genau befolgen, ſoll Ihnen von meiner Seite 
ebenſo viel Ehre und Achtung zu teil werden, wie wenn Sie der 
Kaiſer ſelbſt wären, und außerdem ſollen Sie eine ſo reiche Be⸗ 
lohnung erhalten, daß ſogar der Katekiro von Uganda Sie darum 
beneiden wird. Mit Ihren Anordnungen über den Marſch und 
das Aufſchlagen des Lagers habe ich, ſolange wir in Uganda ſind, 
nichts zu thun, aber wenn wir die Grenze Unjoros überſchreiten, 
möchte ich Ihnen doch inanbetracht, daß wir gegen den Willen des 
Volkes in ſein Land einziehen, als Freund raten, die Armee bei⸗ 
ſammen zu halten, ſodaß ein gemeinſchaftliches Lager errichtet und 
gute Stellungen eingenommen werden, und daß Sie, wenn irgend 
eine Störung oder ein Angriff uns bedroht, nicht ohne den Rat 
anderer handeln, die da fähig und bereit ſind, Ihnen Rat zu er⸗ 
teilen. Das iſt alles.“ 

„Es iſt gut“, ſagte er, „wir verſtehen nun einander. Wir 
wollen in langſamem Schritt bis an die Grenze marſchieren, da- 
mit die anderen Häuptlinge Zeit haben, heranzukommen, danach aber 
ſollen Sie ſelbſt urteilen, ob die Waganda zu marſchieren verſtehen.“ 

Stanley beſchloß, durch einen an ſich berechtigten Stolz nicht 
ſeinem Unternehmen Hinderniſſe zu bereiten. So wurde denn am 
nördlichen Ufer des Katonga weiter gezogen durch eine offene, 
wellenförmige Gegend, welche von ſtagnierenden Flüſſen voller 
Binſen und Papyrus häufig durchzogen war. 

Unterwegs ſtießen die zur Verſtärkung beorderten Unterhäupt⸗ 
linge mit ihren Scharen zu Sambuzi, ſodaß allmählich eine kleine 
Armee zuſtande kam, welche, die Expeditionsmannſchaften in Stärke 
von 180 Mann eingeſchloſſen, 2290 ſtreitbare Krieger und einen 
Troß von etwa 500 Weibern und Kindern zählte. Jede Abtei- 
lung marſchierte unter der Fahne ihres beſonderen Führers, ſchon 
von weither an der eigentümlichen Tonweiſe ihrer Marſchmuſik 
erkennbar. 

Am Neujahrsmorgen 1876 gab ſchon beim Sonnenaufgange 
die große Trommel Sambuzis das Zeichen zum Aufbruche. Gegen 
Mittag war der kleine Nabwari oder Nabutari erreicht, welcher 
die Grenze zwiſchen Uganda und Unjoro bildet. 
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Zahlreiche Wanjoro hatten die Höhen des jenſeitigen Ufers 
beſetzt. Doch wurde der Fluß ohne Fährnis am folgenden Tage 
überſchritten. Man war jetzt alſo in Feindesland. Die ganze 
Seenerie änderte ſich. Die milden und ſtillen Wieſenlandſchaften 
hatten ein Ende; eine rauhere Gegend begann, welche täglich mehr, 
je weiter man weſtwärts vordrang, den Charakter eines Gebirgs⸗ 
landes annahm. Die ganze Landſchaft löſte ſich in Bergmaſſen 
von bedeutender Höhe auf, in kahle und zackige Bergrücken, iſo⸗ 
lierte, ſchroffe Hügel, welche durch wellige Landſtrecken von ein⸗ 
ander getrennt waren. Jeder Tagemarſch ließ einen oder mehrere 
Berge von ungewöhnlicher Höhe am Horizonte auftauchen. 

Zugleich offenbarte ſich der Eintritt in ein neues Land in der 
Verſchiedenheit der Form der Hütten und der angebauten Nahrungs⸗ 
mittel. Die Bananen Ugandas, dieſe gute und geſunde Frucht, 
hörten auf; jetzt waren die Felder überwiegend mit ſüßen Kar⸗ 
toffeln beſtellt, welche allabendlich von den durchziehenden Wa⸗ 
ganda in großen Maſſen aus den Dorfäckern gegraben wurden, 
ohne daß weit und breit die Eingebornen, dieſer Brandſchatzung 
zu wehren, ſich zeigten. 

Sambuzi ſah darin ein Unheil ankündendes Zeichen. „Die 
Wanjoro“, meinte er, „müſſen ſich anderswo ſammeln, um ung 
Widerſtand zu leiſten; denn die Eingebornen pflegen uns ſonſt, 
wenn wir einen Einfall in dieſes Land machen, von den Berg- 
gipfeln aus anzurufen, um ſich nach den Beweggründen unſeres 
Einmarſches zu erkundigen; jetzt aber iſt das Land überall ſtill 
und wie ausgeſtorben; kein einziger Bewohner läßt ſich blicken.“ 

Es wurde deshalb beſchloſſen, Spione nach allen Richtungen 
auszuſenden, um die Abſichten der Eingebornen auszuforſchen; 
zugleich aber wurde der Marſch fortgeſetzt, jedoch jetzt jo raſchen, 
Schrittes, daß die ſchwer beladenen Mitglieder von Stanleys 
Expedition energiſcher Anſtrengungen bedurften, um nicht zurück⸗ 

zubleiben. 

Am nächſten Tage tauchte im Norden eine ungeheure blaue 
Bergmaſſe auf, einem abgeſtumpften Kegel gleich, deren Höhe 
Stanley der des Montblanc gleich ſchätzte. Er gab ihr den Namen 
ſeines amerikaniſchen Chefs „Gordon Bennet“. Dies ſei, erzählte 
man ihm, der große Berg der Gambaragara. Dieſer merkwür⸗ 
dige Stamm, von heller Hautfarbe und regelmäßigen Geſichts⸗ 
zügen, der für den ſchönſten in ganz Oſt⸗Afrika gilt, hatte an den 
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Abhängen dieſes Berges ſich angefiedelt. Auf dem Gipfel aber, 
zu deſſen Erſteigung man zwei Tage brauche, in einer von hohen 
Felswänden umgebenen kraterartigen Vertiefung, welche einen 
kleinen, runden See enthalte, reſidiere in Kriegszeiten der König 
mit ſeinen vornehmſten Häuptlingen und deren Familien, wiewohl 
es dort ſehr kalt ſei und häufig Schnee falle. Von hier aus ge⸗ 
biete er über das Land Uſongora, das bis an den Muta Nzige 
reiche, aber von ſchwarzen Leuten bewohnt ſei. 

Auf dieſem Marſche kam man zum erſten Male mit den 
Eingebornen in Berührung. Aus weiter Entfernung ſchrieen ſie 
den Waganda zu, ſie ſollten nur ohne Furcht weiterziehen; zurück⸗ 
kehren würden ſie freilich nur, wenn ihnen Flügel wüchſen, wie 
den Vögeln, ſodaß ſie durch die Luft heimfliegen könnten. 

Immer maleriſcher geſtaltete ſich weiterhin das Land. Berg⸗ 
ſpitzen und Kegel, kuppelähnliche Hügel ragten in dieſer Gegend 
von wilder Schönheit nach allen Richtungen hin empor, während 
eiskalte Gewäſſer zwiſchen zerſpaltenen und nackten Felſen ſich 
durchdrängten oder unter natürlichen Felsbrücken mit wütendem 
Toſen hervorſtürzten. Graue Sandſteinblöcke, welche den Ge⸗ 
wäſſern den Weg zu verſperren ſuchten, erſchienen in wild phan⸗ 
taſtiſchen Formen. Allenthalben waren die Spuren einer Natur⸗ 
kraft erkennbar, welche vor Zeiten dieſe Gebirgsgegend erſchüttert 
hatte. Oft waren die Schichten des Geſteins ſenkrecht aufgerichtet, 
Klüfte und Spalten zeigten ſich, tiefe Einſtürze waren entſtanden. 

Der Weg führte zu einem gegen 2000 m über dem Meere 
liegenden Bergrücken hinauf. Von ſeiner Abdachung ſah man tief 
unten die Felder, Gärten und Dörfer des volkreichen Landes 
Uzimba liegen, das weſtwärts bis an den großen See ſich erſtreckte. 
Aber das plötzliche Vorrücken des Vortrabs mit fliegenden Fahnen 
mit wirbelnden Trommeln mitten in die beſtürzten Eingebornen 
hinein vertrieb dieſe auf der Stelle. So ſehr waren ſie in Un⸗ 
kenntnis über den Charakter und die Nationalität des plötzlich in 
ihre Felder herabſteigenden Heeres, daß ſie, indem ſie wegliefen, 
den Vortrab fragten, warum der König Ankori ſeine Leute in ihr 
Land ſende, und drohend ankündigten, daß ſie am nächſten Tage 
ſich zum Kampfe einſtellen würden. In der Nacht jedoch offen⸗ 
barte die große Kriegstrommel des Generals Sambuzi weit und 
breit den Charakter der Streitmacht und verkündigte zugleich, daß 
die Waganda mitten unter ihnen wären. 
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Alle Häuptlinge und Anführer der kleinen Armee hielten am 
nächſten Tage eine Ratsverſammlung, in welcher beſchloſſen wurde, 
in der folgenden Nacht 200 Mann auszuſenden, um einige Ge⸗ 
fangene in das Lager zu bringen, durch deren Vermittelung den 
Umwohnern und ihren Häuptlingen die Zwecke der Expedition 
mitgeteilt werden könnten. Denn da der See nur eine Meile noch 
entfernt lag, ſo war es für Stanley notwendig zu erfahren, ob 
er erwarten dürfe, daß die Eingebornen ihm einen längeren Auf⸗ 
enthalt am See geſtatten würden. 

Ungefähr zehn Gefangene wurden eingebracht und, nachdem 
ſie Geſchenke an Zeug und Perlen erhalten hatten, wieder frei⸗ 
gelaſſen, um ihren Häuptlingen die Nachricht zu überbringen, daß 
die Waganda einen weißen Mann hergeleitet hätten, welcher den 
See zu ſehen wünſche, und welcher um die Erlaubnis bäte, einige 
Tage friedlich im Lande wohnen zu dürfen. Der weiße Mann 
verſpräche alle von den Fremden verzehrten Nahrungsmittel zu 
bezahlen, kein Dorf in Beſitz zu nehmen und ſich an keinem 
Eigentume zu vergreifen. Eine Antwort erwarte er binnen zwei 
Tagen. 

Unterdeſſen wurde das Lager bis ziemlich nahe an den Rand 
des Plateaus vorgeſchoben, an deſſen Fuße, 300 m tiefer, der 
See lag. Es wurde auf einem niedrigen Bergrücken aufgeſchlagen, 
welcher einen freien Umblick über die ganze Umgegend geſtattete 
und dadurch ziemliche Sicherheit gewährte. 

Am nächſten Tage ſandten die Eingebornen ihre Antwort: 
ſie wären nicht an Fremde gewöhnt und ſähen ſie auch nicht gern 
in ihr Land kommen; überdies gehöre ihr Land zu Unjoro, deſſen 
König mit den Weißen“ im Kampfe begriffen wäre; daher dürfe 
der weiße Mann ihm nicht in den Rücken kommen und noch dazu 
Frieden erwarten. Seine Worte ſeien ja gut, aber ſeine Abſichten, 
das wüßten ſie ſicher, nichts deſto weniger böſe. Deshalb würden 
ſie am nächſten Morgen den Krieg beginnen. 

Dieſe Antwort wurde von ungefähr 300 Eingebornen über⸗ 
bracht, welche, während ſie ihre Botſchaft ausrichteten, Vorſichts⸗ 
maßregeln trafen, um nicht von den Waganda überfallen zu wer⸗ 
den, und dann ſich eilig oſtwärts in die Berge zurückzogen. 


* Gordon Paſcha hatte im Auftrage des Khediwe von Agypten ihn an⸗ 
gegriffen. 
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Die Kriegserklärung fiel den Waganda⸗Häuptlingen ſchwer 
aufs Herz, beſonders die Führer zweiten Ranges gerieten in eine 
wankelmütige Aufregung, und eine ſtürmiſche Verſammlung war 
das Reſultat. Sabadu, der Anführer der kaiſerlichen Leibwache, 
welche Stanley beigegeben war, und der junge Bugomba, der 
Bruder des Katekiro von Uganda, öffneten alle Schleuſen ihrer 
Beredſamkeit, um Sambuzi zum Rückzuge zu bewegen. Seka⸗ 
dſchugu und Lukoma, zwei der Abteilungsführer, wußten gewichtige 
Argumente vorzubringen, daß man auf der Stelle umkehren müſſe, 
ſetzten jedoch hinzu, daß ſie allerdings bereit wären, bei Sambuzi, 
wenn er wolle, bis zum Tode auszuharren. 

Dem gegenüber bat Stanley, daß Sambuzi die wenigen Worte, 
welche er ſelbſt ſagen wolle, anhören möchte. „Wir ſind zwar“, 
ſetzte er auseinander, „nur noch einen Flintenſchuß weit vom 
Njanza entfernt, aber dennoch haben wir den See noch nicht gez 
ſehen. Mteſa aber hat den beſtimmten Befehl erteilt, mich an 
den See zu führen. Und nun ſchwatzt ihr ſchon vom Rückzuge, 
ehe ihr euch nur nach einem feſten, verteidigungsfähigen Lager 
umgeſehen habt. Doch wenn ihr alle zur Rückkehr entſchloſſen 
ſeid, ſo verlange ich nur, daß ihr mir zwei Tage Friſt gewährt. 
Danach will ich euch einen Brief an Mteſa mitgeben, der euch 
von Schuld und Verantwortlichkeit freiſprechen wird. In der 
Zwiſchenzeit ſendet fünfhundert von den Waganda und fünfzig 
von meinen Leuten ab, um einen Pfad nach dem See auszuwählen, 
auf welchem das Boot und das ſämtliche Gepäck an der Wand 
des Plateaus ohne Beſchädigung hinuntergeſchafft werden kann, 
und laßt ſie zugleich bei ihrer Ankunft am See ſich erkundigen, 
ob man ſich wohl Canoes verſchaffen könne, um die Expedition 
einzuſchiffen.“ 

Dieſer Rat gefiel den Häuptlingen; und da keine Zeit zu ver⸗ 
lieren war, ſo wurden um 8 Uhr morgens 500 Waganda unter 
Lukoma und 50 von Stanleys Leuten unter Manwa Sera nach 
dem See hinabgeſandt mit dem Befehle, vorſichtig zu verfahren 
und auf keine Weiſe die Eingebornen an der Seeküſte zu alar⸗ 
mieren. Stanley ſelbſt nahm eine andere Abteilung von 50 Mann 
ſeiner Leute mit ſich und ſuchte an dem Rande des Plateaus 
einen Pfad zu finden, auf dem man ſicher und möglichſt bequem 
hinabſteigen könne. 

Wie eine ungeheure Spiegelfläche, ruhig und blau, lag der 
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See“ zu Stanleys Füßen, nur an der Küſte bildete die aufs 
ſpritzende Brandung eine ſchmale, weißliche Linie. Nach Nord⸗ 
weſten grenzte der hohe Bergrücken von Uſongora die breite, 
inſelreiche Seeeinbuchtung ab, welche der Entdecker vor ſich ſah: 
er nannte ſie Beatrice-Golf. Das Ziel des Marſches glaubte er 
erreicht zu haben! 

Um Mittag kehrten Lukoma und Manwa Sera vom See 
zurück und berichteten, daß es ein ſchweres Stück Arbeit ſein 
würde, das Boot ohne lange und ſehr ſtarke Seile an einem 
ſchroffen Abhang von 15 m Tiefe hinabzulaſſen; denn ein ſolcher 
Abgrund ſei gleich zuerſt auf dem zum See hinabführenden Pfade 
zu paſſieren. Mit einer Bürde auf dem Rücken könne niemand 
hinauf⸗ oder hinabſteigen, da man beim Klettern an dem jähen 
Abhange beide Hände brauche. Auch Canoes hätten ſie nur fünf 
ganz kleine geſehen, welche zum Transport von Menſchen oder 
Waren auf dem See völlig unbrauchbar wären. 

Dieſe unwillkommenen Nachrichten flößten den Waganda das 
fieberhafte Verlangen ein, auf der Stelle den Rückweg anzutreten. 
Große Maſſen von Eingebornen, welche ſich auf den Gipfeln aller 
Hügel ringsum aufſtellten, vermehrten noch die Furcht, die ſich 
der Gemüter aller Waganda bemächtigte, und Gerüchte verbreiteten 
ſich von heimtückiſchen, mit ungeheurer Kraft begabten Menſchen, 
welche von Süden her zum Kampfe des nächſten Tages heran⸗ 
rückten. Dies veranlaßte die Waganda, ſchleunigſt große Vorräte 
von ſüßen Kartoffeln für ihre Rückreiſe zuſammenzupacken. Selbſt 
die Mitglieder der Expedition ergriff dieſe Panik, und ſie rüſteten 
ſich ganz in der Stille, um den Waganda zu folgen. Andere 
miſchten ſich unter die Waganda und waren bald nur allzu ge⸗ 
neigt, deren Befürchtungen im vollen Umfange zu teilen. 

In ſehr niedergeſchlagener Stimmung kamen daher am Nach⸗ 
mittage die Waganda⸗Führer zu Stanley und baten ihn, ſeinen 
Entſchluß ihnen mitzuteilen. Er habe, eröffnete er ihnen, beſchloſſen, 


Es war der Lutu Nzige, aber nicht, wie Stanley meinte, der Albert⸗See 
oder Muta Nzige. Denn dieſer endigt mit flachem Südufer (nach Geſſi wie nach 
Maſon) ſchon unter 1° 117 nördl. Br., Stanley aber befand ſich in 0°11 füdl. Br., 
alſo um mehr als einen Grad füdlicher als das Südende des Albert⸗Sees, welcher 
845 m fiber dem Meere liegt, während ſich für Uzimba an Stanleys See aus Stan⸗ 
leys Meſſungen 1477 m ergiebt. Übrigens iſt der Name Mwutan Nzige (Muta 
Nzige) nur in Unjoro gebräuchlich und wird ſelbſt in Uganda laum verſtanden. 
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Sambuzi ein Viertel des geſamten Eigentums der Expedition als 
Geſchenk anzubieten, wenn er noch zwei Tage bleiben wolle. 
Unterdes ſolle das Boot auf dem See flott gemacht werden, und 
die Expedition ſolle dann teils zu Waſſer teils zu Lande der 
Küſtenlinie folgen, bis ſie eine unbewohnte Inſel finden würde. 
Nach einem ſolchen ſicheren Platze ſolle dann die Expedition hin⸗ 
geſchafft werden, bis friedlichere Landſtriche oder andere Mittel 
und Wege aufgefunden wären, um die Reiſe weiter fortzuſetzen. 
So wolle er der drohenden Gefahr begegnen: und die Wangwang 
gaben ihm ihren Beifall. 

Um 5 Uhr nachmittags fand bei Sambuzi eine Ratsverſamm⸗ 
lung ſtatt, um über die Hülfsmittel, welche etwa zur Abwendung 
der Gefahr vorhanden waren, und über die Chancen der Flucht 
zu diskutieren. Sabadu, der Hauptmann der Leibgarde, wurde 
zuerſt zum Reden aufgefordert. Er ſprach mit feiger Bosheit. 
Jeder Wink, der irgend den kräftigen Entſchluß, den Befehlen 
Mteſas pflichttren zu gehorchen, wankend machen konnte, wurde 
mit aller der Wirkung, welche ſeine Stellung als Anführer der 
Leibwache und ſein vermeintlicher Einfluß auf den Kaiſer geſtattete, 
in verſchmitzter Rede hingeworfen: voll Selbſtvertrauen maßte er 
ſich die Macht an, den Zorn ſeines gefürchteten Herrn wie durch 
Zauber zu beſchwören und ihn auf das Haupt des Königs Kabba 
Rega von Unjoro abzulenken. Nach ihm ſprach Bugomba. In 
unterthänigem Tone unterſtützte er Sabadu, und alles, was dieſer 
hervorzuheben vergeſſen hatte, wußte der ſechzehnjährige Page 
geſchickt einzuflechten in den Beweis, daß man augenblicklich 
fliehen müſſe. 

Die Verſammlung hörte ihm ſehr beifällig zu, und viele von 
den Offizieren waren der Meinung, daß es das Beſte ſei, ſofort 
zu fliehen, ohne erſt die Nacht oder den Morgen abzuwarten. 
Lukoma und Sekadſchugu erſuchten mit ernſten Worten den Ge⸗ 
neral Sambuzi, der Menge der Feinde, welche am nächſten Tage 
zum Angriffe gewiß erſcheinen würden, wohl eingedenk zu ſein und 
nicht zu vergeſſen, daß im Falle einer Niederlage alle Hülfe fern, 
und daß alle Kriegsvorteile auf der Seite des Feindes ſeien. Der 
Feind würde auf ſeinem eigenen Grund und Boden kämpfen mit 
dem Bewußtſein, daß er ſeinen eigenen Herd verteidige. Wenn 
der Feind auch am erſten Tage geſchlagen werden ſollte, ſo würde 
er in immer größerer Anzahl wiederkommen, und es würde, ſobald 
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ſich das Gerücht von dem Kriege weiter ausbreiten und Zeit ge⸗ 
wonnen werden würde, bald die ganze Heeresmacht von Unjoro, 
einem an Größe Uganda gleichkommenden Lande aufgeboten werden, 
um die Eindringlinge zu verjagen und niederzumetzeln. Jedoch 
ſei Sambuzi ihr General und ihr Oberhaupt, und wenn er es 
für das Beſte halten ſollte, bei „Stamlih“ ſtandzuhalten, jo würden 
auch ſie bis in den Tod bei ihrem Befehlshaber aushalten. 

Jetzt wurde Stanley gebeten, ſeine Meinung zu ſagen. Faſt 
lähmte ihm der Zorn die Zunge, ſo entrüſtet war er darüber, daß 
man ihn erſt jetzt zum Sprechen aufforderte, wo ſchon alle ent⸗ 
ſchloſſen waren, dem Zwecke des ganzen Zuges entgegenzuhandeln, 
ſodaß ſelbſt die Furcht vor dem Kaiſer nicht wirkſam genug war, 
um ſie zum Ausharren zu bewegen. Über die Maßen unwürdig 
erſchien es ihm zudem, daß ein Mann wie Sambuzi, ein Heer⸗ 
führer von ſolcher Erfahrung und ſo anerkannter Tapferkeit, ſich 
ſo weit erniedrigen konnte, Knaben wie Bugomba oder eiteln Prahl⸗ 
hänſen wie Sabadu ſein Ohr zu leihen. Dennoch bezwang er ſich, 
nahm alle ſeine Geduld zuſammen und ſagte: 

„Ich kann nicht recht einſehen, was es nützen ſoll, wenn ich 
ſelbſt noch etwas ſage, da ich weiß, daß ihr ja doch allen Rat⸗ 
ſchlägen, die ich euch geben mag, entgegen handeln werdet. Aber 
damit ihr mir deshalb keine Vorwürfe macht, weil ich euch meinen 
Rat vorenthalten und euch auf die Gefahr, in die ihr euch mit 
eurem Rückzugsplane ſtürzt, nicht hingewieſen hätte, will ich meine 
Meinung jagen. Ihr, Sambuzi, habt mir in Laugurwe geſagt, 
daß Ihr kein Kind, ſondern ein Mann ſeid. Wenn Ihr ein 
Mann ſeid, wie kommt es denn, daß Ihr einem Knaben, wie 
Bugomba, deſſen feige Furcht mit ſeinem Verſtande davongelaufen 
iſt, in einer Ratsverſammlung von ſo erprobten Kriegern, wie ich 
ſie hier ſehe, zu reden verſtattet? Glaubt Ihr, daß Bugomba Euren 
Kopf retten kann, wenn der Kaiſer von Eurer feigen Flucht hört? 
Nein, die Liebe, welche jener Knabe für Euch zu hegen vorgiebt, 
wird dahinſchwinden, wenn er den finſtern Blick in Mteſas Antlitz 
ſieht. Wird der Katekiro Euch beiſtehen, weil Ihr ſeinen Bruder 
Bugomba liebt? Nein; der Miniſter wird Bugomba geißeln 
laſſen und der erſte fein, der den Befehl giebt, Euch zu töten. 
Wenn Ihr ein Mann und Feldherr ſeid, wie könnt Ihr nur dieſem 
Sklaven Sabadu Gehör geben, der nicht kühnern Mut hat, an 
den Fußſchemel Mteſas heranzutreten, als er Mut haben würde, 
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den Wanjoro morgen in der Schlacht zu begegnen? Iſt Sabadu 
das Oberhaupt und der General der Waganda, oder iſt es Sam⸗ 
buzi, der Befehlshaber, der gegen Uwuma ſo tapfer focht? Wenn 
Eure Häuptlinge Lukoma und Sekadſchugu Euch raten davonzu⸗ 
laufen, ſo thut Ihr unrecht, auf ſie zu hören; denn nicht ſie wird 
Mteſa beſtrafen, ſondern Euch. Ich rate Euch deshalb als Euer 
Freund, zwei Tage hier zu bleiben, während ich das Boot zurecht 
mache. Am Schluſſe des zweiten Tages will ich einen Brief an 
Mteſa ſchreiben, der Euch von aller Schuld und jedem Tadel frei⸗ 
ſprechen ſoll; und wenn Ihr mir eine ſolche Friſt von zwei Tagen 
einräumt, ſo will ich ein Viertel meiner fahrenden Habe — ja 
ich will Euch ſogar die Hälfte aller Perlen, alles Drahtes und 
Zeuges, das ich beſitze, geben, ſodaß Ihr damit Euch ſelbſt und 
Eure Freunde belohnen mögt. Fürchtet Euch nicht vor den Wa⸗ 
njoro! In der Nacht können wir ein jo ſtarkes Pfahlwerk um 
das Lager bauen, daß Kabba Rega ſelbſt, wenn er hier wäre, 
nichts gegen uns würde ausrichten können. Es iſt keine- große 
Gefahr dabei, wenn wir ein paar Tage hier bleiben; wenn Ihr 
aber ohne meinen Brief nach Uganda zurückkehrt, ſo geht Ihr 
einem ſichern Tod entgegen. Ich habe geſprochen!“ 

Nach einer kleinen Pauſe, während welcher er mit ſeinen 
Leuten einige Bemerkungen austauſchte, ſagte Sambuzi: „Stamlih, 
du biſt mein Freund, des Kaiſers Freund und ein Sohn Ugan⸗ 
das, und ich will gern alle Pflichten gegen dich erfüllen, ſo gut 
ich es nur vermag. Du mußt aber die Wahrheit hören. Wir 
können nicht thun, was du verlangſt. Wir können hier nicht 
zwei Tage lang warten, ja nicht einmal einen Tag. Wir werden 
morgen kämpfen, das iſt gewiß; und wenn du glaubſt, daß ich 
aus Furcht ſo rede, ſollſt du ſehen, wie ich mit dem Speere 
kämpfen werde. Dieſe Leute kennen mich von früheren Zeiten 
her, und ſie wiſſen recht wohl, daß mein Speer ſcharf und tödlich 
iſt. Wir werden morgen beim Sonnenaufgang kämpfen, und 
wir müſſen uns durch die Wanjoro nach Uganda durchhauen. 
Wir können nicht kämpfen und dabei im Lager bleiben. Denn 
wenn dieſer Krieg einmal begonnen hat, ſo iſt es ein Krieg, der 
ſo lange dauern wird, als wir am Leben ſind. Denn dieſe Leute 
machen keine Feinde zu Sklaven, wie es die Waganda thun. Da⸗ 
her beſteht die einzige Möglichkeit, unſer Leben zu retten, meiner 
Anſicht nach darin, daß wir in der Nacht alles zu unſerm Zuge 
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aufpacken, und daß wir morgen früh aufbrechen und uns durch 
ſie hindurchſchlagen. Nun ſage mir als deinem Freunde, was du 
thun willſt. Willſt du hier bleiben oder mit uns ziehen und 
einen anderen Weg einzuſchlagen verſuchen? Denn ich muß dir 
ſagen, wenn du es nicht wiſſen und von ſelbſt einſehen ſollteſt, 
daß du nimmermehr das Boot an dieſer Stelle auf dem Njanza 
flott machen wirſt. Wie kannſt du dein Boot an dieſem Fels⸗ 
abgrund hinunterſchaffen, während du kämpfen mußt und Tauſende 
dich ringsum bedrängen? Und wenn du ſelbſt den Rand des 
Waſſers erreichen ſollteſt, wie wirſt du zwei Tage im Boot ar⸗ 
beiten und zugleich kämpfen können?“ 

Darauf entgegnete Stanley: „Ich war über eure Entſchei⸗ 
dung im voraus im klaren, da ich erwog, was die Waganda bei 
früheren Gelegenheiten gethan haben. Als Magaſſa mit mir auf 
dem See nach Uſukuma geſandt wurde, lief er davon und ließ 
mich mit den Wa⸗Bumbireh allein kämpfen. Als die Waganda 
mit Abdul Aziz Bey“ nach Gondokoro geſandt wurden, folgten 
ſie ihm bis nach Unjoro, und als ſie die Wanjoro kommen ſahen, 
ließen ſie ihn im Stich und ſtahlen faſt alle ſeine Kaſten mit 
Waren, und Abdul Aziz Bey mußte ſich auf ſeinem Wege nach 
Gondokoro allein durch die Feinde hindurchſchlagen. Wir Weißen 
werden nun bald gelernt haben, daß es keinen feigern Menſchen 
giebt als einen Eingebornen aus Uganda. Für euren Nat danke 
ich euch; in der Nacht will ich euch meine Antwort erteilen.“ 

Sobald Stanley den Kriegsrat verlaſſen hatte, ließ Sambuzi 
die große Kriegstrommel für den auf den nächſten Morgen feſt⸗ 
geſetzten Marſch und für die erwartete Schlacht ſchlagen, und kün⸗ 
digte auch Stanleys Leuten an, daß die Waganda den Rückzug 
beſchloſſen hätten. Daher ſah Stanley, als er in ſeinem Lager ankam, 
Bangigkeit und Schrecken auf allen Geſichtern. Sogleich berief er 
Frank Pocock und die Führer der Expedition zu ſich, ſchilderte 
ihnen die ſie umringenden Gefahren ſowie die ihnen noch übrig 
bleibenden Hoffnungen, und bat ſie dann, ihre eigene Meinung 
über die ganze Sachlage frei und offen auszuſprechen. 

Nach längerem Zögern und Stillſchweigen ergriff der tapfere 
und immer treubewährte Katſchetſche das Wort: „Herr, ich weiß 
nicht, was meine Brüder hier über die Sache denken; aber ſo viel 
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iſt mir klar, daß wir an den Rand einer tiefen Grube gebracht 
ſind, und daß die Waganda, wenn wir ihnen nicht folgen, uns 
in dieſelbe hineinſtoßen werden. Ich meinesteils habe weiter nichts 
zu ſagen, außer daß ich Eure Befehle genau befolgen werde. Leben 
oder ſterben iſt mir alles eins. Wenn Ihr ſagt, laßt uns vor⸗ 
wärts gehen und die Waganda ohne uns heimkehren, ſo ſage ich 
daſſelbe; wenn Ihr ſagt, laßt uns zurückgehen, ſo ſage ich auch 
daſſelbe. Das iſt meine Meinung. Aber ich möchte Euch gern 
fragen, ob uns für den Fall, daß wir für uns ſelbſt vorwärts 
gehen wollen, wohl noch irgend eine Möglichkeit bleibt, aus dieſem 
Lager wegziehen zu können, das ich von kriegsbereiten Eingebor⸗ 
nen ganz umringt ſehe? Wenn alle dieſe Waganda mit unſerer 
Beihülfe nicht imſtande ſind, unſere Poſition haltbar zu machen, 
wie kann eine ſo kleine Schar wie wir darauf hoffen, dies zu ver⸗ 
mögen? Dies habe ich auf dem Herzen gehabt, und dies iſt auch 
meiner Meinung nach die Urſache des Schreckens, der die Mit⸗ 
glieder der Expedition ergriffen hat. Auch will ich Euch noch eins 
ſagen: wenn Sambuzi morgen zum Rückmarſch die Trommel 
ſchlagen läßt, ſo wird ihm mehr als die Hälfte der Expedition 
folgen, und Ihr könnt das nicht verhindern.“ 

„Nun gut“, erwiderte Stanley darauf, „dies iſt meine 
Entſcheidung. Ich wurde ausgeſandt, um dieſen See zu erforſchen. 
Als ich von Uſukuma aufbrach, hegte ich Zweifel, ob ich dies 
ohne Hülfe der Waganda würde ausführen können, weil es an 
dieſem See keine Volksſtämme giebt, welche gegen Fremde freund⸗ 
lich find. Aus dieſem Grunde erſuchte ich Mteſa, mir ein jo 
ſtarkes Corps von Kriegern zu leihen. Da kein uns freundlicher 
Hafenplatz gefunden werden konnte, wo ihr zurückbleiben konntet, 
während ich den See in meinem Boote befuhr, gedachte ich einen 
Hafen für ein paar Monate gewaltſam in Beſitz zu nehmen und 
zu verteidigen. Die Streitmacht, auf die ich mich verließ, läßt 
mich nun im Stiche, und die Bevölkerung iſt feindlich. Es bleibt 
mir alſo weiter nichts übrig, als mit Sambuzi zurückzukehren und 
den Verſuch zu machen, den See auf einem anderen Wege zu er⸗ 
reichen. Wenn kein anderer Weg gefunden werden kann, müſſen 
wir ſogar mit dem, was wir gethan, zufrieden ſein.“ 

Die draußen ſtehenden Wangwana hörten dieſe Entſcheidung 
mit Freuden und ſchrieen: „Will's Gott, ſo finden wir noch einen 
anderen Weg, und das nächſte Mal, wo wir ein Werk dieſer Art 


160 Achtes Kapitel. 


ausführen wollen, werden wir damit ohne die Waganda fertig 
werden!“ 

Sambuzi wurde von dem Entſchluſſe Stanleys in Kenntnis 
geſetzt und zugleich erſucht, zwanzig Mann zu ſchicken, um den 
ermüdeten Leuten der Expedition beim Rücktransport der Waren 
nach Uganda Hülfe zu leiſten. In der Morgendämmerung ſam⸗ 
melten ſich die Streitkräfte, um das Lager auf den Felsklippen 
am „Muta Nzige“ — denn für dieſen hielt Stanley den neuent⸗ 
deckten See — in kriegeriſcher Ordnung, wie es die Lage gebot, 
zu verlaſſen. Tauſend Speerträger mit Schilden bildeten die 
Avantgarde, ebenſo viele nebſt dreißig der bravſten Wangwana 
den Nachtrab. Die Waren und die Expedition nahmen die Mitte 
der Marſchlinie ein. Trommeln und Pfeifen gaben das Signal 
zum Aufbruche. 1 

Die Eingebornen, anftatt anzugreifen, begnügten ſich damit, 
dem langen Zuge in ehrerbietiger Entfernung zu folgen, bis er 
das Land Uzimba verlaſſen hatte. Die feſte Ordnung und kriege⸗ 
riſche Ausrüſtung der Fremden ließ doch wohl ihnen einen An⸗ 
griff zu gewagt erſcheinen: ſo ließen ſie denn in Frieden ſie von 
dannen ziehen. 

Die Wanjoro jedoch verſuchten am folgenden Tage auf den 
Nachtrab einen Angriff, der indes ohne Verluſte in kurzer Zeit 
zurückgeſchlagen wurde. 

Der Rückmarſch ging ein wenig ſüdlich von dem früheren 
Wege. Nach dreizehn Tagen war wieder der ſichere Boden Ugan⸗ 
das erreicht. In dem Dörfchen Kiſoſſi löſte die Streitmacht, ſich 
auf. Sambuzi zog weiter, indem er noch zuguterletzt drei Ladun⸗ 
gen Perlen heimlich mit ſich nahm, welche Stanley zum Rück⸗ 
transport ihm anvertraut hatte, während Stanley zurückblieb, um 
ſeinen Leuten einige Tage der Ruhe zu gewähren. Während 
dieſer Zeit ſandte er durch Katſchetſche einen Brief an Mteſa, in 
welchem er dem Kaiſer berichtete, daß Sambuzi nicht alles, was 
er verſprochen, ausgeführt, daß er drei Säcke mit Perlen ge⸗ 
ſtohlen, und daß Sabadu und Bugomba ſich unſchicklich betragen 
hätten. 

Wie Katſchetſche einige Tage ſpäter, als er die Expedition 
wieder erreichte, berichtete, wirkte dieſer Brief auf Mteſa beſchämend 
und verſetzte zugleich ihn in lodernde Wut. Katſchetſche wurde 
vor die Burzah gerufen und mußte dort mit lauter Stimme alles 
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berichten, was zwiſchen Stanley und Sambuzi ſeit der erſten Be⸗ 
gegnung in Laugurwe vorgefallen war. Mteſa und ſeine Häupt⸗ 
linge hörten mit geſpannter Aufmerkſamkeit die Erzählung an, 
welche hin und wieder von heftigen Ausrufen des Kaiſers unter⸗ 
brochen wurde. 

Als Katſchetſche den Bericht beendigt, wandte ſich Mteſa in 
ſichtlicher Erregung zu ſeiner Umgebung: „Seht ihr nun, wie ich 
von meinen eigenen Leuten um Ehre und guten Namen gebracht 
werde? Dies iſt das dritte Mal, daß ich in die Lage verſetzt 
worden bin, mein weißen Männern gegebenes Wort zu brechen. 
Aber, bei dem Grabe meines Vaters Suna! ich will Sambuzi 
und euch allen zeigen, daß ihr den Kabaka nicht verſpotten dürft! 
Stamlih iſt ebenſo zu meinem als zu ſeinem Vorteil nach dem 
See gegangen, aber ihr ſeht, wie meine Pläne durch einen Gez 
meinen Sklaven wie Sambuzi durchkreuzt werden, der ſich heraus⸗ 
nimmt, meinem Gaſte gegenüber mehr zu ſein als ich ſelbſt. 
Wann habe ich es gewagt, gegen meinen Gaſt ſo unhöflich zu ſein, 
wie dieſer Kerl gegen Stamlih geweſen iſt? Du, Saruti“, ſagte 
er, ſich plötzlich an den Anführer ſeiner Leibwache wendend, „nimm 
Krieger und zehre Sambuzis Land rein auf“ und bringe ihn ſelbſt 
in Ketten zu mir.“ 

Im Lager am Kap Nakaranga hatten Saruti und Sambuzi 
ſich ſo innig geliebt wie zwei, die ſich Brüderſchaft geſchworen. 
Jetzt aber warf ſich Saruti ohne Beſinnen zu Boden und ſchwur, 
er wolle Sambuzis Land rein aufzehren und ihn ſelbſt wie einen 
Sklaven gefeſſelt zum Kabaka bringen. 

„Und du, Katekiro“, fuhr Mteſa fort, ſeine glühenden Augen 
auf ihn richtend, „wie kommt es, daß dein Bruder Bugomba, 
ein bloßes Knäblein, den großen, in Amt und Würden ſtehenden 
Herrn ſpielt? Sag mir, wo er dieſen feinen aufgeblaſenen „Dick- 
kopf» her hat?“ 

„Mein Herr, Bugomba iſt ein Kind und verdient für ſein 
Betragen die Rute, und ich ſelbſt will dafür ſorgen, daß er ſeine 
Strafe dafür erleidet.“ 

„Sehr gut, ſchicke nach Bugomba und nach jenem Sabadu 
mit der langen Zunge und bringe ſie ſofort her zu mir; ich werde 


„d. h. nimm es mit Ken, was darin iſt, für dich in Beſitz. 
Stanley. 11 
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dafür ſorgen, daß fie ihre Zungen nie wieder gegen einen meiner 
Gäſte gebrauchen.“ 

„Nun, Katſchetſche“, ſagte hierauf Mteſa, „was will Stamlih 

jetzt thun? Glaubſt du, daß er ſich, wenn ich ihm 100 000 Mann 
unter Sekebobo und Mkwenda gebe, auf einen zweiten Reiſeverſuch 
nach dem Muta Nzige einlaſſen wird?“ 
„das könnte er wohl, Kabaka, aber ich glaube nicht, daß er 
den Waganda nochmals Vertrauen ſchenken wird; denn dies iſt 
das zweite Mal, daß ſie ihn hintergangen haben. Magaſſa lief 
davon und Sambuzi lief davon, und er wird vielleicht ſagen, 
Sekebobo werde daſſelbe thun. Die Waganda ſind ſehr tapfer vor 
Euren Augen, Kabaka, aber“, ſchoß gerade heraus der ehrliche 
Katſchetſche, „wenn ſie fern von Euch ſind, vergeſſen ſie Eure 
Befehle und ſtehlen Menſchen, Rinder und Ziegen.“ 

Sekebobo aber und Mkwenda ſprangen vor dem Kaiſer auf 
und ſagten laut: „Wohlan, laß uns ziehen, Kabaka, und wir 
wollen uns durch das Herz des Kabba Rega von Unjoro bis zum 
Muta Nzige durchhauen, und alle die Volksſtämme ringsum ſollen 
uns nicht zurücktreiben.“ 

„Es iſt gut“, ſagte der Kaiſer. „Jetzt ſchreibe du, Dal⸗ 
lington“, wandte er ſich an den an ſeinem Hofe zurückgelaſſenen 
Zögling der engliſchen Miſſion, „einen Brief an Stamlih. Sage 
ihm, er möge nochmals an den Katonga kommen, und Sekebobo 
und Mkwenda ſollen ihn mit 60 000, ja mit 100000 Mann nach 
dem Muta Nzige geleiten und dort bleiben, bis er mit ſeinen 
Arbeiten fertig wäre. Schreibe ihm, daß er, wenn dieſe ihn im 
Stiche laſſen, mit jedem Häuptling, der nach Uganda zurückkehrt, 
ganz nach ſeinem Belieben verfahren ſoll.“ 

Als Stanley dieſen Brief erhielt, war er in Verlegenheit, 
was er thun ſolle. Allein er bezweifelte, daß eine ſolche Heeres⸗ 
maſſe, wie ſie ihm zur Verfügung geſtellt wurde, ohne ſtrenge 
Disciplin ſich würde im Zaume halten laſſen, wenn nicht großes 
Elend über die durchzogenen Länder gebracht werden ſolle. Auch 
war er nun zu weit vom Muta Nzige entfernt, um aufs ungewiſſe 
hin — denn ſo ließ der Charakter der Waganda ihm die ganze 
Sache erſcheinen — nochmals dahin zurückzukehren. In dieſem 
Sinne ſchrieb er daher an Mteſa und ſchloß ſeinen Brief mit 
Dankſagungen für ſeine Güte und einem freundſchaftlichen Lebe⸗ 
wohl. 
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Katſchetſche begegnete, als er aus der Hauptſtadt zu Stanley 
zurückkehrte, dem unglücklichen, mit Ketten beladenen Sambuzi, 
und der barſche, aber ehrliche Mugwana konnte, weit entfernt 
ihn zu bemitleiden, ſich einiger Stichelreden nicht enthalten: „Ei, 
Sambuzi, Ihr ſeht nicht mehr ſo fein aus, wie noch vor einer 
kurzen Weile. Ihr geht wohl zu Mteſa, um Kabaka vor ihm zu 
ſpielen? Lebt wohl, Sambuzi!“ 


Der Berg Edwin Arnold im Weſten des Gordon Bennett. 
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Am Alexaudra⸗Nil. — Rumanika von Karagwe. — Das Wettrudern. — 
Eine Badereiſe in Afrika. — Rumanikas Schatzkammer. — Mankorongos 
Botſchaft. — Hungersnot in Uſui. — Die Waſſerſcheide der großen Seeen. — 
Nochmals Mankorongo. — Der Tod des treuen Bull. — Mirambo, der 
Schrecken Afrikas. — Mirambo vor Serombo. — Mirambos Beſuch. — Der 
Bruderbund. — Ungomirwas Wandelung. — Die Watuta. — Ruſunzus 
Helden. — Übergang über den Malagarazi. — Nach Udſchidſchi. 


Wieder ſah ſich Stanley auf ſich ſelbſt geſtellt. Jetzt aber 
war er entſchloſſen, fernerhin ſich ſelbſt und ſeine Zeit nicht mehr 
von der Laune irgend eines anderen Menſchen abhängig zu machen. 

Die letzte und größte Aufgabe trat jetzt an ihn heran, die 
Entſcheidung der Frage, ob der Luälaba der Oberlauf des Nil 
oder der des Kongo wäre. Bei Njangwe hatte Livingſtone, der 
unermüdliche Forſcher, ſich zurückwenden müſſen: ſo war denn jetzt 
Stanleys Ziel, möglichſt bald dieſe Araber-Niederlaffung am Lud- 
laba zu erreichen, um Livingſtones Entdeckung zu vollenden. 

Daher richtete Stanley jetzt ſeinen Marſch ſüdwärts. 

Bald erreichte er den Alexandra-Nil, in welchem er ſchon 
im vergangenen Frühjahr, als er eine Strecke in die Mündung 
hineingefahren war, den größten Zufluß des Victoria⸗Njanza er⸗ 
kannt hatte: wie denn auch die Anwohner ihn die „Mutter des 
Fluſſes bei den Steinen“ nannten. Er war 250 Meter von Ufer 


* Des Victoria⸗Nil, des großen Seeausfluſſes. 
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zu Ufer breit, aber jo angefüllt mit Schilfgras, Waſſerrohr und 
Papyrusſtauden, daß nur in der Mitte eine freie mächtige Waſſer⸗ 
maſſe von 200 Meter Breite dahinrauſchte. 

Als die Expedition ſich dem Fluſſe, der bei den Eingebornen 
bald Kagera bald Kitangule hieß, näherte, erklärten dieſe, daß es 
nicht erlaubt wäre hinüberzuſetzen, bevor nicht dem Häuptlinge für 
die Erlaubnis etwas bezahlt wäre. Als jedoch Stanley dies rund 
abſchlug, ließen ſie ihn auch ohne die Erlaubnis hinüberfahren. 

Damit war denn das Land Karag we betreten, deſſen König 
unter dem Kabaka von Uganda ſteht. Hier hatten in dem Flecken 
Kafurro, in der Nähe der Reſidenz des Königs Rumanika, ſich 
einige arabiſche Kaufleute niedergelaſſen, welche den Europäer gaſt⸗ 
lich aufnahmen und am dritten Tage zu dem Könige geleiteten. 

Man ſtieg weſtwärts zu einem hohen Bergrücken hinauf, von 
dem ſich eine großartige Ausſicht darbot. Etwa 200 Meter unter 
der Höhe lag eine grasbedeckte Terraſſe dicht über einem mehr als 
300 Meter tiefer liegenden kleinen See, deſſen ruhig glatte Ober⸗ 
fläche in ihrer Farbe mit dem Azurblau des wolkenloſen Himmels 
wetteiferte. Über einen ſchmalen Bergrücken hinweg blickte man 
in das breite, mit Papyrusſtauden bedeckte Thal des Kitangule 
hinab, in dem nach Norden und Süden zu viele ſchöne, blaue, 
kleine Seeen ſich hinzogen, welche die ſilberne Schlangenlinie des 
Fluſſes mit einander verband. Jenſeits des breiten Thales erhob 
ſich Berg an Berg, durch tiefe Senkungen von einander getrennt, 
und dahinter türmten ſich, in matte und unbeſtimmte Umriſſe zu⸗ 
rückweichend, in weiter Ferne höhere Gebirgszüge auf. 

Unter der Raſenterraſſe lag Rumanikas Dorf, von einem 
kreisrunden, ſtarken Pfahlwerk rings eingehegt. Dorthin ſtieg 
Stanley mit ſeinen Begleitern hinunter. 

Es dauerte nicht lange, jo hatte der Zug der Nahenden 
Hunderte von Perſonen aus dem Dorfe, beſonders viel junges 
Volk, herbeigezogen. 

„Wer ſind dieſe?“ fragte Stanley den Scheikh Hamed, der 
ihn geleitete, auf eine muntere Knabengruppe in weniger als 
ſpärlicher Kleidung hinweiſend. Sie ſtrotzten von Geſundheit; 
ihre Augen waren groß, von friſcher Lebensluſt glänzend, und 
doch janft durch eine außerordentliche Milde des Ausdrucks; mit 
anmutiger Höflichkeit bewillkommneten ſie die Gäſte. Es waren 
Söhne Rumanikas. 
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In der Hütte ſaß der greiſe König. Er lächelte freundlich 
und väterlich Stanley entgegen, und machte mit ſeinem vornehm 
gütigen Weſen auf dieſen einen Eindruck, wie wenn er einem ehr⸗ 
würdigen Patriarchen uralter Zeiten in das heitere, friedliche 
Antlitz ſchaue. Der Ausdruck ſeines Geſichtes erinnerte an einen 
tiefen, ſtillen Brunnen; der Klang ſeiner Stimme war ſo ruhig, 
daß der ſcharfe Stimmton des nervös erregten Arabers daneben 
faſt verletzend berührte. 

Kein größerer Kontraſt war zu denken als der zwiſchen Mteſa, 
deſſen vulkaniſche Leidenſchaftlichkeit auszudrücken die Waganda zum 
Gebärdenſpiele ihre Zuflucht nahmen, deſſen Augen, wenn er zornig 
war, „Feuerbällen glichen“, und deſſen Worte dann „explodierten 
wie Schießpulver“, und Rumanika, dem die ſanfte Stimme und 
die milde Gutherzigkeit den Charakter eines gütigen Vaters verlieh. 

Der König erſchien, wie er ſo in rotes Deckenzeug gekleidet 
daſaß, als ein Mann von mittlerer Größe; als er jedoch aufſtand, 
zeigte er die imponierende Größe von gut 2 Metern: Stanley reichte 
ihm mit dem Scheitel ſeines Kopfes noch nicht ganz bis an die 
Schultern. Sein Geſicht war lang, und ſeine Naſe von etwas 
römiſcher Form; das Profil zeigte einen feinen Schnitt. 

Aus der Begrüßung entwickelte ſich bald eine ſehr angeregte 
Unterhaltung; der König nahm das lebhafteſte Intereſſe an jeder 
Frage, die Stanley an ihn richtete. Solange Stanley ſprach, 
gebot Rumanika allen Anweſenden Stillſchweigen und bog ſich mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit vor. Wünſchte Stanley etwas Ge⸗ 
naueres betreffs einzelner Ortlichkeiten zu erfahren, ſo wurde ſo⸗ 
fort nach einer Perſönlichkeit geſandt, welche mit der in Frage 
ſtehenden Gegend gut bekannt war. Mit lebhafter Freude ſah er 
zu, als ſich Stanley mancherlei Aufzeichnungen über das Gehörte 
machte. Mit der Menge der Notizen wuchs ſein Entzücken und 
triumphierend wies er die anweſenden Araber auf die Überlegen⸗ 
heit der Weißen hin. Er verſicherte, daß er über die beabſichtigte 
Erforſchung ſeines Landes überaus erfreut wäre. Es wäre, ſagte 
er, ein Land, wohl wert, daß es die Weißen kennen lernten. Es 
befäße viele Seeen, Flüſſe und Gebirge, heiße Quellen und viele 
andere Dinge, deren ſich kein anderes Land rühmen könnte. 

„Was hältſt du?“ fragte er, „für das Beſſere, Stamlih, 
Karagwe oder Uganda?“ 

„Karagwe“, war Stanleys Antwort, „iſt großartig; ſeine 
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Berge ſind hoch und ſeine Thäler tief. Der Kagera iſt ein großer 
Strom und die Seeen ſind ſehr ſchön. Es giebt mehr Rinder in 
Karagwe als in Uganda, und Wild iſt in Überfluß vorhanden. 
Aber Uganda iſt ein herrliches und reiches Land; feine Bananen⸗ 
Pflanzungen bilden ganze Wälder, und niemand braucht den 
Hungertod zu fürchten, und Mteſa iſt gut — und gut iſt“, ſchloß 
er lächelnd, „auch der Vater Rumanika!“ 

„Hört ihr ihn, Araber? Spricht er nicht gut? Ja, Ka⸗ 
ragwe iſt ſchön. Aber ſchaffe dein Boot herauf und bringe es 
auf den See, und du kannſt dann den Fluß hinauffahren und 
wieder herab bis zu den Waſſerfällen, wo das Waſſer gegen einen 
großen Felſen geworfen wird und über ihn wegſpringt und dann 
nach dem Njandſcha von Uganda hinabläuft. Wahrhaftig, mein 
Fluß iſt groß; er iſt die Mutter des Fluſſes bei den «Steinen». . 
Du ſollſt mein ganzes Land ſehen, und wenn du mit dem Fluſſe fertig 
bift, werde ich dir mehr zu ſehen geben: Mtagatas heiße Quellen.“ 

So wurde denn in den nächſten Tagen das Boot herbei⸗ 
gebracht. Als es auf dem See ſchwamm, begleitete Rumanika in 
vollem Staate ſeinen Gaſt hinab zu dem Waſſer. Schwere Knöchel⸗ 
ſpangen von glänzendem Kupfer verzierten die Beine des Königs, 
herabhängende Ringe von demſelben Metall umgaben ſeine Hand⸗ 
gelenke, ein Überwurf von karmeſinrotem Flanell hing von ſeinen 
Schultern herab. Sein Spazierſtock war über 2 Meter lang, und 
ſein Schritt maß etwa einen Meter. Trommler und Pfeifer, die 
ein wildes Muſikſtück vortrugen, und funfzig Speerträger, außer⸗ 
dem ſeine Söhne und Verwandten, Waganda, Araber und Wa⸗ 
ngwana folgten in bunt gemiſchter Menge. 

Vier mit Eingebornen bemannte Canoes waren zur Hand, 
um mit der Lady Alice eine Wettfahrt zu machen, während die 
ganze Verſammlung auf dem Raſen des Bergabhanges ſich nieder- 
ließ, dem Schauſpiele zuzuſchauen. Natürlich wurde Frank und 
der Bootsmannſchaft eingeſchärft, ihre Kräfte zu Ehren der Kinder 
des Oceans anzuſtrengen und ſich von den Kindern der Andere 
nicht übertreffen zu laſſen. 

Ein Boot⸗ und Canoe⸗Wettrudern auf dem romantiſchen See 
Karagwes mit 1200 wohlgeſitteten Eingebornen als Zuſchauern! 
Rumanika war in ſeinem Elemente; jeder Nerv ſchien ihm vor 
Freude zu prickeln, indem er auf den köſtlichen Spaß wartete. 
Seine Söhne ſaßen um ihn herum und ſahen ihrem Vater ins 
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Geſicht, indem ſich auf ihren eigenen Geſichtern fein Entzücken 
wiederſpiegelte. Auch die neugierigen Eingebornen nahmen an dem 
allgemeinen Vergnügen lebhaft teil. 

Das Wettrudern war bald vorüber; die Bahn war nur un⸗ 
gefähr 800 Meter lang. Es zeigte ſich kein großer Unterſchied in 
der Geſchwindigkeit, aber derſelbe gewährte doch den Siegern die 
größte Befriedigung. Die einheimiſchen Canoeleute, welche mit 
ihren langen Schaufelrudern aufrecht ſtanden, ſtrengten, von dem 
Zujauchzen ihrer Landsleute angeſpornt, alle Kräfte an, während 
die Wangwana am Ufer die Bootsmannſchaft zur äußerſten Energie 
anzutreiben ſuchten. 

Die nächſte Woche verging ganz mit Bootfahrten den Kagera 
hinauf und wieder ſtromab, um ſeinen Lauf und die Perlenſchnur 
der von ihm durchfloſſenen kleinen Seeen feſtzuſtellen. Dann 
machte ſich Stanley auf, um die heißen Heilquellen von Mtagata 
kennen zu lernen. 

Der Weg ging nordwärts auf dem Kamme eines anſehnlichen 
Bergrückens hoch über dem See hin. Wohin man blickte, zeigten 
ſich Graswieſen, ausnehmend zur Viehzucht geeignet, auf Ab⸗ 
hängen, Gipfeln und in Thälern. Nur in Bergſchluchten er⸗ 
ſchienen hin und wieder dunkle Baumgipfel. Dann ſtieg der Weg, 
von dem See ſich entfernend, in ein ſich ſchlängelndes, grasbewach⸗ 
ſenes Thal hinab, in welchem allenthalben weidende Rinderherden 
zu ſehen waren. Auch ſieben Nashörner, darunter drei weiße, 
zeigten ſich. Am folgenden Tage ging es über Berg und Thal, 
bis der Weg allmählich zu einer niedrigeren Terraſſe hinabſtieg. 
Hier gelang es Stanley, an ein weidendes dunkelbraunes Rhino⸗ 
ceros ſich bis auf weniger als 70 Schritte heranzuſchleichen: er 
jagte ihm dicht am Ohre eine Zinkkugel in den Kopf, ſodaß es 
zuſammenbrach. 

Die Wangwana, welche ihn begleiteten, baten, daß auf dieſer 
Stelle das Lager aufgeſchlagen werden dürfe, damit ſie an der 
ungeheuren Menge Fleiſch, welche ſie durch den glücklichen Schuß 
erhalten hatten, ſich recht erlaben könnten. Stanley gab ihrem 
Wunſche nach. Sofort ſchleppten die Männer aus einer nahen 
Bergſchlucht Holz herbei und lagen bis tief in die Nacht um die 
lodernden Feuer, mit dem Braten und Verzehren unglaublicher 
Fleiſchmengen emſig beſchäftigt. Am folgenden Morgen ſtieg man 
dann in die bewaldete Bergſchlucht von Mtagata hinab. 
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Dieſe Schlucht war mit hohen Bäumen dicht beſtanden, welche 
durch die warmen Dämpfe von den Quellen und durch den erhitzten 
Erdboden zu einer rieſigen Größe und ungewöhnlichen Dichtigkeit 
des Laubes gediehen waren. Dichtes Unterholz von mannigfachen 
Pflanzen, Lianen und Schlinggewächſe jeder Größe waren unter 
dem Schatten der emporſtrebenden Bäume aufgeſchoſſen, ſodaß 
dadurch in der Schlucht ſehr auffällige Dunkelheit herrſchte. Große 
Paviane und langgeſchwänzte Affen ſchrieen und lärmten in den 
. Zweigen, und ließen dieſelben hin- und herſchwanken und raſcheln, 
indem ſie einander von Baum zu Baum jagten. 

Patienten aus allen benachbarten Ländern waren anweſend 
und ſuchten in den Badebaſſins, welche aus ſechs heißen Quellen 
geſpeiſt wurden, Geneſung. Sie prieſen Stanley das heilſame 
Waſſer ſo ſehr an, daß er während des dreitägigen Aufenthaltes 
nicht nur morgens und abends in einem reſervierten Baſſin ein 
Bad nahm, ſondern auch, voll eifrigen Verlangens nach einer 
wohlthätigen Wirkung, große Mengen des Waſſers täglich trank. 
Allein es bekam ihm ſehr ſchlecht; denn wenige Tage ſpäter erlitt 
er einen heftigen Anfall von Werhjelfieber, den er durch die in 
der lauen Atmoſphäre eingeatmete ungeſunde Luft ſich zugezogen 
hatte. Den Eingebornen indes bekam die ungewohnte Reinlichkeit 
wohl noch beſſer als das Waſſer: täglich kamen und gingen ſie in 
Scharen, und Luſtigkeit und Reinigungen, Baden und Faulenzen, 
Inſtrumentalmuſik und barbariſcher Geſang wechſelten fortwährend 
und ließen die Echos in der Bergſchlucht nicht zur Ruhe kommen. 

Einige Tage nach der Rückkehr von dieſer afrikaniſchen Bade⸗ 
reiſe ſtattete Stanley dem König Rumanika einen zweiten Beſuch 
ab. Alle Anweſenden, Eingeborne wie Araber, waren eifrig darauf 
bedacht, Stanleys Kenntnis von Inner⸗Afrika durch ihre Berichte 
zu erweitern. Dabei kamen denn wunderſame Dinge zutage. So 

ſchloß der König die weitläufige Auseinanderſetzung aller ſeiner 
geographiſchen Kenntniſſe damit, daß er von einem ſonderbaren 
Volk in weit entfernten Ländern erzählte. Die Leute hätten dort, 
habe er gehört, bis zu ihren Füßen herabreichende Ohren. Das 
eine Ohr bilde eine Matte, um darauf zu ſchlafen, das andere 
diene als Decke gegen die Kälte. Man hätte verſucht, einen von 
ihnen durch Schmeicheleien zu veranlaſſen, ihn, den König, zu be⸗ 
ſuchen; aber die Reiſe ſei zu lang geweſen; er ſei unterwegs 
geſtorben. 
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Groß war die Freude aller, als ſie ſahen, daß Stanley alle 
dieſe mehr oder weniger fabuloſen Erzählungen unverdroſſen in 
ſein Notizbuch eintrug. 

Den Beſchluß des für Stanley immerhin intereſſanten Tages 
bildete ein Beſuch der Schatzkammer des Königs, auf welche dieſer 
ſich nicht wenig zu gute that. Dieſes Muſeum von Karagwe, eine 
kreisrunde, ſtrohgedeckte Hütte, enthielt Trophäen, Merkwürdig⸗ 
keiten und Schätze aller Art, in vollkommenſter Ordnung aufgeſtellt. 
Da waren ſechzehn Enten von Meſſing, roh gearbeitet, mit kupfer⸗ 
nen Flügeln, zehn Kühe von Kupfer ohne Kopf, eiſerne Streitäxte 
von wirklich bewundernswerter Arbeit, Speere mit doppelten ۵ 
gen, große in Eiſen gefaßte Fliegenwedel mit kunſtvollen Griffen 
und maſſive Meſſer mit polierten Klingen. Einige Zeuge, ſchwarz 
und rot in Streifen und Muſtern gefärbt, aus feinem Graſe im 
Lande gewebt, glichen vollkommen Baumwollengeweben. Der Thron⸗ 
ſeſſel des Königs war ein Meiſterſtück einheimiſcher Drechslerei. 
Ferner waren da Trinktaſſen, Becher und große Teller, alle ſehr 
ſauber und geſchickt aus Holz gearbeitet. Reihenweis lagen am 
Boden die Geſchenke arabiſcher Freunde, darunter kupferne Speiſe⸗ 
bretter und Terrinendeckel aus Britanniametall, die offenbar aus 
Birmingham ſtammten. Das Hauptſtück der ganzen Schatzkammer 
aber, auf einem Ehrenplatze aufgeſtellt, war die Revolverflinte, 
welche Kapitän Speke, als er 1861, die Nilquellen ſuchend, durch 
Karagwe gekommen war, Rumanila geſchenkt hatte. 

Der Abſchied Stanleys von dem heiteren und freundlichen 
Greiſe war überaus herzlich. Der König ſchüttelte dem Scheiden⸗ 
den oftmals die Hand und ſagte dabei jedesmal, er bedaure es 


von Herzen, daß der Beſuch nur ſo kurz ſein müſſe. Seinen 


Söhnen, welche eine Strecke weit die Karawane begleiten ſollten, 
ſchärfte er auf das ſtrengſte ein, dem Freunde jede Art von Auf⸗ 
merkſamkeit zu erweiſen. 

So machte ſich denn am 26. März 1876 die Expedition, 
nachdem ſie in Kafurro einen angenehmen Monat der Raſt zu⸗ 
gebracht hatte, wieder weiter gen Süden auf die Reiſe. 

Nach einigen Tagemärſchen ſchon kamen ihr Boten des Königs 
Mankorongo von Uſui entgegen, um Stanley zu einem Beſuche 
einzuladen. Sie fügten jedoch der Einladung die Erklärung un⸗ 
verſchämterweiſe hinzu, daß, wenn Stanley den Verſuch machen 
ſollte, irgend ein Land der Nachbarſchaft zu durchreiſen, ohne 
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ihrem Könige ſeine Aufwartung zu machen, dies ſein Verderben 
ſein würde. 

Sie wurden von Stanley mit der friedlichen Botſchaft zurück⸗ 
geſandt, daß ſein Reiſeziel überhaupt weſtlich, nicht ſüdlich läge. 
Sollte es ihm jedoch nicht gelingen, weſtwärts ſich zu wenden, ſo 
würde er an Mankorongos Worte denken. Indeſſen möchte ſich 
Mankorongo verſichert halten, daß es ſelbſt einer großen Heeres⸗ 
abteilung, wenn eine ſolche etwa, um ihn einzuſchüchtern, im Walde 
wegelagern ſollte, ſehr ſchlimm bekommen würde, dies zu verſuchen. 
Es war ja klar, daß es Mankorongo nur auf Erpreſſungen ab⸗ 
geſehen hatte, wie er deren gegen Araber und Waganda mit frecher 
Habgier zu üben pflegte. 

Ganz Uſui war von Hungersnot heimgeſucht. Auch in Ua, 
dem Lande im Süden und Weſten Uſuis, herrſchte der größte 
Mangel an Lebensmitteln. Daher kamen zu den Abgaben, welche 
die Häuptlinge der durchzogenen Gebiete mit dreiſter Begehrlichkeit 
verlangten, die täglichen Unterhaltungskoſten für die Expedition in 
faſt unerſchwinglicher Höhe. So verlangte und erhielt der kleine 
König von Weſt⸗Uſui 150 Ellen Zeug, ein Gewinde Meſſingdraht 
und 40 Perlenhalsbänder als Tribut. Sein vornehmſter Häupt⸗ 
ling verlangte 50 Ellen Zeug und eine Quantität Perlen, ein 
anderer Häuptling erbat ſich 25 Ellen; die Königin wünſchte eine 
Lieferung Zeug für ihren Anzug; auch die Prinzen erhoben An⸗ 
ſprüche, und die Führer forderten laut Belohnungen für ihre 
Dienſte. Außerdem wurden, um Rationen auf vier Tage zu kaufen, 
160 Ellen gebraucht. Das machte im ganzen zwei Ballen aus, ſodaß 
Stanley von den ganzen großen Vorräten, die er von Zanzibar mit⸗ 


genommen hatte, nur noch 20 Ballen übrig behielt. Es war demnach 


klar, daß ein Aufenthalt von noch zwanzig Tagen in dieſen ausge 
hungerten Gebieten die Expedition an den Bettelſtab bringen mußte. 

Unter dieſen Umſtänden blieb Stanley nichts anderes übrig, 
als den Plan, weſtwärts durch das Quellgebiet des Alexandra⸗Nil 
zum Lualaba vorzudringen, aufzugeben. Statt deſſen wollte er 
verſuchen, unter Umgehung der unter der Hungersnot leidenden 
Gegenden mit einem freilich großen Umwege den Tanganika⸗See 
zu erreichen, um von dort in den Pfaden Livingſtones an den Lua⸗ 
laba zu gelangen. 

Seufzend verließ er daher die bisherige Marſchrichtung und 
wandte ſich gen Südoſten. 
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‘Der Weg führte über einen grasbedeckten Bergrücken hin, der 
an einzelnen Stellen durch enge, mit Felsblöcken beſtreute Thäler 
unterbrochen war; Farnkräuter, Moos und friſch glänzendes Laub⸗ 
werk überkleidete die Wände. Aus ſolch einem romantiſchen Thal⸗ 
ſpalt, halbwegs an beiden Abhängen, tröpfelte in klaren, vollen 
Tropfen je der Quell eines ungeſtümen Fluſſes — des Malaga⸗ 
razi am nördlichen, des Lohugati am ſüdlichen Hang. Durch die 
dichten Farnkräuter und Blätter träufelnd, rieſelte jedes der beiden 
Bächlein den ihm zugewieſenen Abhang murmelnd hinunter: dieſes 
dem Victoria⸗See zu, jenes dem fernen Tanganika. 

Hier überſchritt die Expedition die Waſſerſcheide der beiden 
gewaltigen Seeen: dem Laufe des Malagarazi folgend trat ſie nun⸗ 
mehr in das Gebiet des Tanganika ein. 

Sie war noch nicht gar weit gekommen, als von neuem eine 
Geſandtſchaft des beutegierigen Königs Mankorongo ihr entgegen⸗ 
trat, welche in frechem Tone verlangte, daß die Karawane durch 
ihr Dorf zöge. Sollte ſich Stanley ohne weiteres um einige 
Ballen Zeug prellen und durch den Umweg um zwei oder drei 
Wochen aufhalten laſſen? Er antwortete auf die unverſchämte 
Forderung mit entſchiedener Weigerung. Die Geſandten gehen zu 
Drohungen über; man nötigt ſie jedoch, ohne eine Elle Zeug auf 
der Stelle abzuziehen. 

Nunmehr beſchleunigt die Karawane doch ihren Schritt. Es 
wird bis in die Nacht hinein marſchiert, und am nächſten Morgen 
ſchon um 3 Uhr in der erſten Frühdämmerung aufgebrochen und 
mit unverminderter Eile die Reiſe fortgeſetzt, bis das Dorf Njam⸗ 
barri im Lande Uſambiro erreicht iſt. Damit iſt man in Sicher⸗ 


heit vor den Anſchlägen des gefährlichen Mankorongo. 


In Njambarri fand Stanley zwei arabiſche Karawanen vor, 
welche eben erſt von Mankorongos Dorf angekommen waren. Sie 
ſtatteten über Mankorongo ſchreckliche Berichte ab, nach denen 
Stanley ermeſſen konnte, wie groß der Verdruß des zu Erpreſſun⸗ 
gen ſtets bereiten Häuptlings geweſen ſein mochte, als ihm klar 
geworden war, daß er in ſeiner Hoffnung, die Expedition auszu⸗ 
plündern, getäuſcht wäre. 

Die ſtarken Märſche, in denen jetzt immer weiter marſchiert 
wurde, wurden dem letzten der vierfüßigen Begleiter, welche Stan⸗ 
ley von England mitgenommen hatte, dem alten, treuen Bull, 
verhängnisvoll. Seine breite Bulldoggennaſe war es einſt geweſen, 


Bulls Tod. — 173 


welche einem jungen grübelnden Mganda ein ſchwieriges Rätſel 
aufgegeben. „Sagt mir doch, Stamlih“, hatte der aufgeweckte 
Burſche Stanley zu deſſen größter Überraſchung gefragt, „wie 
kommt es, daß die weißen Männer lange Naſen haben, während 
an ihren Hunden die Naſen ſehr kurz ſind; daß dagegen die 
Schwarzen kurze Naſen, aber ihre Hunde ſehr lange Naſen haben?“ 
Bald hinter Njambarri erlag Bull der Laſt ſeiner Jahre wie den 
Beſchwerden einer Landreiſe von faſt 400 Meilen. Mit Bull⸗ 
doggenzähigkeit ſuchte er beharrlich den ihm immer weiter vor⸗ 
auseilenden Geſtalten der Flintenträger, welche ihm auf den engen 
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Wegen voranzugehen pflegten, zu folgen. Obgleich er öfter wankte 
und winſelte, machte er doch die wackerſten Anſtrengungen, gleichen 
Schritt mit jenen zu halten; aber zuletzt legte er ſich auf dem 
Pfade nieder, ſtöhnte kläglich über die Körperſchwäche, welche 
ſeinen Willen überwand, und ſtarb, ſeinen letzten Blick nach vor⸗ 
wärts auf den Pfad richtend, den er ſo brav zu verfolgen verſucht 
hatte! — 

Das Land Unjamwezi wird von einer Unzahl von Duodez⸗ 
koͤnigen beherrſcht, deren Armut und Erbärmlichkeit ihren Stolz 
ſo vermehrt hat, daß ein jeder ſich für vornehmer hält als Mteſa, 
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den Kabaka von Uganda. Fort und fort war daher Stanley zur 
Zahlung von Tribut genötigt. Doch ließ er dadurch ſich, ſolange 
die Forderungen nicht den Charakter von Erpreſſungen annahmen, 
in ſeinem Marſche nicht aufhalten. So war er bis zu dem Länd⸗ 
chen Urangwa gekommen und ſaß mit deſſen König plaudernd in 
einer Hütte, als atemlos ein Bote mit der Nachricht hereinſtürzte, 
Mirambo nahe, er ſei nur noch zwei Tagereiſen entfernt und habe 
eine ungeheure Armee von Ruga⸗Ruga“ bei ſich. 

Mirambo, der Schrecken Oſt⸗Afrikas, bei deſſen Namen 
alle Kinder in Unjamwezi und Uſukuma verſtummten, alle Weiber⸗ 
herzen vor Angſt erbebten: wer war Mirambo? 

Sohn eines Häuptlings in Ujoweh, war Mirambo Laſtträger 
eines Arabers geworden, bald aber an die Spitze einer Räuber⸗ 
bande getreten. Als nun der König von Ujoweh ſtarb, erſchien 
dort plötzlich Mirambo und machte ſich mit Gewalt zum oberſten 
Herrn. Einige glückliche Kriegszüge, unternommen zur Bereiche⸗ 
rung aller derer, die ſeine Autorität anerkannten, befeſtigten ſeine 
Stellung. Geſtützt auf eine Armee von einigen tauſend jungen 

Leuten, die er für ſich zu begeiſtern wußte, machte er ſich weithin 
gefürchtet, indem er bald hier bald dort unerwartet auftauchte. 
Hauptſächlich jedoch galt die Feindſeligkeit des Verwegenen den 
Arabern. Sie hatte damit begonnen, daß er eine nach Udſchidſchi 
am Tanganika⸗See ziehende arabiſche Handelskarawane anhielt und 
fünf Fäſſer Schießpulver, fünf Gewehre und fünf Ballen Tuch 
verlangte. Dieſe ungeheure Abgabe wurde ihm bezahlt. Wie groß 
aber war das Entſetzen der Araber, als er ihnen danach befahl, 
ſich auf den Weg zurückzubegeben, auf dem ſie hergekommen: keine 
arabiſche Karawane ſolle von nun an mehr nach Udſchidſchi ziehen, 
es ſei denn über ſeine Leiche! 

Damit war den Arabern ein ewiger Krieg angekündigt, den 
Mirambo mit Kühnheit und Gewandtheit führte. Aber auch den 
kleinen Negerfürſten war er eine furchtbare Geißel, ſodaß ſein 
Name ein Schrecken für ganz Oſt⸗Afrika wurde. 

Die Beſtürzung bei der Nachricht, er nahe, die Bangigkeit 
und Aufregung, die Erörterungen und der haſtige Austauſch der 
den Dorfbewohnern von dem Schrecken eingegebenen Gedanken 
waren daher unbeſchreiblich. Barrikaden wurden errichtet und 
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Plattformen für Scharfſchützen mit dichten Bollwerken von Holz⸗ 
blöcken umgeben. Die Weiber beeilten ſich, ihre Zaubermittel 
herzuſtellen, die Krieger und Alteſten unterſuchten ihre Flinten 
und luden ſie, der König ſelbſt, in einem Paroxysmus der Auf⸗ 
regung, eilte hin und her, ſodaß ſeine baumwollenen Gewänder 
weit hinter ihm her flatterten. 

Stanley hatte 175 Mann unter ſeinem Kommando, und vier⸗ 
zig Leute der Araber befanden ſich bei ihm; dazu beſaß er eine 
Menge Kiſten mit Munition. Er wäre alſo ein reſpektabler 
Bundesgenoſſe geweſen. Der König meinte daher: „Ihr werdet 
doch hier bleiben, um mit Mirambo zu kämpfen?“ 

„Das werde ich nicht thun, mein Freund“, war jedoch Stan⸗ 
leys Antwort, „ich habe keine Urſache zum Kampfe mit Mirambo; 
und wir können uns nicht mit jedem beliebigen Eingebornen ver⸗ 


binden, um ſeinen Nachbar zu bekämpfen. Wenn Mirambo das 


Dorf angreift, während ich hier lagere, und nicht wegziehen will, 
wenn ich ihn darum bitte, ſo werden wir fechten. Wir können 
aber nicht hier bleiben, um auf ihn zu warten.“ 


So wurde denn zum großen Schmerze des armen bedrohten 


Königs am nächſten Morgen weiter gezogen. Kundſchafter wurden 
der Karawane vorausgeſandt, wie dies beim Paſſieren unruhiger 
Gegenden ſtets geſchah, und überhaupt alle Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
troffen, um gegen eine Überrumpelung geſichert zu ſein. — 

Serombo iſt eine der größten Ortſchaften in Unjamwezi. Die 
Zahl ſeiner Bewohner mag gegen 5000 betragen, die in mehr als 
1000 ſehr zerſtreut liegenden, großen und kleinen Hütten wohnen. 

Hier wurde Raſt gemacht. 

König war der ſechzehnjähige Ndega, der, mit Mirambo ver⸗ 


ſchwägert, ſofort die bangen und unruhigen Gemüter durch die 


Meldung beruhigte, daß der gefürchtete Mann, der jetzt gegen 
Serombo vorrückte, ſoeben mit den Arabern Frieden geſchloſſen 
habe, und daß deshalb von ſeinem Erſcheinen, das nur einem 
freundſchaftlichen Beſuch bei ſeinen Verwandten gelte, keine Gefahr 
oder Beläſtigung drohe. 

Natürlich waren alle ſehr geſpannt darauf, den Attila Afri⸗ 
kas zu ſehen, der ſich nicht nur einen weithin gefürchteten Namen 
gemacht hatte, ſondern auch von den einheimiſchen Barden durch 
manches Lied gefeiert wurde. 

Abends kündigten Flintenſignale an, daß Mirambo in der Nähe 
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des Ortes ſich gelagert habe. In der Dämmerung zogen daher die 
Ausrufer mit großen Trommeln in Serombo umher und riefen, 
nachdem ſie mit eiſernen Glocken ihre Bekanntmachung eingeläutet, 
mit lauter Stimme aus: „Hört zu, ihr Männer von Serombo! 
Mirambo, der Bruder Ndegas, kommt um die Morgenzeit. Be⸗ 
reitet euch alſo vor, denn ſeine jungen Leute ſind hungrig. Schickt 
eure Weiber fort zum Kartoffelholen, grabt Kartoffeln, grabt 
Kartoffeln! Mirambo kommt. Grabt Kartoffeln, Kartoffeln! 
Morgen früh!“ 

Um 10 Uhr vormittags verkündeten die mit ſchwerer Ladung 
zu Hunderten abgefeuerten Flinten laut dröhnend Mirambos An⸗ 
rücken. Faſt alle Wangwana der Expedition folgten den Ein⸗ 
wohnern nie zur Stadt hinaus, um den berüchtigten Häupt⸗ 
ling zu ſehen. Große Kriegstrommeln 
und das Zujauchzen der bewundernden 
Menge kündigten an, daß er in die 
Stadt einziehe. Und bald überbrachten 
ſowohl der kleine Mabruki, der An⸗ 
führer der Zeltjungen, als auch der 
biedere Katſchetſche Stanley Bericht über 
das, was ſie geſehen hatten. 

Mabruki erzählte: „Wir haben 
Mirambo geſehen. Er iſt angekommen. 
Wir haben uns auch die Ruga⸗Ruga 

۱۱۷ angeſehen. Es find ihrer viele, und 
Ein Rugas Hugo. alle find mit Flinten bewaffnet. Un⸗ 
gefähr hundert ſind mit karmeſinrotem Zeuge und weißen Hemden 
bekleidet, wie unſere Wangwana. Mirambo iſt kein alter Mann.“ 

Katſchetſche fügte ergänzend hinzu: „Nein, Mirambo iſt nicht 
alt; er iſt jung. Ich muß älter ſein als er. Er iſt ein ſehr hüb⸗ 
ſcher Mann und gut gekleidet, ganz wie ein Araber. Er hat den 
Turban, das Fes und den Zeugrock eines Arabers und trägt einen 
Säbel. Er trägt auch Pantoffeln, und ſeine Unterkleider ſind ſehr 
weiß. Ich möchte behaupten, daß er ungefähr anderthalb tauſend 
Mann bei ſich hat, und ſie ſind alle mit Musketen oder mit 
Doppelflinten bewaffnet. Mirambo hat drei junge Männer bei 
ſich, welche ihm ſeine Flinten tragen. Mirambo iſt wahrhaftig 
ein großer Mann!“ ۱ 

Unterdeſſen hörte man die Weiber, welche vor dem furchtbaren 
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Häuptling eine große Achtung zu hegen ſchienen, in langgezogenen 
und hellen Tönen mit gellender Stimme, um ihn zu begrüßen, 
ابا‎ ſchreien. Gleich darauf kam Manwa Sera, der erſte 
Anführer der Wangwana, zu Stanley, um ihm drei junge Män⸗ 
ner, Boten Mirambos, vorzuſtellen — Ruga-Ruga, wie ihre 
Feinde ſie hießen, Patrioten, wie ſie ſich ſelbſt zu nennen liebten. 
Sie waren ganz hübſch in feine rote und blaue Zeugröcke, mit 
ſchneeweißen Hemden darunter, gekleidet, und hatten große Tur⸗ 
bane um ihre Köpfe gewunden. Es waren Vertraute Mirambos, 
Hauptleute ſeiner Leibwache. 

„Mirambo entſendet ſeine Salaams an den weißen Mann“, 
ſprach der vornehmſte unter ihnen. „Er hofft, daß der Weiße 
freundlich gegen ihn geſinnt iſt und die Vorurteile der Araber 
nicht teilt und Mirambo nicht für einen ſchlechten Menſchen hält. 
Wenn es dem weißen Manne angenehm iſt: wird er Worte des 
Friedens an Mirambo ſenden?“ 

„Sagt Mirambo“, antwortete Stanley, „daß ich begierig 
bin, ihn zu ſehen, und ſehr gern einem ſo großen Manne die 
Hand ſchütteln möchte. Und da ich mit Mteſa, Rumanika und 
allen Königen längs der Straße von Uſoga bis Unjamwezi ver⸗ 
traute Freundſchaft geſchloſſen habe, ſo ſoll es mich freuen, auch 
mit Mirambo den Freundſchaftsbund zu ſchließen. Sagt ihm, ich 
hoffe, daß er kommen und mich ſobald als möglich beſuchen werde.“ 

Am nächſten Tage ſchickte Mirambo einen Boten, um ſeine 
Ankunft zu melden, und erſchien mit ungefähr zwanzig der erſten 
Perſonen feines Gefolges. ۲ 

Stanley ſchüttelte ihm mit Wärme die Hand, ſodaß ۶ 
rambo lächelnd ſagte: „Der Weiße drückt die Hand wie ein guter 
Freund.“ 

Seine Perſönlichkeit nahm ganz für ihn ein; er war ſeiner 
äußeren Erſcheinung nach ein vollkommener afrikaniſcher Gentle⸗ 
man und ganz verſchieden von dem Bilde, das man ſich von 
dem Anführer eines Banditenheeres zu machen etwa geneigt ſein 
möchte. 

Er war ein Mann von faſt 6 Fuß Höhe, ungefähr 35 Jahre 
alt, von kräftigem, aber ſehr hagerem Körperbau: ein ſchöner 
Mann mit regelmäßigen Geſichtszügen; milder Stimme, ſanfter 
Sprache, mit einem faſt demütigen Benehmen, dabei großmütig 
und freigebig. Konnte man den genialen Krieger, der mit wunder⸗ 
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barer- Schnelligkeit feine Schläge an die Araber wie an die ein- 
gebornen Häuptlinge austeilte, der ſeit 5 Jahren Oft-Afrifa in 
Atem erhielt, in dieſem anſpruchsloſen Mann mit den milden 
Augen, dem ſtillen, in nichts auffälligen Außeren, dem ruhigen, 
alle Geſten vermeidenden Weſen ahnen? Nur ſeine Augen hatten 
den ruhigen, aber zugleich feſten und ſicheren Blick eines Herrn 
und Meiſters. 

Im Laufe der Unterredung fragte ihn Stanley, warum er 
Knaben und Jünglinge als Begleiter auf feinen Kriegs zügen 
vorzöge? 

„Ja“, antwortete Mirambo, „ich nehme nie Männer mitt⸗ 
leren oder höheren Alters. Denn ſicherlich werden ſie durch Wei⸗ 
ber und Kinder geſtört und vom Dienſte abgezogen. Die jungen 
Burſchen dagegen kämpfen viel beſſer. Sie lauſchen auf jedes 
meiner Worte. Sie haben ſchärfere Augen, und ihre jungen Glie⸗ 
der befähigen ſie, ſich mit der Geſchicklichkeit von Schlangen und 
der Geſchwindigkeit von Zebras zu bewegen. Wenige Worte flößen 
ihnen den Mut von Löwen ein. In allen meinen Kriegen mit 
den Arabern hat eine Armee von Jünglingen, ja von unbärtigen 
Knaben mir den Sieg gewonnen. Funfzehn meiner jungen Leute 
fielen an einem Tage, weil ich ſagte, ich müſſe ein gewiſſes 
rotes Tuch haben, das als eine Herausforderung hingeworfen 
worden war. Nein, nein, gebt mir Jünglinge für den Krieg, für 
die offene Feldſchlacht, und Männer für die Palliſadenverſchan⸗ 
zungen des Dorfes.“ 

„Was veranlaßte Sie zu Ihrem Kriege mit den Arabern, 
Mirambo?“ fragte Stanley weiter. 

„Es gab vielerlei Veranlaſſung dazu. Die Araber wurden 
dickköpfig, und man konnte mit ihnen gar nicht mehr reden. Der 
alte König Mkaſiwa von Unjanjembe verlor auch ganz und gar 
den Verſtand und glaubte, ich wäre ſein Vaſall, was ich doch nicht 
war. Mein Vater war König von Ujoweh, und ich bin ſein 
Sohn. Welches Recht haben Mkaſiwa oder die Araber, zu ſagen, 
was ich thun oder laſſen ſoll? Aber der Krieg iſt nun vorüber 
— die Araber wiſſen, was ich thun kann, und auch Mkaſiwa 
weiß es. Wir wollen gar nicht mehr fechten, ſondern wir wollen 
ſehen, wer die beſten Handelsgeſchäfte machen kann, und wer der 
größte Schlaukopf iſt. Jeder Araber oder weiße Mann, welcher 
Luſt haben ſollte, durch mein Land zu reiſen, iſt willkommen. Ich 
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will ihm Speiſe und Trank und ein Haus geben, und niemand 
ſoll ihm etwas zuleide thun.“ — 


Am Abend machte Stanley mit zehn ſeiner ſtattlichſten Wa⸗ 
ngwana Mirambo feinen Gegenbeſuch. Er fand ihn in einem 
glockenförmigen Zelte von 6 m Höhe und 8 m Durchmeſſer, von 
ſeinen Häuptlingen umgeben. 

Manwa Sera wurde beauftragt, den neuen Freundſchafts⸗ 
bund zu befeſtigen, indem er die Ceremonie des Blutsbrüder⸗ 
ſchaftsſchließens zwiſchen Stanley und Mirambo vornähme. Er 
hieß beide auf einem Strohteppich einander gegenüber ſich nieder⸗ 
ſetzen, machte ihnen ins rechte Bein einen kleinen Einſchnitt, aus 
dem er Blut entnahm, und indem er dieſes austauſchte, rief er 
laut aus: „Wenn einer von euch beiden dieſe jetzt zwiſchen euch 
geſchloſſene Brüderſchaft bricht, ſo möge der Löwe ihn verſchlingen, 
die Schlange ihn vergiften, möge Bitterkeit in ſeiner Nahrung 
ſein, mögen ſeine Freunde ihn verlaſſen, möge ſeine Flinte in 
ſeinen Händen zerſpringen und ihn verwunden, und alles Böſe 
ihm widerfahren, bis daß er ſtirbt!“ 

Mirambo ſchenkte nun Stanley 15 Kleider zur Verteilung 
unter ſeine Anführer, während er als Gegengabe nur 3 annehmen 
wollte. Da aber Stanley nicht knauſerig erſcheinen mochte, ſo 
bat er ſeinen neuen Freund, einen Revolver mit 200 Stück Pa⸗ 
tronen und einige hübſche Kleinigkeiten aus England anzunehmen. 
Darauf beauftragte nun wieder Mirambo, dem der Ehrgeiz, ſei⸗ 
nen Bruder in Freigebigkeit zu übertreffen, keine Ruhe ließ, fünf 
von ſeinen jungen Leuten, nach Urambo — ſo war jetzt das Land 
Ujoweh nach dem Namen ſeines Königs Mirambo umgenannt 
worden — zu reiſen und drei Milchkühe mit ihren Kälbern ſowie 
drei junge Ochſen auszuwählen und fie nach Übagwe der Expedition 
entgegentreiben zu laſſen. Außerdem gab er Stanley drei Führer 
mit, welche ihn längs der Grenze des raubſüchtigen Stammes der 
Watuta ſicher geleiten ſollten. 


Am folgenden Morgen gab Mirambo dann ſeinem weißen 
Bruder das Geleit bis zur Stadt Serombo hinaus. Sie ſchieden 
im allerbeſten Einvernehmen und nahmen herzlich Abſchied von 
einander. Die Wangwana, ganz eingenommen von Mirambos 
angenehmen Manieren, beſtanden darauf, das Andenken an die 
denkwürdige Begegnung mit dem afrikaniſchen Helden dadurch zu 
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bewahren, daß fie einen ſchönen Reiteſel, den Stanley in Serombo 
gekauft hatte, Mirambo nannten. 1884 iſt der Häuptling geſtorben. 

Als die Karawane in Übagwe anlangte, begegnete fie dort 
einem arabiſchen Kaufmann, welcher ganz Erſchreckliches von den 
Erpreſſungen und Räubereien erzählte, die er ſoeben erfahren hatte. 
Der König Ungomirwa hatte ihn gezwungen, für die Erlaubnis 
des freien Durchzuges durch das Ländchen Ubagwe 150 Stück Zeug, 
50 Pfund Schießpulver, 5 zweiläufige Gewehre und 35 Pfund 
Perlen, d. h. einen Wert von 125 Pfund Sterling oder 2500 Mark, 
zu erlegen. 

Als nun Ungomirwa Stanley ſeinen Beſuch abſtattete, ſagte 
dieſer ſehr kühl zu ihm: 

„Wie kommt das, mein Freund, daß Euer Name im Lande 
einen ſo übeln Ruf hat? Wie kommt es, daß dieſer arme Araber 
für feine Waren an Übagwe einen fo gewaltigen Durchgangszoll 
hat entrichten müſſen? Iſt denn Übagwe etwa ganz Unjamwezi, 
daß Ungomirwa von den Arabern ſo überaus viel verlangt? Der 
Araber bringt Zeuge, Schießpulver und Gewehre nach Unja⸗ 
mwezi. Wenn Ihr ihm ſein Eigentum raubt, ſo muß ich Briefe 
abſchicken, um alle Leute von der Reiſe nach Ubagwe abzuhalten. 
Dann wird Ungomirwa arm werden und weder Pulver noch Ge⸗ 
wehre noch Zeuge für ſeine Kleider erhalten. Was hat Ungo⸗ 
mirwa ſeinem Freunde zu ſagen?“ 

„Ungomirwa“, erwiderte der Häuptling etwas befangen, 
„thut nicht mehr, als Ndega, Mankorongo und die übrigen Kö⸗ 
nige alle thun; er nimmt ſo viel, als er kann. Wenn der weiße 
Mann dies für unrecht hält und mein Freund ſein will, ſo werde 
ich alles an den Araber zurückgeben.“ 

„Ungomirwa iſt gut; nein, alles gieb nicht zurück. Behalte 
eine Flinte, 5 Stück Zeug, 20 Schnüre Perlen und 10 Pfund 
Schießpulver. Das wird ſehr reichlich, aber doch eine rechtmäßige 
Forderung ſein. Ich habe viele Wanjamwezi bei mir, die ich zu 
guten Männern gemacht habe. Ungomirwa mag doch die Wa⸗ 
njamwezi rufen laſſen und fie fragen, wie der Weiße die Wanja⸗ 
mwezi behandelt, und er mag verſuchen, ſie zum Weglaufen zu ver⸗ 
locken, und hören, was ſie ſagen werden. Sie werden ihm ſagen, 
daß alle Weißen denen, welche gut ſind, ebenfalls ſehr gut ſind.“ 

Ungomirwa ging auf die Probe ein, ließ die Wanjamwezi 
herbeirufen und fragte ſie, warum ſie dem weißen Mann folgten, 
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um in der Welt herumzuwandern, und ihre Brüder und Schwe⸗ 
ſtern verließen. Sie gaben ihm eine charakteriſtiſche Antwort: 

„Die weißen Männer“, ſagten ſie, „wiſſen alles. Sie ſind 
beſſer in ihrem Herzen als die Schwarzen. Wir haben vollauf 
zu eſſen, Überfluß an Kleidern und Silber für uns ſelbſt. Alles, 
was wir dem weißen Mann geben, iſt unſere Körperkraft. Wir 
tragen ihm ſeine Waren, und er ſorgt wie ein Vater für ſeine 
ſchwarzen Kinder. Mag ſich Ungomirwa mit dem weißen Mann 
befreunden und thun, was er ſagt, und es wird für das Land 
Unjamwezi gut ſein.“ 

Dieſe Antwort der Laſtträger machte ſichtlichen Eindruck auf 
den König: er gab dem Araber faſt all ſein Eigentum zurück und 
machte Stanley drei junge Ochſen zum Geſchenk. Auch zeigte er 
während des ganzen Aufenthaltes in Übagwe warme Freundſchaft 
für ſeinen weißen Gaſt und rühmte ihn laut gegen mehrere Wa⸗ 
tuta, wild⸗kriegeriſche Leute, welche ihn während der Raſttage der 
Expedition in Übagwe beſuchten. 

Kein Reiſender ift im äquatorialen Afrika je einem wilderen 
Volke begegnet, als die Watuta oder Mafitte ſind. Ihre Hand 
iſt wider jedermann, und jedermanns Hand iſt gegen ſie erhoben. 
Einen Mtuta totzuſchlagen, wo man ihn nur findet, wird von den 
Arabern für ebenſo verdienſtvoll und für weit notwendiger ge⸗ 
halten, als eine Schlange zu töten. Um gegen dieſe ſchwarzen 
Freibeuter auf ſeiner Hut zu ſein, muß der Reiſende, während er 
an ihren Schlupfwinkeln vorbeizieht, alle ſeine Geſchicklichkeit, 
Kaltblütigkeit und Klugheit aufbieten. Der Anſiedler hat in 
ihrer Nachbarſchaft ſein Dorf mit uneinnehmbaren Zäunen zu 
verteidigen und muß bei Tage und bei Nacht die Augen wachſam 
offen haben; ſeine Weiber und Kinder müſſen ſtets bewacht wer⸗ 
den; Brennmaterial kann nur von einer großen Anzahl von Män⸗ 
nern gemeinſchaftlich geholt werden; den Acker müſſen ſie, den 
Speer in der Hand, bebauen: ſo ſehr und ſo unausgeſetzt haben 
ſie dieſen unruhigen und verwegenen Banditenſtamm zu fürchten. 

Die Mafitte ſtammen aus denjenigen Gegenden des ſüdöſtlichen 
Afrikas her, welche jetzt von den verſchiedenen Stämmen der Kaffern 
bewohnt werden. Einer ihrer Häuptlinge, mit Namen Mani⸗Kus, 
griff mit ſeinen kriegeriſchen Scharen die Portugieſen an der 
Delagoa-Bai und der Sofala⸗Küſte an und zwang fie, ihm Tribut 
zu zahlen. Darauf ſetzte er über den Zambezi, verheerte die 
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Länder längs des Niaffa- Sees und ließ ſich endlich zwiſchen dem 
Niaſſa und Tanganika nieder. Von dieſem Stamme عازن‎ ſich ein 
Zweig, die Watuta, ab. Plündernd und raubend ſetzten dieſe 
weiter nach Norden ihren Zug fort. Sie drangen bis nach 
Üdſchidſchi am Tanganika vor und zwangen die arabiſchen Be⸗ 
wohner dieſer alten Handelsniederlaſſung, ſich vor ihnen auf die 
Inſeln im See zu flüchten. Von hier drangen ſie, nachdem ihre 
Angriffe auf Ühha geſcheitert waren, in Unjamwezi ein und rückten 
endlich bis an den Victoria-Njanza vor, wo fie nach ihren ver⸗ 
wegenen Kriegszügen einige Jahre raſteten. Aber die Länder um 
den See waren nicht nach ihrem Geſchmacke; ſie gingen deshalb 
wieder nach Südweſten zurück und beſetzten das Land Ugomba, 
das zwiſchen Uhha und Unjamwezi liegt. Denn dieſes gut ۶ 
wäſſerte und wieſenreiche Land paßte ſehr gut zu ihrer Lebens⸗ 
weiſe und ihren Gewohnheiten. 

Nur die ſtark verſchanzten Dörfer und zahlreichen Musketen 
ihrer Nachbarn hielten ihre böſen Abſichten in Schranken. Aber 
Greuelthaten, an unachtſamen Dorfbewohnern verübt, kamen faſt 
täglich vor. 

Allenthalben traf Stanley, während er an der Grenze des 
Watuta⸗Landes vorſichtig dahinzog, auf Spuren ihrer Grauſam⸗ 
keit und ihrer verheerenden Angriffe. Reißend ſchnell ſchien das 
einſt volkreiche Land wieder zur unbewohnten Wüſte zu werden. 

Doppelte Vorſicht aber ſchien notwendig, als auf dem wei⸗ 
teren Marſche gar ein Teil des Watuta⸗Gebietes quer zu durch⸗ 
ſchreiten war. Alle möglichen Maßregeln waren getroffen, um zur 
rechten Zeit die Anweſenheit des Feindes zu erfahren. Nirgends 
hielt ſich die Karawane auf ihrem Wege auf, da die Bekanntſchaft 
mit der Angriffstaktik der Watuta die Gewißheit gab, daß nur 
auf dieſe Weiſe Ausſicht wäre, einen Konflikt mit ihnen zu ver⸗ 
meiden. Es gelang. Nach einem Tagemarſche von 5 Meilen 
wurde ſchon um 2 Uhr nachmittags die Grenze des gefährlichen 
Landes wieder überſchritten. 

Bald trat den Eilenden ein neues Hindernis entgegen. Der 
Gombe, ein Nebenfluß des Malagarazi, war aus ſeinen Ufern 
getreten und hatte die Gegend weithin überſchwemmt; 1 bis 2 Meter 
hoch ſtand das Waſſer auf der Ebene. Alsbald ſchwamm die 
Lady Alice auf den trüben Fluten, während die Laſtträger neben⸗ 
her wateten. So ging es mühſelig und langſam vorwärts. 
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Endlich war es an der Zeit, daß die Karawane die ſüdliche 
Richtung verließ und ſich weſtwärts wandte: die gerade Straße 
von Zanzibar nach Udſchidſchi war erreicht. Immer von neuem 
wieder zeigten ſich Spuren von Brand und Verwüſtung in dem 
entvölkerten Lande, das unter der doppelten Geißel Mirambos und 
der Watuta furchtbar gelitten hatte. 

Ruſunzu, der junge König von Uvinza, trug ſich mit dem 
Ehrgeiz, mit dem Speere in der Fauſt gegen den allgegenwärtigen 
Mirambo anzukämpfen. In ſeinem Dorfe Zegi wimmelte es da⸗ 
her von Kriegern, die ſich, um mit Mirambos Patrioten wenig⸗ 
ſtens in Furchtbarkeit des Namens zu wetteifern, ebenfalls Ruga⸗ 
Ruga nennen ließen. Auch ſonſt ſuchten ſie nach Möglichkeit ihre 
Vorbilder zu kopieren; ſie rauchten wilden Hanf und ließen Tag 
und Nacht ein eintöniges Geklimper auf einer einſaitigen Guitarre 
hören. Denn auch dies ſchien ihnen zu den notwendigen Erfor⸗ 
derniſſen eines echten Ruga⸗Ruga zu gehören. Einen ungeheuren 
Federſchmuck auf dem Kopfe ſah man ſie mit hochmütigen Mienen 
in martialiſchem Schritte, trotzige Blicke um ſich werfend, umher⸗ 
ſtolzieren. Zunächſt freilich zeigten ſie ihren Mut nur in der 
Verhaftung aller eingebornen Reiſenden, die irgend abgeneigter 
Geſinnung oder reichen Beſitzes verdächtig waren. 

Eben wollten ſie einem dieſer vor kurzem eingefangenen Un⸗ 
glücklichen den Hals abſchneiden, als Stanley ihnen den Rat gab, 
den Gefangenen doch lieber zu verkaufen, da ja ſein Leichnam eine 
wertloſe Sache ſein würde. 

„Nun ſo kauft Ihr ihn“, ſchnarrten ſie den freundlichen Rat⸗ 
geber an. „Gebt uns 10 Stück Zeug für ihn.“ 

„Die Weißen kaufen keine Sklaven“, entgegnete Stanley, 
„aber ehe ich euch einen unſchuldigen Menſchen ermorden laſſe, 
will ich euch 2 Stück Zeug für ihn geben.“ 

Nach ſehr erregten Debatten überließen ſie ihm endlich für 
das angebotene Löſegeld den Gefangenen. Aber die Lebenskräfte 
des armen, alten Mannes waren durch die rohe Behandlung, die 
er hatte erdulden müſſen, ſo geſchwächt, daß er wenige Tage 
darauf ſtarb. 

Auch am Malagarazi, den Stanley innerhalb des Gebietes 
von Uvinza zu überſchreiten hatte, gab es Schwierigkeiten. Der 
Unterhäuptling Ruſunzus verlangte 200 Ellen Zeug, bevor er die 
Überfahrt über den hier eine Viertelmeile breiten Strom geſtatten 
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könne. Alsbald ſandte Stanley Frank Pocock mit 20 Mann nach 
einem drei Viertel Meilen ſtromabwärts gelegenen Punkte mit 
dem Auftrage, das Boot dort zuſammenzuſetzen und ins Waſſer 
zu laſſen, und zog unterdeſſen die Verhandlungen mit dem Unter⸗ 
häuptling in die Länge, bis die Meldung von Frank kam, das 
Boot wäre bereit. Nun bot er dem Häuptlinge für die Erlaub⸗ 
nis 2 Stücke Zeug, ein Anerbieten, das dieſer mit jedem nur 
denkbaren Ausdrucke von Verachtung zurückwies. Stanley ver⸗ 
doppelte das Angebot: allein die Antwort war, daß der König 
Ruſunzu überhaupt befohlen habe, der weiße Mann ſolle mit 
allen ſeinen Leuten nach Zegi zurückkehren, um mit gegen des 
Königs Feinde zu kämpfen. 

Stanley wandte ſich lächelnd ab — und marſchierte nach der 
Stelle hin, wo das Boot lag. Hier ließ er das Lager aufſchlagen. 
Am andern Morgen um 4 Uhr waren bereits 80 Mann über den 
Strom geſetzt, und am Nachmittage befand ſich die ganze w 
pedition auf dem jenjeitigen Ufer. 

Nun ging es weiter. Der Weg führte durch die Salzgruben 
von Uvinza, aus denen Ruſunzu bedeutende Einkünfte bezog. 
Eine Viertelmeile weit war der Boden mit zerbrochenen Töpfen, 
Aſche von Feuerſtellen, Salzabfällen, Klumpen gebrannten Thons 
und Überreſten von Hütten bedeckt. 

Dann folgte ein Waldesdickicht, das hin und wieder von 
ſchmalen Streifen offener Flächen unterbrochen war: ſechs Neben- 
flüſſe des Malagarazi waren hier auf noch nicht ſechs Meilen 
Weges zu überſchreiten. 

Die 2000 Meter hohen Grenzberge, in welchen die Gebiete 
von Uhha, Urundi und Udſchidſchi zuſammenſtoßen, werden über⸗ 
ſtiegen; noch immer führt der Pfad bergauf und bergab. Da blinkt 
ein Silberſtreifen durch die Bäume; den letzten Abhang geht es 
hinauf: im Scheine der Mittagsſonne glänzen die tiefblauen Ge⸗ 
wäſſer des Tanganika den Reiſenden entgegen. Vor ihren Füßen 
liegt Üdſchidſchi. 
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Zehntes Kapitel. 
Udſchidſchi und der Tanganika⸗See. 


Die Stadt Udſchidſchi. — Der Marktverkehr. — Rechtsanſchauungen. — Die 
Araber in Udſchidſchi. — Allerhand Zweifel. — Die Umſchiffung des Tanga⸗ 
nifa. — Jagd auf Zebras. — Beſuch der Watuta. — Die Kaſumabucht. — 
In den Ruinen von Kiweſa. — „Der Tanganika frißt das Land weg.“ — 
Die Felſen von Mpimbwa. — Das Südende des Sees. — Der Seeſturm. — 
Der Grasbrand. — Am Lukuga. — Die Alpen von Goma. — Feindſeligkeit 
der Wabwari. — Das Ende der Rundfahrt. — Rückkehr nach Udſchidſchi. 


Üdſchidſchi iſt eine alte Handelsniederlaſſung der Araber. 
Hier haben ſie dicht am Ufer des blauen Tanganika⸗Sees ihre 
Tembes gebaut, maſſiv aus Lehm aufgeführte, geräumige Häuſer 
mit flachen Dächern und kühlen, nach der Straße zu offenen 
Veranden. Palmen und Melonenbäume, Granatapfel⸗ und Piſang⸗ 
bäume heben in anmutigen, maleriſchen Formen ihre Zweige über 
dieſelben empor und bilden einen gefälligen Kontraſt zu den grau⸗ 
braunen Wänden, Einhegungen und Häuſern von Ugoy, dem 
Stadtteil der Araber. 

Nördlich von Ugoy liegt Kawele, das Quartier aller nicht⸗ 
arabiſchen Bewohner. Es umfaßt die viereckigen und kegelförmigen 
Hütten der Wangwana, der Wanjamwezi und arabiſchen Sklaven. 
Zwiſchen den Hütten erheben ſich zahlreiche Guinea⸗Palmen, aus 
deren goldfarbigen Nüſſen die Wadſchidſchi das Palmöl preſſen, oder 
liegen dichte Bananen⸗ und Piſanghaine, über die hier und da ein 
graziöſer Melonenbaum aufſteigt. 
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. Der Marktplatz liegt in Ugoy, ein weiter, offener Raum am 
See. Auf ſeine Geſtade find die großen arabiſchen Canoes empor⸗ 
gezogen, deren oberer Rand mit ſtarken Tekholzplanken erhöht iſt, 
ſodaß ſie eine Tiefe von ungefähr fünf Fuß erhalten. Die meiſten 
dieſer plumpen Schiffe ſind mit einem Hinterdeck für den Kapitän 
und einem kleinen Vorderkaſtell verſehen. 

Über den Marktplatz hin ſieht man den See, deſſen ſchwere, 
ſchaumgekrönte Wogen mit ſonorem Achzen ſich unaufhörlich gegen 
die Küſte wälzen. Darüber hinaus ſchweift der Blick, jenſeits der 
ſtets unruhig gekräuſelten Wogen des Sees, bis zu den dunkeln 
Maſſen des Goma⸗Gebirges, deſſen gewaltige Berge, je weiter ſie 
zurückweichen, in immer zarteren Tönen ſich färben. 

Schon mit dem Morgengrauen entwickelt ſich auf dem Markt⸗ 
platze ein ſehr reges Leben. Frauen aus den umliegenden Dörfern 
bringen Mehl, ſüße Kartoffeln, Hamswurzeln, Früchte der DL 
palme, Bananen, Tabak, Tomaten, Gurken und viele andere 
Früchte in Körben auf den Markt, außerdem Topfgeſchirr und in 
großen Kürbisflaſchen Pombe und Palmwein. 

Die Männer verkaufen getrocknete oder friſche Fiſche, Fleiſch, 
Ziegen, Zuckerrohr, Netze, Körbe, Holz zu Speeren und Bogen 
und Baſttuch. 

Uhha ſendet täglich Getreide, Hirſe, Seſam, Bohnen, Ge⸗ 
flügel, Ziegen, breitſchwänzige Schafe und Butter; Uvinza Salz, 
andere Diſtrikte Elfenbein, Sklaven, Hanf, eiſerne Geräte, Eier, 
Honig, Reis. 

Jeder Verkäufer hat ſtets denſelben Platz inne; viele bauen 
auf ihrem Stand ſich auch kleine Hütten aus Palmzweigen, um 
ſich vor den brennenden Strahlen der Sonne zu ſchützen. 

Unter der Menge der Käufer und Verkäufer gehen andere 
Trupps umher, die von entfernten Gegenden nach dieſem Mittel⸗ 
punkte des Verkehrs kommen, um Sklaven und Elfenbein auszu⸗ 
tauſchen. Bei jedem Handel wird ſo laut als möglich geſchrieen; 
faſt betäubend iſt der Lärm. 

Die Stelle des Geldes vertreten Zeuge, blaue Kaniki, weiße 
Merikani geheißen, auch geſtreifte oder karrierte Zeuge in blauen 
und roten Farben, die faſt alle aus amerikaniſchen oder engliſchen 
Fabriken, einige jedoch auch aus Maskat oder Kutſch, ſtammen. 
Das gewöhnlichſte Zahlungsmittel indes find Soft, Glasperlen, 
welche ſchwarzweißen Thonpfeifenrohren gleichen, die in etwa centi⸗ 
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meterlange Stücke zerbrochen ſind. Ein ſolches Stück heißt Maſaro 
und iſt das niedrigſte Wertzeichen; 20 Maſaro, auf eine Schnur 
gezogen, bilden ein Khete; ſie reichen aus, um einen Sklaven zwei 
Tage zu beköſtigen, für einen Mugwana aber nur auf einen 
Tag. Andere Perlenſorten, wie rote Sami⸗Sami, kleine blaue, 
braune und weiße Mutanda werden nur gegen Abzug angenommen. 

Leute mit Querſäcken voll Sofi ziehen daher umher, wechſeln 
ſie bei Beginn des Marktes an Marktbeſucher, welche Einkäufe zu 
machen gedenken, aus und tauſchen ſie nach Beendigung des Marktes 
gegen einen geringen Vorteil von den Verkäufern wieder ein. 

Nachmittags beginnt der Marktverkehr von neuem, iſt aber 
dann viel weniger belebt als der Frühmarkt. 

Oft kommt es zu erregten Scenen. Erſcheint dem Käufer der 
geforderte Preis zu hoch, ohne daß der Verkäufer davon ablaſſen 
will, ſo iſt gewöhnlich eine Prügelei das Ende. Namentlich ſind 
die Wangwana ſtets bereit, mit Keulen über die Eingebornen her⸗ 
zufallen, indem ſie bei jedem Anlaß, um einander zu helfen, in 
Maſſe herbeigeſtürzt kommen. 961788 — 931923 

Indes kann jeder Moſchidſchi oder Mugwana ſicher darauf 
rechnen, zu ſeinem Rechte zu kommen, wenn er unter Erlegung 
der vorgeſchriebenen mäßigen Gebühren ſich an den Gouverneur 
der arabiſchen Kolonie oder an einen der Häuptlinge wendet, 
welche über jedes Quartier geſetzt ſind. Wichtigere Fälle werden 
einer Kommiffion von Arabern und Wadſchidſchi⸗Alteſten vor⸗ 
gelegt. Denn Eingeborne wie Araber verſchließen ſich keineswegs 
der Einſicht, daß viele Intereſſen Schaden leiden würden, wenn 
es irgend zu offenen Feindſeligkeiten käme. 

Dennoch ſteht die Sicherheit eines Europäers nur auf ſchwachen 
Füßen, wie aus mancherlei Vorgängen leicht zu ſchließen iſt. 

So war von einem Sklaven eines arabiſchen Kaufmannes 
einmal auf einen jungen Araber namens Bana Makombe ein 
Mordverſuch gemacht worden, weil der hochmütige junge Mann 
den Sklaven verächtlich mit dem Fuße geſtoßen hatte. Zwar war 
der Araber nur ganz leicht geritzt worden; dennoch ſammelten ſich 
ſofort ſeine Verwandten in Scharen und verlangten Rache für das 
vergoſſene Blut. Zu Hunderten ſtürmten mit ihnen die Wadſchidſchi 
herbei, um Abdullah, den Herrn des Sklaven, anzugreifen. Ab⸗ 
dullah trat den aufgeregten Scharen nur mit wenig Leuten ent⸗ 
gegen; ruhig und ſanftmütig ſuchte er mit ihnen zu unterhandeln, 
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indem er nachwies, daß nur ein betrunkener Sklave den Streit 
veranlaßt habe. Dennoch wurde er als für den Sklaven verant⸗ 
wortlich verurteilt, ſeine rechte Hand zu verlieren. Mit großer 
Mühe nur gelang es, den Gouverneur dahin zu bringen, daß er 
allein mit dem Kopfe des ſchuldigen Sklaven ſich begnügte. 

Wie leicht kann bei ſolchen Rechtsanſchauungen ein Europäer 
in eine ähnliche Lage kommen. Jeden Augenblick kann irgend einer 
ſeiner Leute, durch Pombe oder Maramba aufgeregt, einen Araber 
oder Mugwana verwunden. Die Folge würde fein, daß der 
Europäer entweder alle ſeine Habe und ſelbſt ſein Leben verwirkt 
hätte, oder mit ſeinen Leuten augenblicklich aufbrechen müßte, um 
ſein Leben zu retten. 

Um alle ſolche Dinge kümmert ſich der König von Udſchidſchi 
nicht im geringſten. Er reſidiert in einem entlegenen Gebirgsdorfe 
und begnügt ſich damit, den fälligen Tribut durch ſeine Häuptlinge 
einſammeln zu laſſen. Er ſelbſt kommt nie nach Üdſchidſchi. Denn 
ihn erfüllt eine abergläubiſche Furcht vor dem See: er glaubt, 
daß er an dem Tage, wo er ihn erblicken würde, ſterben müſſe. 

Schon mit dem Frührot beginnt das geſchäftige Leben in 
Udſchidſchi — jedoch nicht für den Araber. Matt und langſam 
gehen ſeine Tage dahin. Er verbringt ſie mit Geplauder, mit 
dem Austauſchen ſteifer Höflichkeitsbeſuche, mit Gebetsceremonien, 
und widmet kaum ein paar Stunden den Handelsgeſchäften und 
kleinen Haushaltungsangelegenheiten. Daher werden die reber 
faſt alle dort ſehr wohlbeleibt und ۰ 

Sie begrüßten Stanley, als er am Nachmittage des 27. Mai 
1876 an der Spitze ſeiner Expedition in Udſchidſchi einzog, auf 
das freundlichſte. Waren es doch noch faſt alle dieſelben Männer, 
mit welchen er im November 1871 durch Livingſtone bekannt ge⸗ 
macht war. So erſchien ihm der Ort als derſelbe, und doch wie 
verändert dadurch, daß Livingſtone, den er damals ſo glücklich ge⸗ 
weſen war, in Udſchidſchi aufzufinden, jetzt fehlte, jetzt nicht mehr 
unter den Lebenden weilte! 

Mit Livingſtone zuſammen hatte Stanley damals die nörd⸗ 
liche Hälfte des Tanganika⸗See umfahren. Jetzt wollte er das 
Werk vollenden und ſobald wie möglich eine Umſchiffung auch der 
ſüdlichen Hälfte vornehmen. 

Zwar hatte erſt im März und April 1874 der Engländer 
Cameron ſich dieſer Aufgabe unterzogen und dabei in dem Fluſſe 
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Lukuga den Abfluß des Seees in den Lualaba aufgefunden: allein 
nach dem, was Stanley in Udſchidſchi hörte, ſchienen noch nicht alle 
Zweifel gelöſt zu ſein. Namentlich behaupteten die Eingebornen 
teils, daß der Lukuga nicht aus dem See, ſondern vielmehr hinein 
flöffe, teils, daß es zwei Flüſſe des Namens Lukuga gebe, von 
denen der eine in den See ſich ergöſſe, der andere aber in den 
Rua einmünde, einen kleinen Fluß des jenſeitigen Seeufers. 

Durch die Zuverſichtlichkeit dieſer von Camerons Bericht ſo 
ganz abweichenden Ausſagen wurde bei Stanley der Entſchluß, 
alle dieſe Verhältniſſe gründlich zu erforſchen, bald zur Reife ges 
bracht. Nahm er doch überdies am Ufer von Udſchidſchi ſelbſt 
deutliche Spuren wahr, daß der See ſeit den fünf Jahren, daß 
er ihn nicht geſehen, ganz merklich geſtiegen war, alſo ſchwerlich 
einen Abfluß haben konnte. 

So wurde denn die Lady Alice wieder flott gemacht. Das 
wackere Boot erhielt diesmal für die Rundfahrt einen Genoſſen, 
einen ſchwerfälligen, langſam ſich fortſchleppenden, aber ſtarken 
Geſellen, Meofu, ein Canoe, aus einem gewaltigen Tekſtamme 
geſchnitzt, der in einer Waldſchlucht der Goma-Berge gewachſen 
war. Die Mannſchaft wurde für beide Fahrzeuge mit der größten 
Sorgfalt ausgewählt, lauter junge, behende Männer, die durch die 
Erfahrungen der achtzehnmonatlichen Reiſe bewährt gefunden waren. 
Natürlich waren die Brüder Uledi und Schumari darunter, die in 
der Schreckensnacht auf dem Victoria⸗Nianza die Probe jo wacker 
beſtanden hatten. 

Araber ſowohl wie Wadſchidſchi und Wangwana zeigten den 
Abreiſenden auf außergewöhnliche Weiſe öffentlich ihre Teilnahme. 
Denn ſie zweifelten ſehr, ob das Boot mit ſeinem ſcheinbar ſo 
gebrechlichen Bau imſtande ſein werde, den ſchweren Wogengang 
des Tanganika auszuhalten. Allein die Bootsmannſchaft lachte 
über ſolche Befürchtungen: hätte doch ſelbſt der Nianza von Uſu⸗ 
kuma, doppelt ſo groß wie der Tanganika, dem Boote nichts an⸗ 
haben können. 

„Nun wohl, ihr werdet's ja ſehen!“ meinten die teilnehmen⸗ 
den Freunde. Dann gab es viel Händeſchütteln zum Abſchiede, 
und das Boot ſowie das Canoe hißten die Segel und wandten 
ihre Vorderteile längs der Küſte dem Süden zu. 

An waldbekleideten Abhängen, danach an lohfarbenen Ebenen 
hin ging die Fahrt bis zur Mündung des Malagarazi, aus welcher 
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ein trüber, bräunlicher Waſſerſtrom in den See hineinflutete. Eine 
Strecke wurde den Fluß hinaufgerudert, deſſen Ufer bald bis auf 
weniger als ein Viertel der Mündungsbreite einander nahe traten, 
das nördliche flach, das ſüdliche aber ſehr gebirgig. 

Dieſe Gebirge ſetzten in kühn gegliederten Formen an der 
Küſte ſich fort, indem ſie an das Waſſer mit ſteilen Felswänden 
herantraten, über deren Höhen ſich in feierlich ernſten Farben⸗ 
tönen mächtige Waldung ausbreitete. Als eine impoſante Fels⸗ 
maſſe trat aus dieſer Steilküſte das Kap Kabogo hervor. 

Weiterhin wurde die Küſte wieder ſanfter. Abends nach der 
Landung verſuchte Stanley ſein Jagdglück, von dem jungen Bil⸗ 
lali, ſeinem Gewehrträger, begleitet. Nach einer Stunde Wan⸗ 
derns kam eine Zebraherde in Sicht. Billali geriet in fieberhafte 
Aufregung aus Angſt, daß das Wild wieder entſchlüpfen könnte: 
längelang legte er ſich auf den Boden nieder und hielt ſich 
mäuschenſtill. Stanley ſchlich ſich vorſichtig einige Schritte näher 
heran hinter eine dünn belaubte Akazie: binnen wenigen Sekunden 
lagen zwei der edeln Tiere tot da, und die andern jagten, um 
ihre verlornen Gefährten laut wimmernd, um eine Hügelgruppe 
herum von dannen. 

Den folgenden Tag gab es Arbeit genug: das Fleiſch wurde 
in lange Streifen zerſchnitten und zum Trocknen auf hölzerne 
Roſte gelegt, wobei jeder der 40 Männer, welche die Mannſchaft 
der beiden Fahrzeuge bildeten, darauf bedacht zu ſein ſchien, einem 
künftigen Hunger durch das Verzehren unvernünftig großer Fleiſch⸗ 
maſſen im voraus zu begegnen. Da unterbrach dieſe angenehme 
Beſchäftigung das unvermutete Erſcheinen einiger Ruga-Ruga. 
Aber jeder nahm ſich ihnen gegenüber zuſammen, um nicht ſeinen 
Abſcheu vor dieſen mordſüchtigen Schurken durch ein Wort oder 
einen Blick zu verraten. 

Auf ihre Bitten erhielten fie einen Anteil von dem Zebra- 
fleiſch. Auch der Tabakkürbis machte in ihren mordbefleckten 
Händen die Runde. Endlich ſchüttelte man ſich zum Zeichen der 
Freundſchaft gegenſeitig die Hände, und Stanley ſah mit erleich- 
tertem Herzen die Banditen wieder zwiſchen den Büſchen ver⸗ 
ſchwinden. Es waren Watuta. 

Abends ſchlug die Expedition ihr Lager auf einer kleinen 
Juſel auf, nicht gar weit von dem Heimatsdorfe der Ruga⸗Ruga. 
Es war ſchon mitten in der Nacht, als 60 derſelben, mit Flinten 
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bewaffnet, dem Lager einen Beſuch abſtatteten. Obgleich dies eine 
ungewöhnliche und zum Empfange von Beſuchern nicht ſehr ge⸗ 
eignete Stunde war, ſo vermied Stanley doch ſorgfältig jeden 
Konflikt und verhütete, indem er etwas Zeug ſpendete und alle 
Künſte der Leutſeligkeit anwandte, einen Friedensbruch mit den 
blutgierigen Räubern. Noch vor dem Morgengrauen jedoch wurde 
die Reiſe fortgeſetzt, um unbemerkt aus der Nähe des unheimlichen 
Dorfes zu kommen. ۰ 

Jetzt trat nahe an den See das Kungwe⸗Gebirge heran, ۲ 
Spitzen ſich 8—900 Meter über den See erhoben, der Zufluchts⸗ 
ort der Reſte eines großen Stammes, welcher einſt über die ganze 
Umgegend bis über Uhha hinaus gebot. Aber von den Watuta 
beſiegt und faſt ganz ausgerottet, beſtand er jetzt nur noch aus 
wenigen Familien, welche auf den allerhöchſten und unzugänglichſten 
Berggipfeln hauſten. Sie bebauten die Abhänge ihrer Bergfeſten, 
welche ihnen ihre Arbeit reichlich belohnten. Brennmaterial fanden 
ſie in den Schluchten zwiſchen den Berggipfeln, und Verteidigungs⸗ 
mittel waren ihnen in gewaltigen Felsſtücken zur Hand, welche ſie 
aufgehäuft zur Vertreibung jedes verwegenen Angreifers bereit 
hielten. Denn ſelbſt in ihren Adlerhorſten war ihr Leben ſteter 
Bedrohung durch ihre mordgierigen Feinde ausgeſetzt. 

Vom Kungwe⸗Gebirge nach Süden beſtand die Küſte bis zu 
dem ſteilen Kap Ulambula aus einer hohen Gebirgsfront, welche 
von maleriſchen Einfahrten, Schlünden, Schluchten und Spalten 
durchbrochen war, in die aus Klüften und Hohlwegen hervor in 
ſteilem, ſteinigem Bette Gebirgsgewäſſer ſich ergoſſen. In die 
Kafuma- Bucht aber fällt ganz frei in einer Reihe von Waſſerfällen 
ein Fluß von dem hochragenden Gipfel hinab in die ſchattigen 
Tiefen der ihre Zweige weit ausbreitenden Tamarinden, Afazien 
und Tekbäume. Alles ſchweigt in der tief im Schoße der Berge 
ruhenden Bucht, nur die Waſſerfälle rauſchen in gleichmäßigem 
Rhythmus; auch die Bäume ſtehen ſtill, wie von der Muſik be⸗ 
zaubert, finſter von den düſteren Höhen herabblickend, und der 
blaßblaue Arm des Sees ſcheint ruhig auf den Augenblick zu 
warten, wo er das ungeſtüme Kind des Gebirges aufnehmen wird, 
welches von der Höhe zu ihm, bei jedem Sprunge hell aufleuch⸗ 
tend, herabſpringt. 

Entlang an dieſen ſteilen Höhen, welche vom Fuße bis zum 
Gipfel mit dem Grün der Rohrpflanzen, der wilden Gräſer und 
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hoher, ſchlanker Bäume mit ſilberfarbenen Stämmen geſchmückt 
waren, ging die Fahrt. Am jähen Kap Ulambula wurde für die 
Nacht das Lager aufgeſchlagen. 

Weiterhin wich die Bergreihe allmählich vom See zurück, an 
den ſie erſt wieder bei dem Fluſſe Rugufu herantrat. 

Aus der Küſtenebene tauchte bald Kiweſa auf, das vom See 
aus wie ein ſehr großes Dorf erſchien. Als aber die Lady Alice 
unter Segel dem Geſtade vor dem Dorfe ſich näherte, fiel allen 
das Stillſchweigen auf, welches ringsum herrſchte, und faſt mehr 
noch eine wilde Büffelherde, welche dicht neben dem Dorfe weidete. 

Die Führer, welche Stanley von Uſchidſchi auf die Rund⸗ 
fahrt mitgenommen hatten, verſicherten, daß ſie erſt vor fünf 
Wochen Handel treibend in Kiweſa ſich aufgehalten hätten und 
keinen Grund anzugeben wüßten, warum die Eingebornen nicht an 
der Küſte erſchienen, da ihnen doch jedenfalls das Nahen von zwei 
Segelbooten aufgefallen ſein müßte. 

Es wurde deshalb beſchloſſen, mit aller Vorſicht in das Dorf 
ſich hineinzuwagen, um die Urſache dieſer rätſelhaften Erſcheinung 
aufzufinden. 

Ringsum herrſchte Totenſtille. Eine Menge irdener Töpfe, 
noch ganz und ſcheinbar wenig gebraucht, lagen auf dem Strande 
umher und zu Seiten des nach dem Dorfe führenden Pfades im 
Schilfe, außerdem Schemel, Handbeſen, Kürbiſſe und anderes 
Hausgerät. Das erſchien bedenklich: man vermutete eine Schlinge, 
die hier gelegt wäre, und alle zogen ſich eiligſt nach dem Boote 
zurück. 

Dreißig Mann wurden bewaffnet, um den liſtigen Anſchlägen 
der Wilden zu begegnen; dann wurde nochmals vorſichtig gegen 
das Dorf vorgerückt. 

Die Mannſchaft erſtieg die Bodenerhöhung, auf welcher das 
Dorf lag: ein Anblick bot ſich ihr dar, der das Blut allen er⸗ 
ſtarren machte. Da lag in einer Lache geronnenen Blutes der 
Körper eines Greiſes, mit einer breiten Speerwunde im Rücken, 
einige Schritte weiter der enthauptete Leichnam eines andern 
Mannes und dabei in einem Waſſergraben die Leichen von drei 
Männern und einer Frau, eine derſelben gliedweiſe zerſtückelt. 

Die Schutzwehren des Dorfes ſelbſt waren niedergebrochen 
und zerſtört. Alle Hütten bis auf etwa funfzig waren nieder⸗ 
gebrannt. Einige verſengte Bananenſtengel bezeugten die Heftigkeit, 
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mit der die Feuersbrunſt gewütet hatte. Allenthalben ſchwarze 
Ruinen und verkohlte Holzreſte. Dazwiſchen lag in Menge Haus⸗ 
gerät aller Art zerſtreut umher, ein deutliches Zeichen, daß die 
Bewohner zu jäher Flucht gezwungen worden waren, Trinkgefäße, 
Kochtöpfe, Holzteller, Keulen, Körbe bunt durcheinander. Unlängſt 
erſt konnte die Verwüſtung über das Dorf hereingebrochen ſein, 
denn noch waren die Herde warm, und hie und da rauchte noch 
das Holzwerk. Aber das einzige lebende Weſen in den Ruinen 
war eine kohlſchwarze Katze, welche aus einer Hütte hervorſprang. 

Mit ungewöhnlicher Energie mußte der Überfall ausgeführt 
ſein. Denn nicht hatte das unglückliche Dorf der breite, 3 Meter 
tiefe Graben retten können, der es umgab, nicht die Palliſaden⸗ 
verſchanzung und der Erdwall, nicht die Türme der Scharfſchützen, 
welche das offene Land ringsum beherrſchten. 

Die Führer waren nicht im Zweifel darüber, daß Watuta es 
geweſen, welche dieſen Greuel der Verwüſtung angerichtet, wahr⸗ 
ſcheinlich dieſelben Ruga⸗Ruga, die unlängſt erſt der Expedition 
den nächtlichen Beſuch gemacht hatten. 

Von Kiweſa bis zum Rugufu⸗Fluſſe blieb das Seegeſtade 
flach. Von den niedrigen, roten Uferfelſen ſpülen die Wellen fort 
und fort ab, ſodaß die unterwaſchenen Stellen mit der Zeit ein⸗ 
ſtürzen. Die Trümmer werden dann von der Brandung allmäh⸗ 
lich zermalmt und endlich am Fuße der Felſen zu einer ſchmalen 
Strandlinie ausgebreitet, über welche die toſenden Wellen in be- 
ſtändiger Bewegung hinbranden. 

An jedem flachen Ufer waren Anzeichen bemerkbar, welche auf 
ein ſtetiges Steigen des Tanganika hinwieſen. Als das Boot in 
die Mündung des Rugufu einfuhr, ſtand der Führer Para, welcher 
ſchon Cameron auf ſeiner Umſchiffung des Sees begleitet hatte, 
haſtig auf und rief laut: „Seht ihr's jetzt? Als ich mit jenem 
andern weißen Manne hier war, da lagerten wir auf einem 
Streifen Landes, der jetzt dort im Waſſer begraben liegt. Der 
Tanganika frißt wirklich das Land weg!“ 

Von der Mündung des Rugufu an, welche mit Papyrus und 


Schilfrohr faſt verſtopft war, trat wieder bis an den See ein 


Seitenzweig des Gebirges vor, deſſen Kamm einen dünnen Wald 

ärmlicher Bäume trug. Die Bevölkerung dieſer Küſtenſtrecke er⸗ 

wies ſich unfreundlich und ungaſtlich. Wurde doch von ihr erzählt, 

daß fie, wenn fie die Handelscandes der Wadſchidſchi vorüber⸗ 
Stanley. 13 
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fahren ſähen, den Muzimu des Landes anflehten, durch ſtürmiſche 
See die Fremden auf ihre Küſte zu treiben. 

Sehr intereſſant waren für Stanley die gewaltigen Felſen des 
Kap Mpimbwe. Die äußere Erſcheinung dieſer ganz kahlen Fels⸗ 
maſſen verriet deutlich die Einwirkung großer Wellen, welche in 
früherer Zeit darüber hinweggetrieben worden und mit ihren Ge⸗ 
wäſſern in die innerſten Klüfte und Schluchten eingedrungen waren 
und gewaltſam aus jeder Ritze und Spalte alle vegetabiliſchen Ge⸗ 
bilde und alle Dammerde vollſtändig weggewaſchen hatten, bis 
eines Tages durch irgend eine ploͤtzliche Erſchütterung der See 
ſank und hundert Fuß über ſeiner Oberfläche die grauen, kahlen 
Granitmaſſen zurückließ. Felsſtücke lagen in der Höhe aufgehäuft, 
Tauſende von Centnern ſchwer, einige in ſo bedenklichen Stellungen 
balancierend, daß man glauben konnte, ein Kind würde imſtande 
ſein, ſie in den blauen See hinabzuſtoßen. 

So legten dieſe Felſen, rätſelhäft genug, Zeugnis für ein 
bedeutendes Sinken des Seeſpiegels ab, während doch an zahl⸗ 
reichen Stellen ſonſt deutliche Anzeichen darauf hinwieſen, daß ſeit 
Menſchengedenken der See fortwährend im Steigen begriffen war. 

Von dem weit vorſpringenden Kap Mpimbwe an verengte ſich 
der See nach Süden beträchtlich. Eine ununterbrochene Reihe 
großer Granitblöcke und Klippen zog ſich am Rande des Sees 
hin. Ein Fels erhob ſich über den andern, ein abgebrochenes 
Stück über das andere. Hier türmte ſich eine koloſſale Maſſe von 
der Größe eines dreiſtöckigen Hauſes auf und trug ſelbſt wieder 
eine ähnliche zerſplitterte Felsmaſſe auf ſich, dort ſprang ein ſäulen⸗ 
ähnlicher Block vor: überall dieſelbe Unordnung und Verwirrung, 
dasſelbe Bild eines großartigen Zuſammenſturzes. 

Nur mit größter Vorſicht konnte das Boot an dieſer zertrüm⸗ 
merten Felsküſte entlang ſegeln. Denn mehrere hundert Schritt 
in den See hinein lagen die Felsmaſſen, faſt bis zur Oberfläche 
des Waſſers emporragend, in den unruhigen Wogen immer auf 
Augenblicke ſichtbar. 

Während dieſes ſorgſamen Lavierens kam Stanley der ۶ 
danke, dieſer Südteil des Tanganika müſſe in uralter Zeit ein 
beſonderer See geweſen ſein, durch einen felſigen Querriegel von 
dem großen See abgetrennt, bis die hemmende Schranke bei dem 
Kap Mpimbwe mit Gewalt zertrümmert ſei. Denn nirgends an 
der Küſte des großen Sees zeigten ſich ſonſt Spuren, daß ſein 
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Niveau jemals höher geſtanden, während ſüdlich von dem Kap 
Mpimbwe alle Anzeichen darauf hinwieſen, daß das Waſſer früher 
viele Meter höher geſtanden habe, und daß ehemals die ganze 
Trümmerſtätte der Küſte von den Wogen bedeckt geweſen ſei. 

Der See verlor nunmehr ſo viel an Breite, daß vom Boote 
aus beide Ufer geſehen werden konnten. Sie beſtanden aus dem⸗ 
ſelben rötlichen Sandſtein, und machten durchaus den Eindruck, 
als ſei der See durch ein plötzliches Einſinken ohne Störung oder 
Verſchiebung der Geſteinsſchichten entſtanden. 


Südende des Tanganika. 


Wälder bedeckten vielfach die Abhänge und Höhen; hie und 
da waren Hütten als Wohnungen für die Muzimu errichtet. 
Lange Strecken zeigten ſich ganz menſchenleer. 

Endlich war das Südende des Sees, eine Einbuchtung in 
einen dichten und dunklen Hain, erreicht. 

Das Dorf Mwangala, wo die Expedition ſich lagerte, war 
zuerſt durch eine dichte Wand von Waſſerrohr, in dem die kleinen 
Fiſchercandes der Dorfbewohner vor den Stürmen auf dem See 
Schutz fanden, den Blicken entzogen. Ein einziger Blick auf den 
Dorfzaun belehrte, daß hier wieder ein klarer Beweis für das 
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Steigen des Sees vorlag. Stanley fragte die Einwohner, ob ſie 
nicht glaubten, daß das Waſſer hier bald die Oberhand über ſie 
bekommen würde. 

„Könnt ihr nicht ſehen?“ ſagten ſie. „Noch ein Regen, 
und wir werden unſere Hütten hier abbrechen und fie neu aufs 
bauen müſſen.“ 

„Wo geht das Waſſer des Sees hin?“ 

„Es geht nach Norden; dann ſcheint es aber ſtärker als je 
zu uns zurückzukommen.“ 

„Giebt es denn aber hierherum keinen Fluß, der gegen Weſten 
fließt?“ 

„Wir haben nie von einem ſolchen Fluſſe gehört.“ 

Dennoch behielt Stanley dieſe Frage vornehmlich im Auge, 
als er nun an den Felsgeſtaden der Weſtküſte ſeine Fahrt nach 
Norden richtete. 

Er war noch nicht ſehr weit gekommen — eben kam die graue 
Felsmaſſe des Kap Kaſawa in Sicht — als eine Ma'anda, ein 
Südweſtſturm, ſich erhob, ſo gewaltig, wie die Führer ſich nicht 
entſannen je einen erlebt zu haben. Der Meofu, das ſchwer⸗ 
fällige Canoe, war bald dienſtunfähig; das Steuerruder wurde 
ihm abgeriſſen. Die Lady Alice flog unterdeſſen mit doppelt ge⸗ 
refftem Sturmſegel wie eine Seemöve über die wilden Wogen. 
Der Sturm brauſte, die Gewäſſer ziſchten, mit hohen, gekräuſelten 
Wogenkämmen dahinſtürmend. Sicherung war nur zu hoffen, 
wenn es gelang, um das Kap herumzukommen und die geſchützten 
Gewäſſer dahinter zu gewinnen. Ein Reff wurde losgemacht, um 
das Boot vor dem Sinken zu bewahren. Die vermehrte Gewalt 
trieb es über die höchſten Wogenkämme mit ſolcher Geſchwindigkeit, 
daß die beiden erprobten Wadſchidſchi⸗Führer dabei die Zähne zu⸗ 
ſammenbiſſen. Längs der Felſenwälle der Küſte donnerte die 
Brandung, der Wind wurde zum Orkan: immer näher kam das 
Kap. Mit allen Segeln wurde darauf zu gehalten. Nach einer 
Viertelſtunde lag das Boot hinter den ſteilen Ufern des Vorge⸗ 
birges in einem kleinen Waſſerlauf, mitten in einem Haufen 
Treibholz, ſicher geborgen in dieſem Schlupfwinkel der Flußpferde 
und Krokodile. 

Wo aber war das Canoe geblieben? 

Stanley ſandte eine Abteilung ſeiner Leute zu Lande zurück, 
um es zu ſuchen, und empfing in der Nacht zu ſeiner großen 
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Freude den Bericht, daß es der Mannſchaft, bald nachdem das 
Canoe ſeeuntüchtig geworden, glücklich gelungen war, es unbeſchä⸗ 
digt auf den Strand zu ziehen. 

Weiterhin wurde es notwendig, etwas Gras in Brand zu 
ſtecken, um einen freieren Umblick über die Gegend zu gewinnen. 
In einer Stunde war das Feuer an dem ſteilen Bergabhange 
emporgeſtiegen und wütete triumphierend auf dem Gipfel. Auch 
in den folgenden Nächten konnte man es noch mehrere Meilen 
nördlich von der Stelle brennen ſehen, von welcher es ausgegangen 
war. Es glänzte wie ein Heiligenſchein um den fernen Berggipfel. 

Denn wo nur der Boden irgend Feuchtigkeit enthält, da 
ſchießen hier während der Regenzeit Gräſer mit Stengeln, ſo dick 
wie Rohr, zu einer Höhe von 10, ja von 15 Fuß empor. Im 
Mai verwelken dieſe Gräſer; im Juni ſind ſie trocken wie Zunder. 
Dann genügt ein Funke, um ſie in Brand zu ſtecken, und der 
Lärm zweier mit einander kämpfender Infanterie-Brigaden iſt kaum 
ärger als das ſchreckliche Knacken, Kniſtern und Knallen bei dem 
ungeſtümen Vorwärtsjagen des vom Winde angefachten Elements, 
welches jeden ihm entgegenſtehenden Gegenſtand aufzehrt und tief 
klaffende Spalten in den Boden reißt. 

Der ſchmalere Südteil des Sees war verlaſſen. Mit der 
Verbreiterung des Sees begannen allmählich die Ufer deſſelben 
niedriger zu werden, und als die Lady Alice ſich dem mächtigen 
Kap Kabogo der Oſtküſte gegenüber befand, nahm die Küſte eine 
Geſtalt an, welche lebhaft an Uſukuma am Victoria⸗See erinnerte: 
langſam anſteigend zu mäßigen Bodenerhebungen im Hintergrunde. 
Wenn irgendwo, ſo konnte nur hier die Stelle ſein, an welcher 
der Tanganika ſeinen Abfluß zum Lualaba hätte. War es der 
Lukuga⸗Fluß, den Cameron dafür gehalten? 

Am Abend des 15. Juli langte Stanley an dem Lukuga an. 
Der Häuptling des Gebietes beſann ſich noch ſehr wohl auf Ca⸗ 
meron: er hätte ihn, erzählte er, nach dem Schilfrohrdickicht be⸗ 
gleitet, welches den Fluß verſtopfe. Damals, fügte er hinzu, 
wären in die Mündung von jeder Seite zwei lange, ſchmale 
Sandbänke vorgeſprungen, auf deren einer ſich eine Fiſcheranſiede⸗ 
lung befunden hätte. Allein der weiße Mann hätte irgend ein 
Zaubermittel in das Waſſer hineingetröpfelt, darum ſei es geſtiegen 
und hätte alles zerſtört und bedecke nun die beiden Sandbänke 
ganz und gar. Daher ließ er jetzt nur mit großer Mühe von 
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Stanley ſich zum Führer bei der Unterſuchung des Fluſſes ge⸗ 
winnen. 

Wild brandeten die Wogen vom See her über die beiden 
Sandbänke weg, welche die über zwei Kilometer breite Mündung 
des Lukuga verſchloſſen. Allein ſo raſch verengte ſich die Mün⸗ 
dung, daß die Flußbreite ungefähr zwei Kilometer aufwärts nur 
noch 700 Meter, und vier Kilometer aufwärts gar nur noch 
400 Meter betrug. Das Waſſer war rötlich braun, durchaus 
nicht klar, wie das des Sees. Was man in das Waſſer warf, 
ſchwamm nach dem See zu, obgleich ein heftiger Wind vom See 
her wehte. Wo irgend Einbuchtungen in den Ufern ſich befanden, 
hatte ſich Waſſerrohr und Papyrus in dichten Gruppen angeſiedelt 


“ Einfahrt in den Lukuga. 


die, je weiter vom See entfernt, um ſo mehr ſich einander näherten. 
Endlich bildeten ſie eine dichte Wand, welche den ganzen Fluß 
ausfüllte, einem üppigen Felde mit hochgewachſenem Mais ähnlich. 
Eine Strömung ſchien überhaupt nicht wahrnehmbar. 

Um ſeiner Sache ganz ſicher zu ſein, ſetzte Stanley eine 
Holzſcheibe von 31 Centimeter Durchmeſſer ins Waſſer, welche an 
dem einen Rande mit einem irdenen Topfe beſchwert war, ſodaß 
ſie, ſobald der Topf ſich mit Waſſer gefüllt hatte, vertikal ſchwim⸗ 
men mußte. Sie ſchwamm in einer Stunde 257 Meter in der 
Richtung vom See nach der Papyruswand zu, offenbar, weil ge⸗ 
rade ein ſtarker Wind vom See her wehte. Denn am Nachmit⸗ 
tage, als ſich der Wind gelegt hatte, und das Waſſer ganz ruhig 
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war, ſchwamm die Brettſcheibe in entgegengeſetzter Richtung, etwa 
190 Meter in einer Stunde. 7 

Stanley ließ vier Männer ſich dicht an einander ſtellen, ſtieg 
auf ihre Schultern, ein Ruder als Stütze benutzend, und über⸗ 
ſchaute mit dem Fernrohre die Gegend. Er ſah eine breite, mit 
Papyrus bewachſene Niederung in der Richtung von Oſt nach Weſt 
zwiſchen zwei ſanft abfallenden, mit dürftigen Akazien bewachſenen 
Uferhöhen ſich hinziehen: das war der Fluß. Hier und da blickte 
ein Pfuhl offenen Waſſers durch das Röhricht hindurch. 

Am nächſten Tage machte ſich nun Stanley mit einer Anzahl 
ſeiner Leute und dem alten Dorfhäuptling auf und ging etwa eine 
Meile an dem Rande dieſer durch Binſen und Schlamm faſt un⸗ 
wegſam gemachten Niederung hin. Dann drang er etwa 200 Meter 
weit bis zu dem Mittelpunkte der mit Schilfrohr bedeckten Senke 
vor. Hier machte der Häuptling durch Niedertreten des Schilf⸗ 
rohres einen Raum frei und zeigte triumphierend auf das Waſſer 
hin, das hier wirklich, wie er es behauptet hatte, zwiſchen den 
Schilfſtengeln hindurch nach Weſten rieſelte. 

Von einem Seeabfluſſe konnte jedoch in keiner Weiſe die Rede 
ſein. Dazu war dieſes Waſſer viel zu unbedeutend. Ja es ſchien 
nicht einmal zweifellos, ob es überhaupt mit dem Lukuga identiſch 
wäre, denn es war um 3 Grad kälter als der Fluß. Aber das 
war klar, daß bei weiterem Steigen der Tanganika jedenfalls durch 
dieſe Schilfniederung vom Lukuga her ſeinen Abfluß nach Weſten, 
alſo zum Lualaba, gewinnen würde. Und ſo eben war das ganze 
Thal, daß ſchon ein Steigen um einige Fuß genügen mußte, um 
das Schilfdickicht zu durchbrechen und einen fortlaufenden offenen 
Abflußſtrom herzuſtellen. 

Stanley hat recht vorausgeſehen. Infolge des weiteren Stei⸗ 
gens des Tanganika iſt es dem Waſſer des Lukuga nunmehr ge⸗ 
lungen, die ungeheure Schilfbarre, welche periodiſch den Seeabfluß 
verſtopfte, kräftig zu durchbrechen und zum Teil hinwegzuſchwemmen. 
Edward C. Horn, welcher drei Jahre am Tanganika weilte, hat 
beobachtet, daß infolge des Durchbruches des Lukuga vom März 
bis zum Auguſt 1880 der Spiegel des Sees um 3,2 Meter ſank, 
und hat ſich ſelbſt davon überzeugt, daß der Lukuga einen Kilo⸗ 
meter über Stanleys fernſten Punkt hinaus nach einem verwirrten 
Laufe ſich wieder ausbreitet und mit vollen Ufern nach Weſten fließt, 
um dem mächtigen Lualaba den Tribut zuzuführen, der ihm gebührt. 
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Die ganze Weſtküſte des Tanganika hat die Natur in wild 
phantaſtiſcher Weiſe aufgebaut, aber nirgends großartiger als in 
Goma, nördlich von der Lukuga⸗Bucht. In nnunterbrochenen Reihen 
von gewaltiger Höhe ſcheinen die jäh abſchüſſigen Felſen der Alpen 
von Goma an den See heranzutreten. In Wahrheit jedoch ſind 
das nur die Böſchungen großer und hoher, aus dem Hauptgebirge 
hervorſpringender Stränge. Faſt hinter allen dieſen Gebirgs⸗ 
zweigen liegen ſchöne, ganz abgeſchloſſene Einfahrten und Buchten. 
Berge mit ſchwärzlichen Farbentönen beſchatten ſie und laſſen zu⸗ 
gleich unzählige kryſtallhelle Gewäſſer entſtehen. Tiefe Klüfte zer⸗ 
ſpalten die Frontflächen und ſind mit Wäldern von Rieſenbäumen 
angefüllt, aus denen die Goma⸗Canoes geſchnitzt werden. Durch 
jede Schlucht in dieſer Felswand brauſt und ſtürzt ein ſchäumender 
Bergſtrom herab. Dahinter türmt ſich das Hochgebirge auf. 
Scharf iſt der Gegenſatz zwiſchen dem heitern Blau des Himmels, 
dem tiefen Dunkel der Bergſchlünde, den düſteren Gipfeln der oben 
mit Bäumen wie mit einem Helmſchmucke verzierten Bergreihen. 
An den Uferwänden der ſtillen Häfen ziehen ſich hellgrüne Streifen 
von Waſſerrohr hin. Hunderte von gelbbrüſtigen Vögeln haben 
darin ihre Neſter aufgehängt; da ſieht man die emſigen und be⸗ 
weglichen kleinen Geſchöpfe in Scharen bei einander, wie ſie mit 
dem Bauche nach oben an die Zweige ſich klammern oder auf⸗ und 
niederfliegen, immerfort mit einſchmeichelnder Lockſtimme ihre Lied⸗ 
chen zwitſchernd. Auf einem feſten, ſich über die Seewogen hin⸗ 
ſtreckenden Aſte ſitzt der glänzend glatte Taucher, mit ſeiner Fiſch⸗ 
beute zufrieden, und in den höchſten Zweigen einer Sykomore oder 
eines Tekbaumes ſieht man einen Fiſchadler mit weißem Halskragen 
und hört ihn von Zeit zu Zeit in unheimlich ſchrillen Tönen ſeinem 
Weibchen zurufen, das bald von einem fernen Baume aus ſchwin⸗ 
delnder Höhe mit wehklagendem Geſchrei antwortet. 

Zugleich welche anmutige Üppigfeit der Vegetation! Wo in 
Goma die Berge am ſteilſten und höchſten find, und wo die Gebirgs⸗ 
quellen die tiefſten Kanäle gegraben haben, da gerade gedeihen die 
gewaltigen Tekbäume am beſten; von Abhang zu Abhang ſtrecken 
ſie ihre Zweige einander entgegen, breiten ſich über Abgründe hin⸗ 
weg und folgen dem Laufe des Bergwaſſers in breiten Gürteln zu 
beiden Seiten bis zu dem Strande des Sees hinab. In tropiſcher 
Dichtigkeit wachſen unter ihrem ſchattigen Laubwerke, in einander 
verſtrickt und verflochten, Gebüſche und Pflanzen aller Art. Wo 
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man aber nur irgend auf einem Hügel, an einem Abhange oder 
auf einer Terraſſe feſten Fuß faſſen kann, da liegen bebaute Felder 
und Dörfer, während zu den Seiten Abgründe jäh in die Tiefe 
abfallen. 

Vorbei ging die Fahrt in Steinwurfsentfernung an der maje⸗ 
ſtätiſchen Front der Goma⸗Berge. Dann folgten niedrige, abge⸗ 
rundete Hügel bis zur Halbinſel Ubwari, welche von dem See 
den Burton⸗Golf ſcheidet. 

Als die Lady Alice im Hintergrunde des Golfes einem Dorfe 
ſich näherte, winkten die Einwohner ihr zu, ſie ſollte ſich wieder 
entfernen. Stanley wollte aber doch ſehen, wie weit dieſe feind⸗ 
ſelige Geſinnung, die ſo ganz gegen das freundliche Benehmen der 
bisher angetroffenen Seeanwohner abſtach, gehen würde, und ließ 
deshalb immer weiter auf die Küſte zu rudern. Indes die Ein⸗ 
gebornen zeigten unter wilden Gebärden ihren Zorn, ſie ſtießen die 
Speere auf den Erdboden, ſchlugen ins Waſſer, ſprangen voll 
Wut auf und nieder und ſchleuderten endlich gar große Steine 
nach dem Boote. Die Reiſenden machten halt, ſahen ſich ruhig 
die ganze aufgeregte Menge der Wilden an und beobachteten die 
durch die Luft ſauſenden und ſchwer in das hoch aufſpritzende 
Waſſer niederfallenden Steine wie ein Schauſpiel, das zu ihrer 
Beluſtigung aufgeführt würde. Kein Wort, keine Gebärde oder 
Bewegung zeigte Verdruß an, bis die Eingebornen mit ihren 
wütenden Demonſtrationen aufhörten. Nun erhielt der Führer 
Para den Auftrag ihnen zuzurufen, daß man mit ſolchen Wilden, 
die bei dem bloßen Anblicke von Fremden eine ſo thörichte Wut 
zeigten, nichts zu thun haben wolle. 

Ohne ein Wort weiter wandten die Boote ſich zur Weiterfahrt 
und ſetzten ihre Reiſe nordwärts bis zu dem nächſten Dorfe fort. 
Die Bewohner ſammelten ſich ſofort am Strande. Sie wurden 
angerufen, allein ſie verſpotteten die Fremden. Auf die Frage, ob 
ſie nicht etwas Getreide verkaufen wollten, antworteten ſie, daß ſie 
nicht die Sklaven der fremden Männer wären, und daß ſie nicht 
deshalb das Land mit Körnern beſäet hätten, um an fremde Männer 
ſie zu verkaufen. Ohne daher weiter ein Wort zu verlieren, ru⸗ 
derten die Boote weg. Allein die Wilden ſchrieen ihnen nach, daß 
die fremden Männer feige davonliefen, ſchoben ein Dutzend ۵ 
ins Waſſer und ſchickten ſich zur Verfolgung an. Sowohl durch 
die raſende und höhnende Bande an der Küſte, als auch durch das 
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friedfertige Benehmen der Expedition ermutigt, gerieten fie in einen 
gefährlichen Zuſtand der Aufregung und fingen an mit ihren 
Pfeilen und Speeren drohende Gebärden zu machen. 

Kam es nun auch nicht zum Angriff, ſo ſah die Mannſchaft 
doch wegen des wilden Geiſtes, von dem dieſes Volk beherrſcht war, 
ſich gezwungen, die Nacht in dem Schilfrohr und Papyrus einer 
unfernen Flußmündung zuzubringen, wo ſie zwar nicht von der 
unvernünftigen Wildheit der Eingebornen geſtört, um ſo mehr aber 
von blutgierigen Moskitos beläſtigt wurde. 

Am folgenden Tage wurde die Fahrt fortgeſetzt, und ſchon 
nachmittags die Mündung des kleinen Fluſſes Rubumba oder Lu⸗ 
vumba erreicht, wo Stanley im Vereine mit Livingſtone im Jahre 
1871 die Erforſchung der nördlichen Geſtade des Tanganika be⸗ 
endigt hatte. Damit war denn die Umfahrt um den ganzen, 
82 Meilen langen See vollendet. 

Es wurde daher der Kurs nach der Nordſpitze der Halbinſel 
Ubwari zurückgenommen und von da quer über den See nach der 
Oſtküſte gefahren, an der entlang mit ſüdwärts gerichteter Fahrt 
Udſchidſchi bald wieder erreicht ward. 

Ohne irgend einen Unfall war die Reiſe verlaufen. Mehr 
als 200 Meilen waren in 51 Tagen durchſegelt worden. 

So ergriff denn ein Gefühl berechtigten Stolzes die Schiffs⸗ 
mannſchaft, als unter den Bananen und Piſangbäumen die Tembes 
und Hütten von Udſchidſchi wieder ſichtbar wurden. Ein munteres 
Schifferlied anſtimmend, ruderte ſie, die leichte Lady Alice voran, 
dicht dahinter der ungelenke Meofu, hinein in den Hafen am 
Marktplatz. 
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Die Wangwana kamen in haſtiger Freude zum Strande herab⸗ 
gelaufen, um die glücklich Heimgekehrten zu beglückwünſchen und 
mit vielem Händeſchütteln willkommen zu heißen. Alle zeigten 
fröhlich lachende Geſichter. 

Nur Frank Pocock, der ſtarke Mann, war kaum wieder zu 
erkennen: ſo bleich und kränklich ſah er aus. Fröſtelnd hatte er 
einen Überrock angezogen und ein Tuch um ſeinen Hals geknüpft, 
als er matten Schrittes zum Strande herabkam. Allein die Freude, 
ſeinen Herrn wohlbehalten wiederzuſehen, ſchien ihm neue Lebens⸗ 
kraft zu geben. 

„Wie freue ich mich, Herr“, ſagte er, „daß Sie wieder da 
ſind. Ich fing an, mich recht matt und niedergeſchlagen zu fühlen. 

Schwere Fieberanfälle haben mich mehrmals aufs Lager geworfen. 
Geſtern bin ich nach ſiebentägiger ſchwerer Krankheit zum erſten 
Male wieder aufgeſtanden; und die Leute ſtarben um mich herum 
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ſo ſchnell weg, daß ich zu glauben anfing, ich müßte auch bald 
ſterben. Nun iſt aber alles mit mir wieder in Ordnung, und ich 
werde meine Kräfte bald wieder erlangen.“ 

Und doch hatte die Krankheit ihre ſchwere Hand auf ihn ge⸗ 
legt zumeiſt infolge ſeiner aufopfernden und mitleidsvollen Men⸗ 
ſchenliebe. Denn in der Zwifchenzeit war in Udſchidſchi eine 
Pockenepidemie ausgebrochen, welche ſowohl in den Familien der 
Araber wie unter den Wangwana große Verheerungen angerichtet 
hatte. Frank aber war zu helfen und zu lindern bemüht geweſen, 
ſolange er nur konnte, und hatte dadurch viel aufrichtige Bewun⸗ 
derer und ergebene Freunde ſich gewonnen. | 

Unter dieſen Umſtänden war es nicht ratſam, länger in 
Udſchidſchi zu verweilen. Stanley beſchloß daher, ſobald wie möglich 
den Marſch weſtwärts vom Tanganika auf den Lualaba zu nach 
Manjema fortzuſetzen. Allein jo groß war die Furcht der Leute, 
von den Kannibalen, welche Manjema bewohnen ſollten, aufge⸗ 
geſſen zu werden, daß in den nächſten Tagen 38 deſertierten; 38 
von 170, das war eine ſehr bedeutende Verminderung der Streit⸗ 
kräfte der Expedition, um ſo mehr, als die Führer offen bekannten, 
daß auch unter den noch Gebliebenen die Angſt ſo groß wäre, daß 
viele bei der erſten Gelegenheit ſicher davonlaufen würden. Stan⸗ 
{ey muſterte daher feine arg decimierte Schar, ließ 32, die mit 
Deſertionsgedanken ſich zu tragen ſchienen, einſperren und ſein 
Haus mit Wachen unmſtellen. 

Am Morgen des 25. Auguſt ertönte Trommel und Horn 
zum Aufbruch. Das Boot und mehrere Transporteandes lagen 
ſegelfertig am Strande. In dieſe wurden unter Bewachung alle 
diejenigen Leute gebracht, in deren Treue Stanley Zweifel ſetzte, 
während er ſelbſt mit der Schar der Zuverläſſigen am Seeufer 
entlang ſüdwärts nach dem Kap Kabogo marſchierte, von wo die 
ganze Expedition nach dem Weſtufer des Sees überſetzen ſollte. 
Nur an 30 Mann aus der ganzen Schar hatte er Flinten ver⸗ 
teilt, da ſein Vertrauen auf die feſte Zuverläſſigkeit der Wangwana 
trotz ihrer Beteuerungen unwandelbarer Treue gänzlich vernichtet 
war. Denn konnte er auch den Verluſt einiger ſchwacher und furcht⸗ 
ſamer Menſchen ertragen, ſo mußte doch der Verluſt ſelbſt nur 
einer einzigen Flinte auf alle Weiſe verhütet werden. 

Am Abend des zweiten Marſchtages wurden noch drei Mann 
vermißt, und nach der Überfahrt über den Tanganika fehlten 
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wiederum zwei. War wirklich ſchon die Expedition unaufhaltbarer 
Auflöſung verfallen? 

Keine Dankbarkeit vermochte die Mannſchaft zuſammenzuhalten. 
Unmittelbar vor dem Aufbruche hatte Stanley ſechs Ballen Zeug 
für den ungeheuern Preis von 7000 Mark gekauft und unter ſeine 
Leute als Geſchenk verteilt. Maſſenhafte Deſertionen waren ſein 
Lohn. Freilich waren nicht ſo ſehr Untreue und Wankelmut der 
Wangwana ihr Grund, als vielmehr Geiſtesſchwäche, vermöge deren 
ſie der Angſt vor eingebildeten Gefahren überlegungslos zur Beute 
wurden. So hatten den Wanjamwezi ſowohl wie den Wangwana, 
als ſie vor der Umſchiffung des Tanganika von den Geiſtern und 
Kobolden hörten, die an ſeinen Ufern haufen ſollten, vor Angſt 
die Zähne geklappert. Allein noch ſchrecklicher wirkten auf ſie die 
Gerüchte von den Manjema⸗Kannibalen, denen fie bereitwillig 
ohne weiteres Glauben ſchenkten. 

Unter den letzten Deſerteuren befand ſich der junge Kalulu. 
Auch er hatte der allgemeinen Angſt nicht widerſtanden. Das be⸗ 
trübte Stanley am meiſten. 

Auf ſeiner erſten Reiſe ins Innere von Afrika, die Stanley 
zur Aufſuchung Livingſtones unternommen, hatte er von einem 
Araber einen kleinen Negerknaben in Unjanjembe zum Geſchenk 
erhalten. Da der Name des Knaben Ndugu Mali, d. h. des 
Bruders Reichtum, Stanley nicht gefiel, ſo forderte er die Führer 
ſeiner Karawane auf, ihm einen beſſern zu geben. Einer ſchlug 
nun Simba (Löwe), ein anderer Ngombe (Kuh) vor, ein dritter 
gar zum Gelächter der übrigen Mirambo, bis endlich einer, auf 
die munteren Augen und flinken Bewegungen des Kleinen hin⸗ 
weiſend, den Namen Kalulu, d. h. Antilopenkälbchen, in Vorſchlag 
brachte. „Sehen Sie ſich nur“, ſagte er zu Stanley, „ſeine hellen 
Augen, ſeine ſchlanke Geſtalt, ſeine raſchen Bewegungen an; ja, 
Kalulu iſt fein Name.“ „Ja, Bana“, riefen da die andern, 
„laſſen Sie ihn Kalulu heißen.“ ۹ 

So bekam das Bürſchchen den Namen Kalulu. Wegen feines 
gewandten und flinken Weſens machte ihn Stanley zu ſeinem Leib⸗ 
diener. Niemand konnte es ihm an Raſchheit und Bereitwilligkeit 
zuvorthun, wenn es die Bedürfniſſe des Herrn bei Tiſche zu er⸗ 
raten galt. Beſtändig ſchweiften ſeine kleinen, ſchwarzen Augen 
über den Tiſch und waren bemüht, herauszufinden, was ſein Herr 
noch brauche. 
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Bei der Rückkehr hatte ihn Stanley deswegen nach England 
und den Vereinigten Staaten mitgenommen, und ihn andert⸗ 
halb Jahre lang in einer engliſchen Schule unterrichten laſſen. 
Dennoch erlag auch Kalulu jetzt der Angſt vor den Manjema⸗ 
Kannibalen. 

Die Expedition befand ſich in einer Kriſis. Die Deſertionen 
ſchwächten ihre Streitbarkeit und demoraliſierten auch die noch Zu⸗ 
rückgebliebenen. Stanley beſchloß, dem ein Ende zu machen. 

Frank Pocock und der Geheimpoliziſt, der ſtets treue und 
brave Katſchetſche, wurden mit einer kleinen Abteilung mit genauen 
Verhaltungsbefehlen nach Udjchidjcht zurückgeſandt. Und Sarmin 
machte dem Namen, welchen ſeine Kameraden ihm wegen ſeiner 
Geſchmeidigkeit und Spürkraft gegeben hatten, Katſchetſche d. h. 
das Wieſel, alle Ehre. Denn in einer Nacht faßte er in Udſchidſchi 
ſechs von den Deſerteuren ab, überwältigte ſie mit ſeinen Leuten 
trotz ihrer heftigen Gegenwehr, legte ſie in Ketten und führte ſie 
wieder der Expedition zu. Darauf gelang es ihm auch, den Aus⸗ 
reißer Kalulu auf einer kleinen Inſel an der Küſte ausfindig zu 
machen und wieder zu Stanley zu bringen. Dieſe ſieben empfingen 
mit einigen andern, welche in dem Momente, wo ſie davon laufen 
wollten, verhaftet worden waren, ihre wohlverdiente Strafe, was 
allen übrigen die Luſt zu Fluchtverſuchen nahm. So hatten mit 
einem Schlage jetzt die Deſertionen ein Ende. 

Etwas nördlich von dem Thale des Lukuga war die Expedi⸗ 
tion am Weſtufer des Tanganika gelandet, um das Hochgebirge 
von Goma zu umgehen. Von hier aus nahm der Marſch eine 
nordweſtliche Richtung auf das gefürchtete Manjema zu. 

Die Eingebornen begegneten der Karawane mit viel Freund⸗ 
lichkeit. Sie verkauften ihr Korn billig und ohne lärmendes Weſen, 
betrugen ſich überhaupt anſtändig und ſchicklich. Nur die Vor⸗ 
nehmen in den Dörfern verbargen ſich ſorgfältig vor den Blicken 
der Fremden. Zufällig kam Stanley eine Außerung zu Ohren, 
welche ihm dieſes eigentümliche Benehmen erklärte. „Wie können“, 
hatte ein Dorfhäuptling geſagt, „die weißen Männer gut ſein, 
da ſie doch nicht des Handels wegen kommen, da man ihre Füße 
nie ſieht, und da fie immer von Kopf bis Fuß mit Kleidern ۶ 
deckt gehen? Sagt mir nicht, daß ſie gut und freundlich ſind. 
Es iſt etwas ſehr Geheimnisvolles an ihnen, vielleicht etwas Gott⸗ 
loſes. Wahrſcheinlich ſind ſie Zauberer. Auf jeden Fall iſt es 
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beſſer, ſich durchaus nicht mit ihnen abzugeben und ſich in ſeinem 
Hauſe verſchloſſen zu halten, bis ſie fort ſind.“ 

Eine Reihe niedriger Hügelrücken wurde überſtiegen, dann der 
Kamm einer Bergkette, welche die Waſſerſcheide zwiſchen den Zu⸗ 
flüſſen des Tanganika und denen des Lualaba bildet. Es war 
das Land Übudſchwe, in welches man jetzt hinabſtieg, ausgezeichnet 
durch ganze Wälder von Obſtbäumen, welche ſo mit Früchten be⸗ 
laden waren, daß eine Armee von den köſtlichen Früchten ſich 
wochenlang hätte erhalten können. 

Noch geſegneter erſchien das Thal von Uhombo, das einige 
Tage ſpäter erreicht wurde, die prachtvollſte Landſchaft, die man 
ſehen konnte. Die liebenswürdigen Bewohner teilten gern von 
ihrem Überfluſſe mit, ſodaß die Expedition bald mit allem, was 
ſie brauchen konnte, mit Palmbutter zum Kochen, Zuckerrohr, 
Ziegen und Hühnern, ſüßen Kartoffeln, Bohnen, Erbſen, Nüſſen, 
Hirſe, Palmwein, Bananen und Piſangfrüchten, auf das reichſte 
verſehen war. 

Die Dörfer beſtanden in Uhombo aus einer Anzahl niedriger, 
kegelförmiger Grashütten, welche um den kreisrunden Verſamm⸗ 
lungsplatz der Gemeinde herumlagen. Im Mittelpunkte dieſes 
freien Platzes ſtanden drei oder vier Feigenbäume zu dem doppelten 
Zwecke, den Dörflern Schatten und dem Häuptling Rinde zur 
Kleidung zu gewähren. 

Sobald Stanley auf dem Dorfanger ſich zeigte, war er bald 
von einem bunt gemiſchten Haufen von Männern, Weibern und 
Kindern, alle ebenſo ſchmutzig und häßlich wie gutherzig, umgeben, 
welche den weißen Mann wie ein Wundertier anſtarrten. Kaum 
ſchienen ihm dieſe mit Ockererde beſchmierten, übelriechenden, mit 
Fellſtreifen, Knochenſtücken oder Mäuſeköpfen behängten Weſen in 
ihrer abſchreckenden Häßlichkeit noch menſchenähnlich zu ſein — 
während ſie von dem Europäer genau denſelben Eindruck zu ge⸗ 
winnen ſchienen. Denn ſie tauſchten laut ihre Bemerkungen über 
ihn aus, fragten ihn neugierig nach dem Woher und Wohin und 
ließen nach jeder Antwort den langgedehnten Ausruf hören: „Wa 
— a — a — antul”* Dann ließen die Weiber vor Erſtaunen 
den Unterkiefer tief herabhängen, betrachteten den Fremden nach⸗ 
denklich und riefen wieder: „Wa — a — a — antu!“ 


* Und das find Menſchen! 
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۲ Die Dorfjugend indes gab ihrem Erſtaunen durch allerhand 
groteske Bewegungen Ausdruck, einige hüpften auf einem Beine 
herum, andere ſteckten den Daumen in den Mund oder klatſchten 
ſich auf die hintere Seite der Schenkel, bis einer dieſer ungebär⸗ 
digen jugendlichen Tänzer über eine ſchwere Stange ſtolperte, welche 
an einen Baum angelehnt war. Die Stange fiel um und gab 
einem von Stanleys Leuten einen derben Schlag auf den Kopf. 
Sofort hörte man die Weiber ein Geſchrei ſo echten Mitleids aus⸗ 
ſtoßen und ihre Geſichter drückten ein ſo lebhaftes Mitgefühl mit 
dem verletzten Manne aus, daß ſie jetzt in ihrer herzlichen und 
thätigen Teilnahme Stanley faſt ſchön erſchienen. 

Und als es zum Abſchied ging, da beluden der Häuptling 
und ſeine Unterthanen ihre Gäſte mit reichen Geſchenken an Ba⸗ 
nanen, Hühnern, Mais und Palmwein, geleiteten ſie weit über 
den Bezirk des Dorfes hinaus und ſchieden endlich von Stanley 
mit der Verſicherung, daß ſie, wenn er zufällig durch ihr Land 
zurückreiſen ſollte, ſich alle Mühe geben würden, den zweiten Be⸗ 
ſuch in Uhombo ihm noch viel angenehmer zu machen, als der 
erſte geweſen wäre. 

Ein Tagemarſch führte von hier nach Manjema. Alsbald 
trat an die Stelle der kegelförmigen Hütten die viereckige Hütte 
mit einem ſanft abfallenden Dache aus Latten und Flechtwerk. 
An Stelle der langbeinigen, hageren Ziege erſchien eine kurzbeinige, 
dicke Abart. Hier zuerſt kamen die grauen Papageien mit karme⸗ 
ſinroten Schwänzen in Schwärmen vor, hier wurde zuerſt das 
heiſere Knurren des wilden und ſcheuen Soko“ gehört. 

Von der Waſſerſcheide des Lualaba an ſtieg in allmählicher 
Zunahme die Pracht der Natur. In ſtufenweiſem Fortſchritte ent⸗ 
faltete ſie je weiter nach Weſten um ſo mehr ihre ſeltenſten Schön⸗ 
heiten, ihren Reichtum und ihre üppige Verſchwendung. An den 
Weſtabhängen des Goma⸗Gebirges ſtreute ſie mit freigebiger Hand 
ihren Überfluß an Früchten aus, und an den Ufern der Gewäſſer 
entlang verſchwendete fie mit wilder Üppigfeit faſt allzu reichlich 
ihre Gaben. Um die Felſen ſind Kränze von Schlingpflanzen ge⸗ 
wunden, die Baumſtämme mit Moos drapiert: alles prangt in den 
glühendſten Tönen von Grün. 

Es ſind die Goma⸗Berge, denen Manjema ſeine Fruchtbarkeit 


* Schimpanfe, ſchwerlich Gorilla. 
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verdankt. Allein faſt wirkt ſie allzu kräftig. Die Gräſer ſind 
hart, fie ſchneiden und ſtechen wie Meſſer; das Schilfrohr iſt zäh 
und wächſt hoch wie Bambus; die Schlingpflanzen haben die Dicke 
und Länge von Kabeln; die Dornen ſind Angelhaken von Stahl; 
die Bäume ſchießen zu einer Höhe von hundert Fuß empor. Das 
Wild bleibt ungeſtört, denn einen Schritt vom Pfade befindet ſich 
der Jäger bis über den Kopf in dickem, ſteifem, unnachgiebigem 
Graſe. Die Wälder ſind voll dichter Gebüſche, durch verwirrtes, 
unzugängliches Unterholz unwegſam. 961788 — 931923 

Durch hohe Forſten, an den Kämmen bewaldeter Höhenzüge 
entlang, hinunter in die Tiefe enger, düſterer Thäler und wieder 
hinauf zum Tageslicht und zur Fernſicht auf ſich lang hindehnende, 
zackige Gebirge und großartige Waldungen ging der Marſch nach 
dem Hauptorte von Manjema, Ka⸗Bambarre, wo Livingſtone, 
bevor ihn Stanley in Udſchidſchi fand, ſich mehrere Monate auf⸗ 
gehalten hatte. 

Unter einer Palme ſaß Stanley mit dem Häuptling des 
Dorfes auf Matten. Sie ſprachen von Livingſtone. Neugierig 
ſtanden die Eingebornen in Scharen herum. 

„Kanntet Ihr“, fragte der Häuptling, „den alten weißen 
Mann? War er Euer Vater?“ 

„Er war nicht mein Vater, aber ich kannte ihn gut.“ 

„Nun, hört ihr das?“ wandte der Häuptling ſich an ſeine Leute. 
„Er ſagt, er habe ihn gekannt. War er nicht ein guter Mann?“ 

„Ja, ſehr gut.“ 

„Da habt Ihr recht. Er war gut gegen mich und errettete 
mich mehrmals von den Arabern. Die Araber ſind hartherzige 
Menſchen, und oft pflegte er zwiſchen ſie und mich zu treten, wenn 
ſie hart gegen mich waren. Er war ein guter Mann, und meine 
Kinder hatten ihn lieb. Ich höre, daß er tot iſt?“ 

„Ja, er iſt tot.“ 

„Wo iſt er hingegangen?“ 

„Gen Himmel, mein Freund“, ſagte Stanley, nach oben 
zeigend. 

„Ah!“ erwiderte jener atemlos nach oben blickend, „iſt er 
denn von oben herabgekommen?“ 
` Nein; aber gute Menſchen, wie er, kommen in den Himmel, 
wenn ſie ſterben.“ : 

Im ganzen Dorfe wurde Livingſtones Andenken in Ehren ge⸗ 

Stanley. 1 14 
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halten. Man ſprach oft mit Stanley über ihn und zeigte dieſem 
das Haus, in welchem der greiſe Forſcher lange Zeit gewohnt 
hatte. 

Stanley fand an den Bewohnern von Manjema nichts, was 
den ſchrecklichen Ruf, in dem ſie bei den Wangwana ſtanden, ge⸗ 
rechtfertigt hätte. Ihr Ausſehen unterſchied ſie ſehr vorteilhaft von 
dem groben Negertypus der Wahombo und näherte ſie den Wa⸗ 
ganda. Sie benahmen ſich ganz freundlich und geſtatteten den 
Fremden den freien Gebrauch ihrer Wohnungen. Eine Anzahl 
begleitete die Karawane und trug ſogar ſehr bereitwillig Laſten. 
Mehrere boten zur Anwerbung ſich an. Andere freilich wieder 
flohen in die Wälder und verſuchten aus Verſtecken in dem Ge⸗ 


Bewohner von Manjema. 


büſche oder hinter großen Bäumen hervor die Fremden 3 
greifen. 

Einer kleinen Schar von Reiſenden gegenüber find fie freilich 
wilde und mordgierige Kannibalen, und jeder erſchlagene Menſch 
liefert den Waldbewohnern von Manjema das Fleiſch zu einem⸗ 
gräßlichen Mahle. 

Der Marſch ging durch das waldreiche, aber dicht bevölkerte 
Land an einer Bergkette hin, welche den Nordrand des Thales 
des Luama begrenzt. Das Thal ſelbſt ee wie eine weite, 
wogende Fläche grasbewachſener Dünen. 

Langſam ſtieg der Zug zu dem Kamme eines niedrigen Berg⸗ 
rückens hinauf: plötzlich lag vor aller Augen, blaßgrau von 


۳1 
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Farbe, 1300 Meter breit, der gewaltige Luälaba* Es war 
die Stelle, wo der majeſtätiſche Strom den Luama aufnimmt. 
Zwei oder drei Inſeln, im friſcheſten Grün der Bäume und des 
Schilfgraſes prangend, unterbrachen die weite Waſſerfläche, wäh⸗ 
rend jenſeits derſelben ein anſehnliches Gebirge den Hintergrund 
abſchloß. 

Mit lautem Freudengeſchrei wurde der gewaltige Strom fes 
grüßt: man raſtete auf der Anhöhe, um ſich der Ausſicht zu 
erfreuen. 

Das große Geheimnis des Fluſſes harrte jetzt feiner Ent⸗ 
hüllung. Etwas weiter ſtromab in Njangwe hatte Livingſtone 
und ſpäter Cameron ſehnſüchtig auf ihn hinabgeſchant, ohne den 
Schleier, der ſeit Jahrtauſenden über feinem Laufe lag, lüften zu 
können: würde es Stanley gelingen? oder würde auch er wieder 
umkehren müſſen wie Livingſtone, oder wieder ablenken von dem 
Strome wie Cameron? — — 

Ein Sänger aus Unjamwezi gab mit Stentorſtimme der 
Freude über den Anblick des endlich erreichten Stromes begeiſterten 


Ausdruck, während Männer, Frauen und Kinder in lautem Chor⸗ 


geſange einſtimmten. 

Über Berg und Thal ging es nun in freudig erregtem Schnell⸗ 
ſchritt vorwärts. Am folgenden Tage wurde eine breite, unbe⸗ 
wohnte Ebene durchſchritten und die arabiſche Handelsfaktorei 
Tubanda erreicht, bevor noch irgend jemand etwas von dem Nahen 
der Karawane bemerkt hatte. 

Bald jedoch erſchienen die erſtaunten Araber, um Stanley zu 

ßen und ihm Quartiere anzubieten. 

* Der letzte, der kam, war Hamed bin Mohammed, genannt 
Tippu⸗Tib, der Cameron von Njangwe eine Strecke ſüdwärts 
begleitet hatte, weithin betannt und berüchtigt. Er war ein großer, 

ſchwarzbürtiger Mann mit negerartiger Hautfarbe, in der Blüte 
ſeiner Jahre, von ſtraffer Haltung und lebhaft in ſeinen Be⸗ 
wegungen, ein wahres Bild der Energie und Stärke. Sein Ge⸗ 


ſicht war ſchön und intelligent, in ſeinen Augen zeigte ſich ein 


nervöſes Zucken, ſeine Zähne waren glänzend weiß. 
Ein zahlreiches Gefolge junger Araber, welche ihren Befehls⸗ 


* Durch Araber und Wangwana entſtellt aus Ruärowa, wie der Fluß 
in Manjema heißt. 
۱ 14* 
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haber in ihm erblickten, umgab ihn, und ihm folgte eine Schar 
Wangwana und Wanjamwezi, die er Tauſende von Meilen weit 
durch Afrika mit ſich geführt hatte. Er war ſorgfältig in ſeinem 
Außern, ſeine Kleider waren von reinſter Weiße, ſein Fes neu, 
um ſeinen Leib war ein koſtbarer Seidenſhawl geſchlungen, ſein 
Dolch glänzte von feinen Silberdrahtverzierungen. Seine geſamte 
Erſcheinung war die eines arabiſchen Gentleman. 

Mit dem würdevollen Benehmen eines feingebildeten Arabers 
hieß er Stanley willkommen und ließ ſich auf Matten und Polſter⸗ 
kiſſen Stanley gegenüber nieder. 

Stanley betrachtete ihn aufmerkſam und gewann die Über⸗ 
zeugung, daß dieſer Araber ein bedeutender Menſch ſein müſſe, 
wohl der bedeutendſte, dem er bisher ſowohl unter den Arabern 
wie unter den Miſchlingen in Afrika begegnet wäre. 

Am meiſten war Stanley begierig zu erfahren, warum Ca⸗ 
meron ſeinen Reiſeplan aufgegeben habe. Wer konnte beſſer als 
dieſe Araber ihm darüber Aufſchluß geben? Es ſei geſchehen, er⸗ 
zählte einer derſelben, weil er keine Canoes hätte erhalten können, 
und weil die Eingebornen in den Wäldern gegen Fremde ſtets die 
ſtärkſte Abneigung zeigten. Außerdem hätten Camerons Leute ſich 
entſchieden geweigert, ſetzte Tippu⸗Tib hinzu, dem Laufe des Stro⸗ 
mes weiter zu folgen, da niemand wiſſe, wohin er fließe. 

„Auf dieſelbe Weiſe“, fuhr er dann fort, „iſt, wie man mir 
ſagt, der alte Mann Daoud Liviſton an dieſer Fahrt verhindert 
worden. Der alte Herr mühte ſich mit allen nur möglichen Ver⸗ 
ſuchen ab, die Araber dazu zu bringen, ihm Canoes zu leihen. 
Aber Muini Dugumbi ſchlug ihm dies aus dem Grunde ab, weil 
er ſich in den Tod ſtürzen würde. Cameron bat auch um Canoes 
und bot hohe Preiſe für dieſelben, aber Dugumbi wollte ſich nicht 
überreden laſſen, da er es ablehnte, von dem britiſchen Konſul in 
Zanzibar für die Unglücksfälle, welche Cameron zuſtoßen könnten, 
verantwortlich gemacht zu werden. Einige von ſeinen Begleitern 
hatten wohl, wie ich glaube, Luſt zu der Reiſe, aber andere be⸗ 
harrten entſchloſſen bei ihren Einwendungen gegen die Flußfahrt 
und intrigüierten in jeder Nacht mit den Arabern, um den Plan 
ihres Herrn zu vereiteln. Ich machte ihm nachher das Anerbieten, 
ihn für eine Summe Geldes bis an den Sankuru⸗Fluß zu bringen, 
vorausgeſetzt, daß er mir eine ſchriftliche Beſcheinigung ausſtelle, 
ich hätte ihn nur auf ſeine Bitte dorthin geführt, und daß er mich 
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für den Fall eines Kampfes mit den Eingebornen von aller Ver⸗ 
antwortlichkeit freiſpreche. Er lehnte aber dieſe Reiſe ab.“ 

Das war eine deutliche Darlegung der Schwierigkeiten, welche 
ſich Stanley für ſeinen weiteren Weg entgegenſtellen würden. Wie 
ſollte er vor allem ſeine Begleiter in mutiger Stimmung erhalten? 
Wie ſich den Beiſtand der Araber ſichern? 

„Ich nehme an, Tippu⸗Tib“, ſagte er nach einigem Beſinnen, 
„daß Sie, nachdem Sie dem andern Weißen Ihren Beiſtand an⸗ 
geboten haben, nichts dagegen einzuwenden haben werden, mir 
dieſen Beiſtand für dieſelbe Summe zu gewähren.“ 

„Darüber bin ich noch nicht im klaren“, erwiderte mit einem 
Lächeln der Araber. „Ich habe jetzt nicht viele Leute bei mir.“ 

„Wie viele Leute haben Sie bei ſich?“ 

„Vielleicht dreihundert, oder wir wollen ſagen zweihundert 
und funfzig.“ 

„Das wäre ja eine großartige Eskorte, welche, geſchickt ge 
leitet, wohl genügen dürfte, um uns vollkommenen Schutz zu ge⸗ 
währen.“ 

b „Ja, mit Ihrer Geſellſchaft ah würde fie eine ganz 

anſehnliche Heeresabteilung bilden; aber was ſollte dann werden, 
wenn ich allein zurückkehren müßte? Wenn die Eingebornen dann 
nur meine eigene kleine Streitmacht ſähen, würden ſie ſagen: 
«Dieje Leute find im Gefecht geweſen; die Hälfte von ihnen iſt 
getötet worden, weil ſie kein Elfenbein bei ſich führen; laßt uns 
allen den Garaus machen!» Ich kenne dieſe Wilden ſehr gut, 
mein Freund, und ich verſichere Ihnen, daß ſie ſo denken würden.“ 

„Aber, lieber Freund“, wandte Stanley ein, „bedenken Sie 
doch, wie es mir ergehen würde, wenn ich mit dem ganzen Kon⸗ 
tinent vor mir nur von meiner kleinen Schar beſchützt werden 
ſollte!“ 

„O ja! Wenn ihr Weißen ſolche Luſt habt, euer Leben 
wegzuwerfen, ſo iſt dies doch kein Grund, daß wir dasſelbe thun 
ſollten. Wir reiſen ſo allmählich, um uns Elfenbein und Sklaven 
zu verſchaffen, und ſind Jahre lang damit beſchäftigt — es ſind 
nun neun Jahre her, ſeit ich Zanzibar verlaſſen habe — aber ihr 
Weißen, ihr ſeht euch nur nach Flüſſen und Seeen und Bergen 
um, und ihr vergeudet euer Leben ohne Grund und ohne Zweck. 
Seht euch doch den alten Mann, den Daoud Liviſton, an, der 
in Biſa ftarb! Was hatte er denn jahraus jahrein zu ſuchen, 
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bis er ſo alt wurde, daß er nicht weiterreiſen konnte? Er hatte 
kein Geld, denn er hat niemals irgend einem von uns etwas ge⸗ 
geben; er kaufte weder Elfenbein noch Sklaven, und dennoch reiſte 
er weiter, als irgend einer von uns, und wozu?“ 

„Ich weiß, daß ich kein Recht zu dem Verlangen habe, daß 
Sie Ihr Leben für mich aufs Spiel ſetzen ſollen. Ich wünſche 
nur, daß Sie mich auf einer ſechzigtägigen Reiſe begleiten mögen; 
danach überlaſſen Sie mich meinem Schickſale. Wenn eine ſechzig⸗ 
tägige Reiſe noch zu lang iſt, ſo wird die halbe Entfernung allen⸗ 
falls auch genügen. Alle meine Beſorgniſſe beziehen ſich ganz 
allein auf meine Leute. Sie wiſſen, daß Wangwana ſich leicht 
von der Furcht beherrſchen laſſen. Aber wenn ſie hören, daß 
Tippu⸗Tib ſich mir angeſchloſſen hat, und im Begriffe ſteht, mich 
zu begleiten, jo werden fie alle Löwenmut haben.“ 

„Nun wohl, ich will heute Abend darüber nachdenken und 
mit meinen Verwandten und vornehmſten Leuten ein Schauri 
halten, und morgen Abend wollen wir zu einer zweiten Unter⸗ 
redung zuſammenkommen.“ 

Am nächſten Abend, ungefähr um 8 Uhr, erſchien Tippu⸗Tib 
mit ſeinem Better und einigen andern Arabern bei Stanley, um 
die Beſprechung fortzuſetzen. Nach den gewöhnlichen höflichen und 
ceremoniöſen Begrüßungen wurde Stanley erſucht, ſeinen Reiſe⸗ 
plan mitzuteilen. 

„Ich möchte gern“, erwiderte er kurz, „den Fluß auf Canoes 
hinunterfahren bis zu der Stelle, wo er ſich ganz und gar ent⸗ 
weder nach Weſten oder nach Oſten wendet.“ 

„Wie viele Tagereiſen zu Lande würde dies ausmachen?“ 
fragte Tippu⸗Tib. 

„Das weiß ich nicht. Wiſſen Sie es?“ 

„Nein; ich bin wirklich nie nach jener Richtung gereiſt. Aber 
ich habe hier einen Mann, der weiter als alle Wan iſt.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Sprich, Abed bin Dſchumah“, wandte ſich i Ti an 
einen ſeiner Begleiter. „Was weißt du von dieſem Strome?“ 

Der Araber ergriff, dieſer Aufforderung Folge leiſtend, das 
Wort und ſagte: „Ja, ich kenne alles, was den Fluß betrifft, 
Gott ſei Dank!“ 

„Nach welcher Richtung fließt er, mein Freund?“ 

„Er fließt nach Norden.“ 
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„Und dann?“ ۱ 1 

„Er fließt nach Norden.“ 

„Und dann?“ 

„Immerfort nach Norden.“ 

„Nun wohlan, mein Freund, ſage mir doch, wohin er fließt, 
nachdem er den Norden erreicht hat?“ 

„Ei, Meiſter“, erwiderte der Araber, indem er janft über 
dieſe, wie ihm ſchien, ſchwerfüllige Auffaffung des Weißen lächelte, 
„hab' ich es Ihnen nicht geſagt, daß er nach Norden fließt und 
immer weiter nach Norden, und daß das kein Ende hat? Ich 
glaube, er erreicht endlich die Salzſee, wenigſtens ſagen dies einige 
meiner Freunde. . 

„Nun gut. In welcher Richtung liegt aber die Salzſee?“ 

„Das mag Gott wiſſen!“ 

„Ich glaubte, daß du mir geſagt hätteſt, du wüßteſt alles, 
was den Fluß betrifft.“ 

„Ich weiß, daß er nach Norden fließt!“ ſagte er in entſchie⸗ 
denem und ſpitzigem Tone. 

„Wie haſt du das erfahren?“ 

„Weil ich mit Mtagamojo über den Lualaba geſetzt und in 
das Land der Zwerge gegangen bin.“ 

„Wie viel Tagereiſen iſt es von hier bis zum Lande der 
Zwerge?“ 

„Ungefähr neun Monate.“ 

„Und liegt das Zwergland in der Nähe des Lualaba?“ 

„Es liegt nicht fern von ihm.“ 

„Könnteſt du mir mit der Hand die Richtung des Lualaba 
in der Nähe des Landes der Zwerge anzeigen?“ 

„O ja; es liegt dorthin“, ſagte Abed bin Dſchumah, mit der 
Hand in der Richtung nach Nord zum Weſt zeigend. 

„Wie ſehen denn die Zwerge aus? Erzähle uns doch die 
Geſchichte deiner Reiſe mit Mtagamojo.“ 

Er rünfperte ſich, brachte ſein weißes Kleid in Falten und 


„Mtagamojo iſt ein Mann, der nicht weiß, was Furcht iſt. 
Bei Gott! er iſt ſo kühn wie ein Löwe. Als er den Arabern und 
Wangwana in Njangwe ankündigte, daß er im Begriffe ſtehe, jo- 
weit als möglich vorwärts zu gehen, um Elfenbein aufzutreiben, 
da waren wir natürlich alle der Meinung, daß, wenn uns irgend 
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ein Menſch zu neuen Elfenbeinmärkten führen könne, dies Mta⸗ 
gamojo ſei. Viele der jüngſten Araber machten ſich reiſefertig, 
um ihn zu begleiten, und wir alle ſammelten unſere bewaffneten 
Sklaven und folgten ſeiner Spur. 

„Wir kamen zuerſt nach Uregga, einem Waldlande, wo es 
nichts giebt als Wälder, große Waldungen Tage und Wochen und 
Monate lang. Die Wälder nahmen gar kein Ende. Die Be⸗ 
wohner wohnten von Wäldern umgeben. Fremde waren ſelten da 
geweſen, ehe ſie uns zu ſehen bekamen. Wir zogen wenige Tage 
ſtill und ruhig durch das Land; dann aber kam es zu Kämpfen. 
Einen Tag nach dem andern hatten wir zu kämpfen. Es ſind 
furchtbare und verwegene Kerle. Jeden Tag verloren wir Leute. 
Jeder der unſerigen, welcher fiel, wurde aufgegeſſen. Sie pflegten 
ſich hinter dichtem Gebüſche zu verſtecken, ſodaß wir ſie nicht ſehen 
konnten, und ihre Pfeile waren vergiftet. 

„Wir hielten ein Schauri. Einige ſtimmten für den Rückzug, 
denn wir hatten viele Leute verloren. Aber Mtagamojo wollte 
nichts davon hören. Er ſagte, die Heiden ſollten ihn nicht ver⸗ 
treiben. : ۱ 

„Nun gut; wir beſchloſſen alſo über den Lualaba zu ۲ 
und weiter zu ziehen. Aber es wurde immer ſchlimmer. Endlich 
kamen wir, noch 290 Flinten ſtark, in das Land Kima⸗Kimas. 
Kima⸗Kima erzählte uns von dem Lande der kleinen Leute, wo es 
Elfenbein in ſolchem Überfluſſe gäbe, daß wir einen Zahn für 
eine einzige Kauri⸗Muſchel erhalten könnten. Ihr wißt, Meiſter, 
daß, wenn wir Araber hören, daß es Elfenbein irgendwo in Maſſe 
giebt, für uns kein Halten mehr iſt. O! wir brachen ſofort auf 
und gelangten in das Land der Wakuna. Unter den Wakuna, 
welche ſelbſt große, ſtarke Menſchen ſind, ſahen wir ungefähr ſechs 
oder ſieben von den Zwergen, die ſonderbarſten Geſchöpfe, welche 
auf Erden leben, gerade eine Elle groß, mit langen Bärten und 
dicken Köpfen. 

„Die Zwerge thaten eine Menge Fragen an uns, wo wir 
herkämen, wohin wir gehen wollten, und wonach wir Verlangen 
trügen. Wir lachten bei ihrem Anblick, denn ſie ſchienen uns 
muntere, kleine Teufel zu ſein. Sie erzählten uns, daß es in 
ihrem Lande ſo viel Elfenbein gäbe, daß wir nicht Leute genug 
hätten, um es fortzutragen, aber daß ſie ſehr begierig wären, zu 
erfahren, wozu wir es brauchen wollten. Ob wir es denn äßen? 
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„Nein.“ «Wozu denn ſonſt?? „Wir verkaufen es an andere, 
welche Zaubermittel daraus machen.“ «Ol was wollt ihr uns 
geben, wenn wir euch das Elfenbein zeigen?» „Wir wollen euch 
Kauris und Glasperlen geben.“ «Gut, jo kommt mit uns!» 
„Wir reiſten ſechs Tage und kamen dann in das Grenzdorf 
ihres Landes. Hier mußten wir einige Tage warten, bis uns der 
König erlaubte, nach ſeinem Dorfe zu kommen. Es war nur eine 
einzige lange Straße, müßt Ihr wiſſen, mit Häuſern, welche ſich 
zu beiden Seiten weithin erſtreckten. Der König war freundlich 
und überließ uns einen Teil des Dorfes zu unſerer Wohnung. 
Am nächſten Tage war er nicht ſo freundlich, verkaufte uns aber 


Elfenbein in Menge. In wenigen Tagen hatten wir ungefähr 


400 Elefantenzähne zuſammen, ſoviel als wir nur tragen konnten. 
Nun hielten wir es für das geratenſte, ſogleich die Rückreiſe an⸗ 
zutreten. Allein der König ſagte zu unſerm Erſtaunen — er war 
nicht länger als mein Bein — daß er uns die Erlaubnis zur 
Abreiſe nicht gebe. „Warum nicht?“ fragten wir. «Weil dies 
mein Land iſt, und ihr nicht eher weggehen ſollt, als bis ich es 


ſage.s „Aber unſere Geſchäfte find beendigt; wir wünſchen nicht 
noch irgend mehr zu kaufen.“ Ihr müßt alles Elfenbein kaufen, 


was ich herbeigeſchafft habe; ich brauche mehr Kauris.v Und dabei 
knirſchte er mit den Zähnen und ſah genau ſo aus wie ein wilder Affe. 

„Mtagamojo lachte ihn aus, denn er war ſehr poſſierlich, 
und ſagte ihm, daß wir doch würden wegreiſen müſſen, weil wir 
viele Freunde hätten, die auf uns warteten. Der König aber 


ſagte: Ihr dürft nicht aus meinem Lande fort!» 


„Wir hielten wieder ein Schauri und beſchloſſen, das Land 
innerhalb zwei Tagen zu verlaſſen. Während wir aber noch zu⸗ 
ſammen ſaßen, ſtürzten die Wangwana unſeres Zuges herein und 
riefen: «Die Zwerge rücken aus allen Dörfern in ungeheurer 
Zahl gegen uns heran. Der Krieg iſt da: macht euch fertig!» 

„Es war für uns auch die allerhöchſte Zeit. Wir hatten 
kaum unſere Gürtel umgelegt und unſere Flinten ergriffen, als 
auch die nichtswürdigen Zwerge ſchon ganze Wolken von Rohr⸗ 
pfeilen auf uns abſchoſſen. Sie erhoben dazu ein kreiſchendes und 
gellendes Geſchrei, gerade wie Affen. Viele unſerer Leute fielen 
von dem Pfeilgift gleich tot nieder, ehe wir uns nur ſammeln und 
auf ſie ſchießen konnten. Und Mtagamojo! Er war überall und 


ſchwang mit beiden Händen ſein großes Schwert und ſpaltete die 


* 
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Zwerge mitten durch, wie man eine Banane zerſchneidet. Und 
andere fochten ebenſo tapfer wie Mtagamojo. Aber das konnte 
uns alles nichts nützen. Die Zwerge ſchoſſen von den Gipfeln 
der Bäume herab, ſie krochen durch das hohe Gras bis dicht an 
uns heran und ſchoſſen uns ihre Pfeile ins Geſicht. Als Mtaga⸗ 
mojo fab, daß fie uns ſo hart zuſetzten, rief er laut: Palliſaden! 
Ballifaden» Sofort hieben wir Bananenbäume um, hoben 
Thüren aus den Angeln, riſſen Häuſer nieder, und bildeten ſo 
Verſchanzungen an jedem Ende der Dorfſtraße. Das ſchaffte uns 
etwas Ruhe. Wir feuerten jetzt mit mehr Überlegung und ſchlugen 
ſie nach mehreren Stunden in die Flucht. 

„Glaubt Ihr wohl, daß fie uns dann in Frieden ließen? 
Nicht im geringſten: eine friſche Truppenſchar kam heran und ſetzte 
den Kampf fort. Mtagamojo teilte uns in zwei Abteilungen, von 
denen die eine die Verſchanzungen zu bewachen hatte, während die 
andere ſich zum Schlafen niederlegte. Aber die ganze Nacht hin⸗ 
durch ließ uns ihr gellendes Geſchrei nicht zur Ruhe kommen; die 
ganze Nacht hörten wir ihre Pfeile ſauſen oder auf den Dächern 
und an den Palliſaden klappern. Ein paarmal verſuchten ſie auch 
die Verſchanzungen zu erftürmen: wir hatten aber an jedem Ende 
zwanzig Musketen. 

„Nun, das Gefecht dauerte die ganze Nacht hindurch und 
auch den ganzen nächſten Tag und die darauf folgende Nacht. 
Wir hatten aber lein Waſſer. Da forderte Mtagamojo hundert 
Mann auf, ihm zu folgen, funfzig mit Flinten und funfzig mit 
großen Wafjertöpfen. Mtagamojo war ein Löwe. Er hielt einen 
Schild vor ſich empor, und nachdem er ſich rings umgeblickt, 
rannte er geradeswegs in den nächſten Haufen hinein und ergriff 
zwei von den Zwergen; und wir folgten ihm und fingen auch noch 
mehrere. Denn ſie wollten nicht weglaufen, bis ſie geſehen, was 
wir vorhätten. Dann ließen ſie uns den Weg zum Waſſer frei. 
Wir füllten unſere Töpfe und trugen die kleinen Teufel in die 
Verſchanzung, und bemerkten nun erſt, daß wir ihren König ge⸗ 
fangen genommen hatten. 

„Wir waren alle der Meinung, daß wir ihn töten müßten. 
Aber Mtagamojo wollte dazu ſeine Zuſtimmung nicht geben. 
„Tötet die andern», ſagte er, und wir ſchnitten ihnen allen augen⸗ 
blicklich die Köpfe ab und ſchleuderten ſie ihren Freunden entgegen. 
Aber der König wurde nicht angerührt. 
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„Darauf ſtellten die Zwerge die Feindſeligkeiten ein: fie 
kamen an uns heran und riefen: „Sennene!“ Sennene» Wir 
ſchloſſen mit ihnen Frieden, und ſie ſagten, daß wir unbeläſtigt 
abziehen dürften, wenn wir ihnen ihren König freigäben. Nach 
einer langen Beratung lieferten wir ihn aus. Aber der Krieg 
entbrannte nun ſchlimmer als je. Tauſende kamen gegen uns 
herangezogen, und jeder von uns ſuchte, ſo viele von ihnen er 
nur konnte, totzuſchießen. Wir kämpften wieder den ganzen Tag 
und auch noch die Nacht. Dann aber ſahen wir, daß unſer Pulver⸗ 
vorrat zu Ende ging; wir hatten nur noch zwei Füßchen. 

„So ließen denn unſere Führer uns alle zuſammentreten und 
erklärten, daß die einzige Rettung in einem nochmaligen Ausfall 
läge, und daß wir ſie fangen und mit unſeren Schwertern in der 
Weiſe töten ſollten, wie es Mtagamojo gemacht hätte. 

„In einer dichten Schar ſtürmten wir hinaus und liefen, den 
Kopf ganz niedergebeugt, direkt auf die Zwerge los. Als fie uns 
mit unſern breiten, langen, glänzenden Schwertern herauskommen 
ſahen, liefen ſie davon: aber wie Wölfe verfolgten wir ſie mehrere 
Stunden lang. Viele töteten wir, ſehr viele, denn ſie konnten 
nicht jo ſchnell laufen wie wir. 

„Wir kehrten darauf in das Lager zurück, packten ſchnell 
unſere Sachen, namentlich auch die Hälfte unſeres Elfenbeins zu⸗ 
ſammen und brachen ſogleich nach dem Walde auf. Wir zogen 
bis in die Nacht hinein vorwärts und legten uns dann todmüde 
zum Schlafen nieder. Meiſter, mitten in der Nacht fielen ſie 
wieder über uns her! In allen Richtungen hörte man ihre Rohr⸗ 
pfeile ſchwirren. Unſer Pulver war bald verſchoſſen. Wir warfen 
alles weg, nur unſere Flinten und Schwerter nicht, und liefen 
davon. Dann und wann hörten wir Mtagamojos Horn und 
folgten demſelben. Aber viele waren durch Hunger und Waſſer⸗ 
mangel ſo geſchwächt, daß auf der Flucht ihnen das Herz brach, 
und ſie ſtarben. Andere, die ſich einen Augenblick zum Ausruhen 
niedergelegt hatten, wurden ſogleich von den kleinen Teufeln um⸗ 
ringt und getötet. Meiſter, von jener großen Menge Menſchen, 
welche Njangwe damals verlaſſen hatte, Araber, Wangwana und 
Sklaven, kehrten nur dreißig in ihre Heimat zurück, und ich bin 
einer davon.“ 


Friede! 
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„Gut, Abed“, ſagte Stanley, „ſahen Sie noch ſonſt etwas 
Wunderbares auf Ihrer Reiſe?“ 

„O ja! Es giebt ungeheuer große Rieſenſchlangen in dem 
Walde von Uregga, welche den vorüberziehenden Reiſenden auf⸗ 
lauern. Leoparden ſind dort ſo zahlreich, daß man nicht weit 
gehen kann, ohne einen zu ſehen. Sokos halten ſich in den Wäl⸗ 
dern auf: und wehe dem Manne, der ihnen dort einſam begegnet! 
Und dann ſind die Waregga Kannibalen. Wenn Fremde nicht in 
ſehr beträchtlicher Zahl kommen, laſſen ſie nie ſie durch ihr Land 
ziehen. Eine Reiſe in Uregga iſt nichts als ein beſtändiger Kampf. 
Erſt vor zwei Jahren zog eine mit 300 Flinten bewaffnete Ab⸗ 
teilung dorthin; ſie brachte nur 60 Flinten mit ſich zurück und 
kein Elfenbein. Wenn jemand die Fahrt auf dem Fluſſe verſucht, 
jo giebt es dort Waſſerfälle über Waſſerfälle, welche die 8 
mit ſich fortreißen und die Menſchen ertränken. Eine Schar von 
dreißig Mann fuhr in drei Canoes eine halbe Tagereiſe weit von 
Njangwe den Strom hinab, als der alte weiße Mann Liviſton 
gerade dort wohnte. Sie ertranken alle. Und das war der 
Grund, warum er nicht weiter vorwärts reiſte. Hätte er dies 
gethan, ſo würde er aufgegeſſen worden ſein. Denn was hätte 
er machen können? Ach, nichts! Meiſter, das Land iſt böſe, und 
die Araber haben es ganz aufgegeben. Sie wollen Reiſen in jenes 
Land nicht mehr verſuchen, nachdem ſie ſchon dreimal es gewagt 
und ſo viel Menſchen verloren haben.“ 

„Ihre Geſchichte iſt ſehr intereſſant, Abed“, ſagte Stanley, 
„und ein Teil davon iſt, wie ich glaube, auch wahr. Denn der 
alte weiße Mann ſagte mir dasſelbe, als ich vor fünf Jahren in 
Udſchidſchi war. Dennoch möchte ich gern Tippu⸗Tibs 9 
hören.“ 

Hamed bin Mohammed gab, als Stanley ſich ſo an ihn 
direkt wandte, den Arabern, welche mit geſpannteſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Erzählung Abed bin Dſchumahs zugehört hatten, ein 
Zeichen, das Zimmer zu verlaſſen. Nur ſein Vetter blieb zurück. 

Darauf erklärte Tippu⸗Tib, daß er mit ſeinen Freunden und 
Verwandten ſich gründlich ‚Mer Stanleys Anerbieten beraten habe, 
daß dieſe ſich jedoch ſeiner Teilnahme an einer ſo gefährlichen 
Reiſe entſchieden widerſetzten. Dennoch habe er ſich, beſeelt von 
dem Wunſche, Stanleys Pläne nicht vereitelt zu ſehen, entſchloſſen, 
ihn auf die Entfernung von 60 Lagern, von denen jedes um einen 
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vierſtündigen Marſch von dem nächſten entfernt fein ſolle, zu bez 
gleiten. Er verlange dafür 5000 Dollars (20 000 M.) und mache 
folgende Bedingungen: 

Die Reiſe dürfe nicht länger als ein Vierteljahr dauern. 

Während der Reiſe müſſe auf je zwei Marſchtage ein Raſt⸗ 
tag folgen. 

Nach den 60 Marſchtagen müſſe Stanley wieder mit ihm 
nach Njangwe zurückkehren. Träfe man aber bis dahin Händler 
von der Weſtküſte, ſo ſei es Stanley unbenommen, dieſen ſich an⸗ 
zuſchließen, zwei Drittel ſeiner Leute aber müſſe er dann Tippu⸗ 
Tib behufs ſicherer Rückkehr nach Njangwe mitgeben. 

Sollte Stanley ſich vor Vollendung der 60 Märſche zur Rück⸗ 
kehr entſchließen, ſo dürfe er Tippu⸗Tib nicht dafür verantwortlich 
machen noch ihm von der ausbedungenen Summe etwas abziehen. 

Auf dieſen Punkten beſtand der Araber feſt, obwohl Stanley, 
allem Übrigen zuſtimmend, eine Abänderung des vierten Artikels 
verlangte, welcher allzu enge Beſchränkungen ihm aufzulegen ſchien. 
Dagegen willigte Tibbu⸗Tib, wenngleich nach einigem Sträuben, in 
die Hinzufügung einer letzten Vertragsbeſtimmung, nach welcher er, 
wenn er die Reiſe aus Kleinmut vor der vollſtändigen Ausführung 
der 60 Märſche aufgeben ſollte, der ganzen Summe von 5000 Dol⸗ 
lars und der Eskorte für die Rückreiſe verluſtig gehen ſollte. 

„Indes“, ſchloß Stanley die Verhandlung, „die Sache iſt 
nicht zu übereilen. Sie können Ihre Willensmeinung und ich die 
meinige noch verändern. Wir wollen uns beide zur ſorgfältigen 
Erwägung der Sache noch vierundzwanzig Stunden Zeit nehmen: 
Morgen Abend ſoll unſere Übereinkunft fertig aufgeſetzt vorliegen, 
oder es ſoll Ihnen geſagt werden, daß ich auf Ihre Bedingungen 
nicht eingehen kann.“ ۱ 

Stanley bedang ſich dieſen Aufſchub, da er mit feinen Leuten 
ſich vorher beraten und namentlich über Franks Meinung ſich Ge⸗ 
wißheit verſchaffen wollte. — 

Um 6 Uhr abends wurden in Stanleys Hauſe die Lampen 
angeſteckt, nämlich einige mit Palmöl gefüllte Näpfchen, in denen 
baumwollene Dochte brannten. Es war die Nachtiſchſtunde, die 
Stunde für Kaffee und Pfeife, an der teilzunehmen Frank ein für 
allemal eingeladen war. ٤ 

Als Frank eintrat, kochte der Kaffee Der kleine Mabruki 
verrichtete den Dienſt des Einſchenkens. Der Tabaksbeutel, gefüllt 
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mit der vorzüglichſten Sorte Afrikas, lag bereit. Mabruli reichte 
die Taſſen und ließ die beiden Europäer allein. 

Es war die Stunde der Entſcheidung. 

„Nun, Frank, mein Sohn“, ſagte Stanley, „ſetze dich. Ich 
ſtehe im Begriffe, mit dir eine lange und ernſte Unterredung zu 
halten. Leben und Tod für dich wie für mich, ja für die ganze 
Expedition hängen von unſerer heutigen Entſchließung ab.“ 

Darauf erinnerte er ihn an ſeine Freunde in der Heimat 
und wieder an die vor ihnen liegenden Gefahren, an die Trauer, 
welche ſein Tod verurſachen würde und wieder an die Ehren, mit 
welchen ſeine Erfolge begrüßt werden würden, an die leichte Rück⸗ 
kehr nach Zanzibar und wieder au die gefahrdrohenden Hinderniſſe, 
welche ſich ihrer Weiterreiſe entgegenſtellten, indem er das Für und 
Wider abwechſeln ließ, ohne jedoch ſeine eigenen Gedanken irgend⸗ 
wie zu verraten. 

Nach dieſen einleitenden Worten fuhr er fort: 

„Es liegt ohne Zweifel etwas Wahres jenen Schilderungen 
zu grunde, welche uns die Araber von der Wildheit der Völker⸗ 
ſchaften machen, deren Gebiete wir, wenn wir weiter ziehen, zu 
durchſchneiden haben würden. Livingſtone würde, nachdem er an 
die viertauſend Meilen weit gereiſt war und während ſeiner ganzen 
Lebenszeit Erfahrungen unter den Afrikanern geſammelt hatte, 
dieſen tapfern Kampf ohne gewichtige Gründe nicht aufgegeben 
haben; Cameron würde einem ſo glanzvollen Felde der Forſchung 
nicht den Rücken zugekehrt haben, wenn es nicht ſeine aufrichtige 
Meinung geweſen wäre, daß ſeine Begleiter doch nicht hinreichende 
Kraft beſäßen, um den hartnäckigen Angriffen von zahlloſen 
Tauſenden wilder Menſchen zu widerſtehen. Aber während wir 
zugeben, daß in den Ausſagen der Araber manches Körnchen Wahr⸗ 
heit liegt, ſo verleitet ſie doch ihr unwiſſendes und zugleich aber⸗ 
gläubiſches Weſen zur Übertreibung aller ihrer Erlebniſſe und 
Beobachtungen. Mehr als ein Dutzend mal haben wir ihnen Un⸗ 
richtigkeiten nachgewieſen. Immerhin haben ihre Berichte auf die 
Gemütsſtimmung der Wangwana und Wanjamwezi bereits einen 
ſtarken Eindruck gemacht. Sie fangen jetzt ſchon an vor Furcht 
zu zitteru, weil ſie vermuten, daß ich mich mit dem Plane einer 
Reiſe in die Kannibalenländer jenſeits Njangwe beſchäftige. An 
dem Tage, wo wir den Vorſchlag machen, eine Reiſe dorthin zu 
unternehmen, werden wir keine Expedition mehr haben. 
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„Andererſeits hege ich das Vertrauen, daß, wenn ich imſtande 
bin, mit der vollzähligen Expedition Njangwe zu verlaſſen und 
nur ſo weit vorzurücken, daß eine Strecke des Landes der Wilden 
unſere Reiſegefährten von Njangwe trennt, ich auch brave Männer 
aus ihnen werde machen können. Zu dieſem Zwecke ſtehe ich mit 
Tippu⸗Tib in Unterhandlungen. Wenn ich mit ihm ein Arrange⸗ 
ment treffen und Njangwe ohne jo empfindliche Verluſte, wie wir 
durch die Deſertionen in Udſchidſchi erlitten haben, verlaſſen kann, 
jo hege ich die feſte Überzeugung, daß ich meine Leute zu jedem 
Wagnis, bei welchem ich ſelbſt mit ihnen gehe, werde begeiſtern 
können. Denn ein guter Kern liegt in ihnen. 

„Die Schwierigkeit des Transports aber iſt ungeheuer groß. 
Wir werden in Njangwe keine Canoes erhalten können. Living⸗ 
ſtone konnte dies auch nicht. Ebenſo verſuchte es Cameron ver⸗ 
gebens. Ohne Zweifel wird es auch mir mißlingen. Ich werde 
es daher gar nicht verſuchen, mir irgend welche zu verſchaffen. 
Wohl aber können wir alle Axte, welche wir von hier bis ۸ 
nur zu ſehen bekommen, aufkaufen und alle Hände beſchäftigen, 
um uns ſelbſt Candes anzufertigen, wofern wir nicht, mit Tippu⸗ 
Tib über Land diesſeits des Lualaba reiſend, durch einen Volks⸗ 
ſtamm kommen, der feine Canoes uns verkaufen will. Vorräte 
haben wir noch auf längere Zeit ausreichend, und in Njangwe 
werde ich noch mehr einkaufen. 

„Was ich nun von dir zu hören wünſche, Frank, das iſt 
deine Meinung über das, was wir jetzt thun ſollen.“ 

Frank hatte ſeine Antwort ſchnell bereit: 

„Ich ſage, gehen Sie vorwärts!“ 

„Denke reiflich darüber nach, mein lieber Kamerad, ſei nicht 
zu haſtig. Tod und Leben hängt von unſerer Entſcheidung ab. 
Glaubſt du nicht, daß wir auch nach Oſten von Camerons Route 
Forſchungen anſtellen könnten?“ 

„Aber es kommt doch nichts dieſem großen Strome gleich!“ 

„Was ſagſt du zu den großen Seeen, zu jener ganzen Gegend 
bis hinab zum Zambezi?“ 

„O ja, das iſt ein ganz ſchönes Feld für Forſchungen, und 
vielleicht würden die Eingebornen dort nicht ſo wild ſein. Glau⸗ 
ben Sie?“ 

„Dennoch würde dasſelbe, wie du eben ſagteſt, im Ver⸗ 
hältnis zu dem großen Strome nichts ſein. Ganze Tauſende von 


224 | Elftes Kapitel. 


Jahren iſt derſelbe nun unabläſſig Hunderte von Meilen weit nach 
Norden gefloſſen, ohne daß jemand je nur ein Wort über ihn ver⸗ 
nommen hätte.“ 

„Laßt uns dem Strome folgen!“ 

„Dennoch bedenke dieſes noch einmal, mein Freund. Faſſe 
alle dieſe treuen Gefährten ins Auge, deren Leben von dem ent⸗ 
ſcheidenden Worte abhängt, das wir ausſprechen. Denke an unſer 
eigenes Leben. Warum ſollten wir das Leben aller dieſer Leute 
um eitlen Ruhmes willen aufs Spiel ſetzen? Thäten wir nicht 
beſſer, die Gegend nordöſtlich von hier zu durchforſchen, bis wir 
den Muta Nzige erreichen, darauf jenen See zu umſchiffen und 
uns wieder nach Uganda durchzuſchlagen, von wo aus wir dann 
über Kagehji nach Zanzibar zurückkehren könnten?“ 

„Das würde ein tüchtig Stück Arbeit werden, wenn wir es 
ausführen könnten.“ 

„Aber, wenn du ernſtlich darüber nachdenkſt, Frank, dieſer 
große Strom iſt auch ein würdiger Gegenſtand, ein großes Objekt, 
für unſere Forſchungen. Livingſtone hat ihn zuerſt erblickt, und 
es hat ihm faſt das Herz gebrochen, ſich von ihm wieder abwenden 
und ihn als ein großes Geheimnis zurücklaſſen zu müſſen. Stelle 
dir dabei vor, wie wir, nachdem wir uns Canoes gekauft oder 
gebaut haben, Tag für Tag den Strom hinunterfahren, entweder 
nach dem Nil oder nach irgend einem weit ausgedehnten See im 
fernen Norden oder nach dem Kongo und dem Atlantiſchen Ocean! 
Denke, welchen Segen unſere Reiſe Afrika bringen kann. Dampf⸗ 
ſchiffe von der Mündung des Kongo nach dem Bangweolo-See 
im fernen Süden von hier, an deſſen Ufer Livingſtone geſtorben 
iſt, und nach all den großen Flüſſen, die ſich in dieſen See er⸗ 
gießen!“ — 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen, Herr. Laſſen Sie 
uns eine Münze dreimal in die Höhe werfen, und zwei gleiche 
Würfe mögen dann entſcheiden.“ 

„So wirf denn zu, Frank!“ 

„Kopf für den Norden und den Lualaba, Schrift für den Süden.“ 

Frank ſtand mit ſtrahlendem Geſichte auf; er warf die Münze 
hoch empor; ſie fiel auf den Boden. 

„Was liegt oben?“ 

„Schrift, Herr Stanley!“ ſagte Frank mit einem seine: ent⸗ 
ſchiedene Mißbilligung ausdrückenden Geſichte. 
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„Wirf noch einmal.“ 

Er warf die Münze wieder, und abermals lag „Schrift“ 
oben; und ſo gewann Schrift ſechsmal hintereinander. 

Es wurde nun ein Verſuch mit ungleich langen Strohhalmen 
gemacht, die kurzen für den Süden, die langen für den Fluß 
Lualaba. Aber wieder wurden die Erwartungen getäuſcht. Denn 
Frank zog beharrlich die kurzen Halme. 

„Das hat keinen Zweck, Frank. Wir wollen unſerm Ge⸗ 
ſchicke trotz «Schrift» und Strohhalm kühn die Stirn bieten. 
Mit deiner Hülfe, mein lieber Kamerad, will ich dem Laufe des 
Stromes folgen.“ 

„Herr Stanley, ſeien Sie meinetwegen ohne Beſorgnis. Ich 
werde Ihnen ſtets zur Seite ſtehen. Die letzten Worte meines 
teuren, alten Vaters waren: «Hange deinem Herrn feſt an!» 
Und hier iſt meine Hand, teurer Herr, Sie ſollen nie Urſache 
haben, an mir zu zweifeln.“ 

„Gut, ſo werde ich denn vorwärts gehen. Ich werde den 
Kontrakt mit Tippu⸗Tib zum Abſchluſſe bringen. Denn wenn die 

Wangwana ſehen, daß er uns begleitet, ſo werden ſie vielleicht 
einwilligen, mir zu folgen. Wir können auch noch andere in 
Njangwe anwerben. Wenn dann die Eingebornen uns in Frieden 
durch ihre Länder ziehen laſſen ſollten, um ſo beſſer; wenn nicht, 
ſo ſagt unſere Pflicht: Immer vorwärts!“ — 

So wurde denn der Kontrakt mit Tippu⸗Tib aufgeſetzt und 
von beiden Parteien und ihren Zeugen unterzeichnet. Dann wurden 
die Wangwana⸗Führer herbeigerufen, und ihnen angekündigt, daß 
Tippu⸗Tib mit 140 Musketieren und 70 Wanjamwezi⸗Speerträgern 
die Expedition auf eine Strecke von 60 Lagern geleiten würde. 
Würde dann keine Hoffnung ſein, andern Händlern zu begegnen, 
jo würde man mit ihm nach Njangwe zurückkehren. Würde man 
aber bis dahin portugieſiſchen oder türkiſchen Händlern begegnen, 
ſo würde ein Teil der Expedition mit dieſen die Reiſe fortſetzen, 
der eft aber würde mit Tippu⸗Tib nach Njangwe zurückziehen. 

Die Anführer nahmen dieſe Ankündigung ſehr günſtig auf. 
Und am folgenden Morgen verließ die Expedition in froher und 
mutiger Stimmung das Dorf. Unterwegs bemerkte Stanley zwiſchen 
ſeinen Leuten manche fremde Geſichter, die am Abende vor ſeinem 
Zelte erſchienen und dringend um die Erlaubnis baten, dem Zuge 
ſich anſchließen zu dürfen: ſo günſtig hatte die Nachricht von dem 
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Kontrakte mit Tippu⸗Tib auf die Eingebornen gewirkt. Ihre Na⸗ 
men wurden in die Muſterrolle der Expedition eingetragen. 

Der Marſch ging in nordweſtlicher Richtung durch ein ſchönes, 
wellenförmiges Land, das aber entvölkert war und allenthalben 
Ruinen von Dörfern zeigte. Zur Rechten begrenzten die Ausläufer 
des Gebirges von Manjema den Horizont. Nach Weſten erſtreckte 
ſich welliges Grasland bis an den Lualaba hin. Aber das Gras 
glich in dieſem äußerſt fruchtbaren Lande jungen Bambusſtauden, 
deren Stengel drei Centimeter dick und faſt drittehalb Meter hoch 
waren, und wuchs dichter als das üppigſte Kornfeld. 

Noch war die Expedition eine Meile von Njangwe entfernt, 
als ſchon von dort her einige Araber ihr entgegenkamen, um ſie 
zu begrüßen, alle in fleckenlos weiße Gewänder gekleidet, mit einem 
karmeſinroten Fes auf dem Kopfe; eine Schar Wangwana begleitete 
ſie. Es war der Scheikh Abed bin Salim mit ſeinem Gefolge. 

Von dieſen geleitet marſchierte in geſchloſſenen Gliedern die 
Expedition in Njangwe ein. 
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Der äußerſte Ort in weſtlicher Richtung, in dem arabiſche 
Händler, von Zanzibar kommend, ſich niedergelaſſen haben, iſt 
Njangwe. Am rechten Ufer des Lualaba liegt die Ortſchaft auf 
dem Rande eines rötlichen Uferwalles, welcher ſich um etwa 12— 
13 Meter über den Strom erhebt. 

Graubraun wälzt der Lualaba, 1200 Meter breit, von mehreren 
Inſeln durchteilt, ſeine Waſſer gerade nordwärts an dem ſteilen 
Ufer vorüber, Baumſtämme und große Maſſen von Waſſerpflanzen 
mit ſich führend. Während der Regenzeit allein füllt er ſein ge⸗ 
waltiges Bett ganz aus; die Niederungen ſeines weſtlichen Ufers 
weithin überſchwemmend, ſteigert er dann die Breite ſeiner Waſſer⸗ 
maſſen Njangwe gegenüber auf mehr als eine halbe Meile: 

Die Stadt beſteht aus zwei Quartieren. Dieſe trennt eine breite 
Bodenſenkung, welche, von einem ſchlammigen Flüßchen bewäſſert, 
mit Reispflanzungen bebaut iſt. Den Mittelpunkt des nördlichen 
Quartiers bildet die Niederlaſſung Muini Dugumbis. Um ihn 
herum wohnen ſeine Freunde, deren Familien und Sklaven, im 
ganzen etwa 300 Häuſer. Das Südquartier dagegen, meiſt von 
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Wangwana bewohnt, gruppiert ſich um die Niederlaſſung Scheikh 
Abed bin Salims. 

Zwiſchen dieſen beiden arabiſchen Handelsherren beſteht große 
Eiferſucht. Jeder von ihnen trachtet danach, von den Eingebornen 
als der vermögendere und mächtigere anerkannt zu werden: Du⸗ 
gumbi, ein roher, gemein denkender Greis, halb Araber, halb 
Neger; Scheikh Abed, ein ſchlanker, magerer Mann mit weißem 
Bart, von patriarchaliſchem Ausſehen, aber engherzig und aber⸗ 
gläubiſch, ein eifriger Muſelman. 

Wo ſich nur Araber in Afrika anſiedeln, da verſuchen ſie 
auch die Gemüje- und Obſtarten einzuführen, welche auf ihrer 


Niangwe, vom Fluſſe aus geſehen. 


geliebten Inſel Zanzibar gedeihen. So kultivieren fie in Niangwe 
Ananas, Granatäpfel und den Melonenbaum. Reis liefert ſehr 
reiche Erträge. Der Zwiebelanbau jedoch will ihnen hier nicht 
glücken. Bananen und Piſang ſind im Lande einheimiſch. 
Abwechſelnd mit einigen Orten der Umgegend wird in Niangwe 
regelmäßig alle paar Tage Markt gehalten. Dann kommen früh 
morgens auf dem Fluſſe von allen Richtungen her Canoes mit 
Leuten herbei, welche Töpferwaren, Palmöl, Fiſche, Federvieh, 
Mehl, Salz, Kattun, Sklaven, kurz alle Erzeugniſſe des Landes 


zum Verkaufe bringen. 


Sind die Canoes ans Land gezogen, jo nehmen die Männer 
ihre Ruder über die Schultern und ſchlendern langſam nach dem 
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Marktplatze. Die Waren dorthin zu bringen iſt den Weibern 
überlaſſen. Dieſe tragen ſie auf dem Rücken in großen Körben, 
welche an einem über die Stirn laufenden Tragriemen hängen, 
während die aus dem Binnenlande kommenden Weiber ihre Körbe 
auf dem Kopfe zu tragen pflegen. 

Sobald ſie einen paſſenden Platz auf dem Markte ſich aus⸗ 
gewählt haben, laſſen ſie den Korb herab und breiten ihren Kram 
auf dem Boden aus, indem ſie ſich ſelbſt auf den Boden hocken 
oder in ihren Korb hineinſetzen, alle Gedanken auf den Handel 
gerichtet. 

Wetteifernd werden die Waren angeprieſen, mit lebhaften Ge⸗ 
bärden unter großem Geſchrei wird jeder Handel gemacht, während 
kleine Mädchen mit Schalen voll Waſſer zwiſchen den Tauſenden 
der Marktbeſucher ſich hindurchdrängen und die Labung für ein 
paar kleine Fiſche oder ſonſtige Kleinigkeiten den erhitzten Wort⸗ 
fechtern anbieten. — 

Es machte auf die Araber einen bedeutenden Eindruck, daß 
Stanley in ganz anderer Weiſe, als ſie es gewohnt waren, in 
Niangwe mit feiner Karawane einrückte. Da war nichts von den 
gewöhnlichen Gewehrſalven, von wildem Geſchrei und tollem Ge— 
baren zu bemerken, vielmehr mit dem feſten und ruhigen Benehmen 
von Veteranen, in geſchloſſenen Reihen marſchierten die Leute. 
Träge Nachzügler gab es gar nicht; ſondern die vier Eſel der 
Expedition und einige überzählige Männer trugen die wirklich 
Marſchunfähigen, während aus den leicht Unpäßlichen eine beſon⸗ 
dere Kolonne unter Frank und ſechs Führern formiert war. 

Am nächſten Morgen erſchien Muini Dugumbi mit großem 
Gefolge bei Stanley. Er hatte das ausgelaſſen luſtige Ausſehen 
eines in Wohlſtand, aber zugleich in geiſtiger Roheit dahinlebenden 
alten Mannes, welcher mit ſeiner Lage vollkommen zufrieden iſt. 
Er mühte ſich ab, Witze allergröbſter Art zu machen, und zeigte 
ſich als einen eitlen, frivolen Menſchen, der ſeine Lebensaufgabe 
darin ſetzt, Elfenbein zu ſammeln und eine Schar von Miſchlingen, 
Leute von unmäßigem Stolz, verwilderten Sitten und unerſättlicher 
Habgier, an ſich zu feſſeln. 

In dieſer Freibeuterbande ſpielte Mtagamojo, von deſſen 
Heldenmut Abed bin Dſchumah ſo begeiſtert geſprochen hatte, die 
Hauptrolle. Er war ein Mann von mittlerer Statur und dunkel⸗ 
brauner Hautfarbe, mit einem breiten Geſichte, einem ſchwarzen, 
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graumelierten Bart und dünnen Lippen. Er ſprach nur wenig 
und in höflichem Tone. Tippu⸗Tib, den Stanley nach ſeinem Ur⸗ 
teil über den Mann fragte, rümpfte die Naſe und ſagte: „Ohne 
Zweifel iſt er tapfer, aber er iſt ein Mann, deſſen Herz nicht 
größer iſt als die Spitze meines kleinen Fingers. Er hat gar kein 
Gefühl. Frauen abzuſchlachten und Kinder zu erſchießen ift feine 
Freude. Er tötet die Landeskinder, wie wenn es Schlangen wären.“ 

Die rechte Hand des alten Scheikh Abed dagegen war Mo⸗ 
hammed bin Sayid, ein junger Araber von ſeltener Verlogenheit 
und Bettelhaftigkeit. Er erbot ſich, Stanley gegen eine Be⸗ 
lohnung und unter der Bedingung, daß er ſich bereit erkläre, den 
Koran zu leſen, nach irgend einem beliebigen Teile Afrikas in 
einem Tage zu führen. Gleich am Ankunftstage ſchickte er einen 
Sklaven an Stanley, um zuerſt um etwas Schreibpapier, danach 
um Nadeln und Draht, und ein paar Stunden ſpäter um weißen 
Pfeffer und etwas Seife zu bitten; am Abend wünſchte er einige 
Pfund Zucker und etwas Thee, auch für etwas Kaffee würde er, 
wenn Stanley ihn entbehren könne, ſehr verbunden ſein. Am 
nächſten Tage kamen in ſchneller Folge wieder neue Geſuche, alle 
ſehr zierlich abgefaßt. Denn als eifriger Koranleſer verſtand er 
ſich auf das Stiliſieren. Zuerſt verlangte er Arzneien, dann einige 
Ellen rotes Zeug, dann einige wenige Ellen feine, weiße Leinwand 
u. ſ. w., dabei ſah er, wenn er Tabak kauend daſaß und mit 
ſeinen kleinen Augen blinzelte, ſo boshaft aus, und log mit ſelbſt⸗ 
gefälliger Miene ſo frech, daß Stanley bald förmlichen Ekel vor 
ihm empfand. 

Was konnte Stanley von ſolchen Menſchen in Njangwe für 
Förderung erwarten?! 

Er war daher froh, daß ſchon wenige Tage nach ihm Tippu⸗ 
Tib in Njangwe anlangte. Er hatte 700 Leute bei ſich; 300 der⸗ 
ſelben wollte er auf eine Handelsunternehmung ausſenden, mit 
den übrigen 400 aber Stanley begleiten. 

Nun hielt Stanley über ſeine eigne Mannſchaft Muſterung; 
146 Leute, Männer, Weiber und Kinder, folgten ſeiner Fahne, zu 
denen er in Njangwe noch ſechs rüſtige junge Leute anwarb. An 
Gewehren hatte er im ganzen 65 zur Verfügung. 40 davon gab 
er an Leute, auf die er glaubte im Kampfe ſich verlaſſen zu kön⸗ 
nen. Die übrigen Männer hielt er nur als Laſtträger verwend⸗ 
bar, da er zu ihrem Mute, wenn er auch den einen oder andern 
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davon als Flintenträger zuzeiten verwendete, kein Zutrauen hegte. 
Allein die große Streitmacht, welche Tippu-Tib nach Njaugwe 
mitbrachte, ſtärkte ihren Mut gar ſehr. Als daher Stanley ſie 
verſammelte und fragte, ob ſie nunmehr bereit wären, ihr in Zan⸗ 
zibar und am Muta Nzige gegebenes Verſprechen zu erfüllen, be⸗ 
jahten ſie es einſtimmig. 

„So mögt ihr denn, meine Freunde“, ſchloß Stanley die Ver⸗ 
ſammlung, „heute Abend eure Sachen zuſammenpacken, und morgen 
früh in der erſten Stunde laßt mich euch in Reih' und Glied vor 
meinem Hauſe zum Außfbruche fertig ſehen.“ 


Es war in der Frühe des 5. November 1876, als Stanley 
Niangwe verließ. Welchen Schwierigkeiten, welchen Gefahren ging 
er entgegen! Aber im Vertrauen auf den Beiſtand Gottes trat 
er den Weg an. 

Auch Tippu⸗Tib war voll Begeiſterung und hegte die frohe 
Hoffnung, daß ohne Störung alles gelingen werde. Seine Scharen 
zogen voran. 

Der Weg ſtieg allmählich zu einem hoch aufſchwellenden, gras⸗ 
bewachſenen Bergrücken empor. Vor ſich ſah Stanley einen Wald 
wie eine gewaltige, ſchwarze Mauer vom Strome an in einem 
weiten Bogen ſich erſtrecken, bis er ſich in den Bergen in weiter 
Ferne verlor. Er wandte ſich um und warf einen Abſchiedsblick 
auf Njangwe. Wie lieblich und freundlich erſchien der Ort, wie 
er ſo dalag, die Böſchung einer lang hingeſtreckten Anhöhe be⸗ 
kränzend! Welche glänzenden und warmen Töne legten ſich über 
die Uferebenen am Strome, während die Sonne auf die vom 
Winde bewegten Wogen der hohen Grashalme herabſchien! Wie 
kalt ſah dagegen das Schwarzgrün des dichten Waldes aus, der 
nach Norden hin den Horizont abſchloß! 

Ein ſchmaler Pfad, der ſich zwiſchen hohen Graswänden hin⸗ 
ſchlängelte, bald in tiefe Gräben hinabſteigend, bald kleine Gewäſſer 
durchkreuzend, führte auf die dunkle, geheimnisvolle, ſtille Waldung 
zu. An ihrem Rande wurde zur Nacht gelagert. 

Am nächſten Morgen wurde der im Sonnenſchein hell glän⸗ 
zenden Landſchaft Lebewohl gejagt: hinein ging es in das ſchwärz⸗ 
liche, ſchaurige Waldesdunkel. 

Über den Köpfen der langſam vorwärts Marſchierenden ſchloſſen 
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die ſich weit ausbreitenden Zweige, deren jeder breite, dicke Blätter 
trug, in vielen durch einander gewobenen Schichten ganz und gar 
das Tageslicht ab. Es war ein mattes, feierliches Zwielicht, das 
im Walde herrſchte, wie man es in der gemäßigten Zone eine 
Stunde nach Sonnenuntergang hat. Alle Augenblicke mußte halt 
gemacht werden, denn Tippu⸗Tibs bunt gemiſchte Kolonne mar⸗ 
ſchierte ohne Ordnung voran, bei jedem Hinderniſſe ſich ſtauend 
und den ganzen Zug aufhaltend. Unterdeſſen ließen die Bäume 
unabläſſig ihren Tau wie Regen in großen, runden Tropfen nieder⸗ 
fallen. Jedes Blatt ſchien Thränen zu vergießen. An den Stäm⸗ 
men und Zweigen und längs der Schlinggewächſe und der von 
Pflanzen gebildeten Guirlanden träufelte die Feuchtigkeit herab und 
fiel auf die Wandernden nieder. Der Pfad wurde bald zu einem 
zähen, lehmigen Teige; bei jedem Schritte ſpritzte das Schlamm⸗ 
waſſer weit umher. 

Rechts und links vom Pfade ſtieg ſechs Meter hoch das Unter⸗ 
holz auf, die niedere Welt der Vegetation. Der Boden, auf dem 
dasſelbe wuchs, war eine dunkelbraune Erdſchicht, aus den ſeit 
Jahren angehäuften Blättern und Zweigen gebildet, ein wahres 
Treibhaus für das Pflanzenleben, das, beſtändig mit Feuchtigkeit 
getränkt, die Triebkraft der Natur in den feuchtwarmen Schatten 
der Tropen auf ganz erſtaunliche Weiſe zeigte. 

Alle Augenblicke mußte der Zug in Gräben hinabſteigen, in 
denen ſich die Gewäſſer aus den Laubtiefen der Palmen und Bal⸗ 
ſamſtauden ſammelten, um in kleinen Rinnſalen dem Strome zu⸗ 
geführt zu werden. Wenn dann die Leute aus dieſen Bächen an 
den ſteilen Ufern wieder emporkletterten, ſo ſtreiften ihr Geſicht 
die breiten Blätter der wilden Bananen und Feigenbäume, oder 
lange Ranken des am Boden kriechenden oder zu den Baumzweigen 
emporkletternden wilden Weins verſperrten den Weg. 

Bis um 10 Uhr vormittags tröpfelte und rieſelte der Tau 
unaufhörlich herab. Die Kleider, von ihm durchdrungen, wurden 
je länger je ſchwerer. Stanleys helmförmiger Sonnenhut ſchien 
mit Blei belaſtet zu ſein, und konnte zudem in dem kühlen, dum⸗ 
pfigen Schatten nichts nützen. Er gab ihn ſeinem Gewehrträger 
zu tragen. Aber auch die Kleider hatten ſo viel Gewicht, daß er 
ſie kaum zu tragen vermochte. Die Stiefeln ſchienen bei jedem 
Schritt in allerhand Klagetönen über die Unbilden, die der mo⸗ 
raſtige Weg ihnen bereitete, zu ſeufzen. 
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Zu dieſen Plagen kam noch der Schweiß, welcher aus jeder 
Pore troff; denn die Atmoſphäre war erſtickend. Man konnte den 
Dampf aus der heißen Erde emporſteigen und ſich wie eine graue 
Wolkenſchicht unterhalb der Zweige lagern ſehen, ſodaß in den 
frühen Morgenſtunden dieſe kaum zu erkennen waren. 

Endlich um 3 Uhr nachmittags wurde eine Lichtung erreicht, 
auf der ein Dorf lag. Hier mußte man raſten; denn die Träger 
der Bootſektionen waren noch weit zurück. Erſt am Abend kamen 
ſie an, über große Ermattung bitter klagend. Die armen Leute 
hatten die ſchweren Sektionen des Bootes, an ſich ſchon ſehr be⸗ 
trächtliche Laſten, wie wenn man mit ſtumpfen Pflugſcharen zähen 
Boden pflügt, fortwährend durch das dichte Gezweig des Unter⸗ 
holzes, da für ihre Laſten der Pfad zu ſchmal geweſen war, hin⸗ 
durchzwängen müſſen. 

Zwei Tage lang ging es fo weiter unter den gleichen ſchreck⸗ 
lichen Mühſalen. 

„Wieder einmal“, ſchrieb Stanley am Abend in ſein Tage⸗ 
buch, „eine ſchwere Tagesarbeit in Wald und Dſchungel. Ein 
ſolches Kriechen und Greifen, Zerren und Zwängen durch das 
feuchte, dumpfige Dickicht! Einmal gewann ich von einem Baum 
auf dem Gipfel einer Anhöhe eine Ausſicht über die wilden Wal⸗ 
dungen zu unſerer Linken, welche in regelloſen Wellen von Zweigen 
und Laubwerk bis in das Thal des Lualaba hinab wogten. Über 
den Strom hinweg gewahrten wir mit aufmerkſamen Blicken etwas, 
das wie grüne Grasebenen ausſah. O, welch ein Kontraſt zu dem 
Ungemach, das wir hier zu erdulden hatten! — Es war manchmal 
ſo finſter in den Wäldern, daß ich die Worte nicht erkennen konnte, 
wenn ich mit Bleiſtift Bemerkungen in mein Notizbuch einſchrieb. 
Nachmittags lagerten wir uns, völlig erſchöpft von dem Kämpfen 
und Ringen durch das dicht verwachſene Gebüſch und von der 
drückenden Atmoſphäre. O nur einen Atemzug friſcher Bergluft! 
— Die Expedition marſchiert nicht mehr in der dichtgeſchloſſenen 
Kolonne, welche mein Stolz war. Sie iſt ganz aus Rand und 
Band. Ein jeder arbeitet ſich, wie und wo er es am beſten kann, 
durch den Wald hindurch. Der Weg iſt in dem lehmigen Boden 
ganz ſchlüpfrig, ſodaß man beim Vorwärtsſchreiten jeden Muskel 
gebrauchen muß. Die Zehen greifen in den Boden ein, der Kopf 
trägt die Laſt, die Hände biegen die den Weg verſperrenden Ge⸗ 
büſche auseinander, der Ellbogen ſchiebt die Stengel zur Seite. 
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Geſtern klagten die Bootträger jo ſehr, daß ich aus allen Führern 
eine Pionierabteilung bildete, welche den Pfad mit Arten lichten 
ſollte. Natürlich konnten wir keine breite Straße herſtellen. Es 
lagen viele Rieſenbäume quer über den Weg am Boden, und jeder 
hatte einen Berg von Aſten und Zweigen über ſich. Daher waren 
wir oft gezwungen, in weitem Bogen den Pfad im Dickicht auszu⸗ 
holzen, um ſie zu umgehen. Meine Bootträger ſind ganz erſchlafft.“ 

Das Schlimmſte war das Unterholz, welches den ganzen Raum 
unter dem Schatten der ſäulenförmigen Baumwoll- und der maſt⸗ 
ähnlichen Mvule⸗Bäume vollſtopfte, ein wahres Wirrſal von Vege⸗ 
tation: Farnkräuter, Stechgras, Waſſerrohr und Orchideen, unter⸗ 
miſcht mit wildem Wein, kabeldicken, langen Zweigen der Kletter⸗ 
feige und einzelnen Mimoſen, Akazien und Tamarinden; dazu 
Lianen, Palmen verſchiedener Arten, beſonders Ol- und Fächer⸗ 
palmen, wilde Dattelbäume, Palmried, Raphia und hundert andere 
Arten, die ſich jeden Zoll Raumes ſtreitig machten und mit einer 
Üppigfeit und Dichtigkeit ſich empordrängten, wie fie nur eine ſolche 
Treibhaus⸗Atmoſphäre hervorbringen kann. 361788 — 93 

Die Beſchwerden wurden geſteigert durch die beftänbige ae Die 
kelheit, mehr noch durch die alles beſchmutzende Feuchtigkeit, die 
ungeſunde, dampfende Atmoſphäre und die Einförmigkeit der Land⸗ 
ſchaftsbilder: nichts als ein ewiges Gewirr von Zweigen und Laub⸗ 
werk, als hohe Stämme, welche aus einem zu lauter Knoten ver⸗ 
ſchlungenen Dickicht emporſtiegen, durch das kaum mit Händen und 
Füßen zugleich ſich hindurchzuwinden möglich war. 

Das Marſchieren in dem weichen Lehm und feuchten Dunſt 
nutzte ſchnell das Schuhwerk ab. Am zehnten Tage waren Stan⸗ 
leys Schuhe unbrauchbar. Er mußte aus dem Vorratskoffer ſein 
letztes Paar hervornehmen. Frank trug ſchon ſeine letzten Schuhe. 
Zu vielen Sorgen noch eine mehr, und im Herzen von Afrika 
eine keineswegs unweſentliche! 

Man war nun mitten in Uregga, dem Waldlande. In 
ihren Dörfern auf den Lichtungen ihrer unabſehbaren Wälder leb⸗ 
ten die Waregga in völliger Abgeſchiedenheit, die Welt ringsum 
weder kennend, noch von ihr gekannt. Hatten doch viele von ihnen 
noch nie den nur wenige Meilen entfernten Lualaba geſehen. Gut⸗ 
herzige Leute, begegneten ſie den ſeltenen Gäſten meiſt mit Freund⸗ 
lichkeit und Beſcheidenheit. Ein Häuptling brachte Stanley ein 
Huhn und einige Bananen zum Geſchenk und empfing dafür als 
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Gegengabe — fünf Kauris. Er nahm ſie ohne Murren an, ſodaß 
Stanley, die Beſcheidenheit zu lohnen, noch zehn Kauris hinzufügte, 
was dem Häuptling ſo freigebig erſchien, daß er ganz gerührt und 
von ſeinen Dankesgefühlen faſt überwältigt davonging. 

Neue Not kam zu der alten. Die Wangwana fingen an über 
die ſchrecklichen Mühſale des Marſches laut zu murren, und die 
Bootsleute vollends wurden, obgleich ihnen ein Dutzend Überzäh⸗ 
liger Beiſtand leiſtete, ganz wild. Selbſt Tippu⸗Tib verbarg ſeine 
Unzufriedenheit nicht. 

Freilich war der Ausblick auch, den eine ziemlich bedeutende 
Anhöhe unterwegs gewährte, ſehr entmutigend. Man hatte ſie be⸗ 
ſtiegen in der Hoffnung, das Ende des Waldlandes erblicken zu 
können. Aber ſo weit die Ausſicht reichte, nach Norden und Nord⸗ 
oſten war nichts zu ſehen als ein wüſtes Gewirre dichtbewaldeter 
Hügel bis an den Horizont hin. 

Das gab den Ausſchlag. 

Am Vormittage des nächſten Raſttages kam Tippu⸗Tib, ber 
tags vorher die zu einem kürzeren Handelszuge beſtimmten 300 Mann 
feiner Schar in nordöftlicher Richtung abgeordert hatte, mit feinen 
Arabern zu Stanley. In einer langen Einleitung ſchilderte er die 
Mülhſeligkeiten des Marſches und ſchloß mit dem offen ausge⸗ 
ſprochenen Verlangen, ſeinen Kontrakt mit Stanley aufzulöſen. 

Es war für Stanley ein kritiſcher Moment. Sollte hier ſeinem 
Unternehmen halt geboten werden? Er forderte auf das nachdrück⸗ 
lichſte, daß Tippu⸗Tib feinen Verpflichtungen, die er doch erſt nach 
reiflicher Überlegung auf ſich genommen hätte, treulich ۰ 

„Es iſt ganz unnütz“, erwiderte darauf Tippu⸗Tib, „zwei⸗ 
züngig zu ſein. Sehen Sie die Sache an, wie Sie wollen, dieſe 
ſechzig Lager werden uns bei der Art und Weiſe, wie wir reiſen 
müſſen, länger als ein Jahr beſchäftigen, und die Rückkehr würde 
ebenſo viel Zeit beanſpruchen. Ich bin nie zuvor in dieſem Walde 
geweſen, und ich hatte keine Idee davon, daß ſich eine ſolche Ge⸗ 
gend auf der Welt befände. Aber die Luft tötet meine Leute; 
viele ſind ſchon krank geworden; ſie iſt unerträglich. Sie werden 
Ihre Leute auch töten, wenn Sie weiterziehen. Sie murren von 
Tag zu Tage mehr. Dieſes Land ward nicht zum Reiſen ein⸗ 
gerichtet; es ward für nichtswürdige Heiden, für Affen und wilde 
Tiere geſchaffen. Ich kann nicht weiter mitgehen.“ 

„Will Tippu⸗Tib alſo nach Njangwe zurückkehren und ſein 
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Wort brechen und die kontraktliche Verpflichtung? Was werden 
alle Araber in Njangwe und ringsum jagen, wenn fie hören, daß 
Tippu⸗Tib, der erſte Araber, der in das Land jenſeits des Lua⸗ 
laba tief einzudringen wagte, nur wenige Tage mit ſeinem Freunde 
gereiſt und dann zurückgekehrt iſt?“ 

„Zeigen Sie mir Arbeit, wie ſie für Menſchen möglich iſt, 
und ich will ſie ausführen.“ 

„Nun gut; ſehen Sie hier, Tippu⸗Tib. Das Land auf der 
andern Seite des Lualaba ſieht aus wie eine Grasebene. Auch 
die Straße, welche Mtagamojo zu den Zwergen einſchlug, liegt auf 
jenem Ufer. Allein obgleich das Land offener iſt, ſind doch, wie 
ich höre, die Einwohner ſchlimmer als auf dieſer Seite. Indeſſen 
ſind wir auch nicht Mtagamojo, und vielleicht benehmen ſie ſich 
beſſer gegen uns. Laßt uns das andere Ufer verſuchen. — Ich 
will Ihnen nun, Tippu⸗Tib, die Wahl zwiſchen zwei Kontrakten 
laſſen. Begleiten Sie mich bis an den Fluß und warten Sie 
dort ſo lange, bis ich mit meinen Leuten übergeſetzt bin, und ich 
will Ihnen 500 Dollars (2000 M.) geben. Oder begleiten Sie 
mich noch zwanzig Tagemärſche weiter am weſtlichen Ufer entlang, 
und ich verſpreche Ihnen 2600 Dollars (10 400 M.). Wenn Sie 
am Ende jener Zeit Ihren Weg klar und offen ſehen, ſo werde 
ich Sie zu einer zweiten Reiſe engagieren, bis ich ſelbſt überzeugt 
bin, daß ich nicht weiter reiſen kann. Proviant ſoll Ihren Leuten 
bis zu dem Punkte, wo wir uns trennen, und von da zurück bis 
nach Njangwe gegeben werden.“ 

Nach langem, eindringlichem Zureden willigte Tippu⸗Tib end⸗ 
lich ein, noch zwanzig Märſche weiter Stanley zu begleiten. Das 
war jedenfalls für Stanley ein großes Glück, da ſchon jetzt deſſen 
Leute ganz mutlos waren und nur durch das Vertrauen auf Tippu⸗ 
Tibs Eskorte ſich aufrecht erhielten. 

Der Marſch näherte ſich nun mehr dem großen Strome. 
Man kam in das Dorf Kampunzu. Es beſtand aus einer ein⸗ 
zigen breiten Straße, welche zu beiden Seiten von einer zuſam⸗ 
menhängenden Reihe niedriger Häuſer mit Giebeldächern eingefaßt 
war. Die Mitte der Straße durchzogen zwei Reihen von Schädeln, 
welche, etwa zwei Zoll tief in den Boden eingeſteckt, vom Wetter 
gebleicht, weißlich ſchimmerten. Es waren im ganzen 186; die 
Hälfte derſelben zeigte den Einſchnitt eines Beiles, mit welchem 
in den Kopf gehauen worden war, während die Schlachtopfer noch 
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am Leben waren. Waren es Menſchenſchädel? Und befand man 
ſich hier unter Kannibalen? Faſt ſchien es ۰ 

„Was ſind das für Schädel?“ fragte Stanley mit möglichſt 
gleichgültiger Miene die Araber und Wangwana in ſeiner Umgebung. 

„Schädel von Sokos.“ 

„Von Sokos aus dem Walde?“ 

„Gewiß!“ antworteten alle. 

„So bringt mir den Häuptling von Kampunzu auf der 
Stelle her.“ 

Der Häuptling von Kampunzu, ein großer, kräftig gebauter 
Mann, er Stanley fragte ihn: 

„Mein Freund, was find das für Gegenſtände, mit welchen 
Ihr Eure Dorfſtraße ſchmückt?“ 

Er erwiderte: ار‎ 

„Njama? Njama wovon?“ 

„Njama aus dem Walde.“ 

„Aus dem Walde? Von welcher Art it denn dieſer Njama 
aus dem Walde?“ 

„Er iſt ungefähr von der Größe dieſes Knaben“, entgegnete 
der Häuptling, indem er auf Mabruki, Stanleys Gewehrträger, 
wies, welcher 1 Meter maß. „Er geht aufrecht wie ein Menſch 
und läuft mit einem Stocke umher, mit dem er an die Bäume im 
Walde ſchlägt und gräßlichen Lärm macht. Die Njama freſſen unſere 
Bananen, und wir machen Jagd auf ſie, töten und eſſen ſie.“ 

„Schmecken ſie gut?“ 

„Sehr gut!“ erwiderte lachend der Häuptling. 

„Würdeſt du jetzt einen verzehren, wenn du einen hätteſt?“ 

„Ganz gewiß. Warum ſollte denn ein Mann Fleiſchkoſt 
verſchmähen?“ 2 

„Gut, ſo ſieh einmal her. Ich habe hier hundert Kauris. 
Nimm deine Leute mit und fange einen und bringe ihn mir her, 
lebendig oder tot. Ich will nur ſein Fell und ſeinen Kopf haben. 
Das Fleiſch magſt du behalten.“ 

Ehe der Häuptling mit ſeinen Leuten zur Jagd aufbrach, 
brachte er ein Stück Fell, das wahrſcheinlich den Rücken eines 
Affen bedeckt hatte. Das Pelzhaar war dunkelgrau, einen Zoll 
lang, mit etwas ins Weiße ſpielenden Spitzen. Eine Linie dunk⸗ 


* ۰ 
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leren Haares markierte das Rückgrat. Es wäre, verſicherte er, 
ein Teil eines Sokofelles. 

Gegen Abend kehrte er von ſeinem Jagdzuge zurück. Das Glück 
war ihm nicht günſtig geweſen. Er bat daher Stanley, zwei oder 
drei Tage dazubleiben: er wolle den Sokos Fallen ſtellen, da ſie 
in der Nacht gewiß in die Bananenpflanzungen kommen würden. 
Dazu hatte indes Stanley keine Luſt; er begnügte ſich, für einige 
Kauris zwei dieſer Sokoſchädel zu kaufen. 

Nach ſeiner Rückkehr nach England legte Stanley die beiden 
Schädel dem Profeſſor Huxley vor, welcher Menſchenſchädel in 
ihnen erkannte. Unter Kannibalen alſo hatte Stanley in Kam⸗ 
punzu geweilt! — 

Ein Marſch von fünf Viertelmeilen führte die Expedition ge⸗ 
rade weſtwärts an den Lualaba hinab. 

Auf einem Grasplatze dicht am Ufer des Stromes ſchlug die 
Expedition ihr Lager auf, entſchloſſen, von hier aus den Übergang 
zu wagen, während Tippu⸗Tib mit ſeinen Scharen dicht dahinter 
im Gebüſch ſich lagerte. 

Sanft wie ein milder Sommertraum floſſen die braunen 
Wellen des gewaltigen Stromes, 1100 Meter breit, an dem Lager 
vorüber. In heiterer Größe glitt er zwiſchen Wänden dunkler Wälder 
dahin, während eine unausſprechliche Majeſtät des Schweigens auf 
ihm zu ruhen ſchien. Darum meinte Stanley, indem er ſeiner 
Pietät gegen den großen Entdecker Ausdruck gab, dem Strome 
von hier an den Namen Livingſtones geben zu dürfen; und dies 
um ſo eher, als mit der Einmündung eines jeden bedeutenden 
Nebenfluſſes der mächtige Strom, eines einheitlichen Namens ent⸗ 
behrend, bei den Eingebornen einen andern Namen erhielt. 

Während Frank und die Wangwana⸗Führer im Hintergrunde 
damit beſchäftigt waren, die einzelnen Sektionen der Lady Alice 
für die Überfahrt zuſammenzuſetzen, ſaß ihr Herr und Gebieter 
auf einer Matte dicht am Ufer, den Blick auf den vorüberglei⸗ 
tenden Strom gerichtet. Mannigfaltige Gedanken bewegten ihn: 
ſein Sinnen folgte den von dannen eilenden Waſſern. 


Dreizehntes Kapitel. 
Mit Tippu-Tib am Livingſtone. 


Kapitän Tuckeys fernſter Punkt. — Das Schauri am Stromufer. — Tippu⸗ 

Tibs Befürchtungen. — „Uh — ju! uh — ju — ju!“ — Verrat der Eingebor⸗ 

nen. — Unter den Wenja. — „Mutter, die Waſambje!“ — Der Überfall 

am Ruiki. — Schickſale der Landabteilung. — Die Stromſchnellen bort Ufaffa. 

— Manwa Seras Ungehorſam. — Gefangene Wilde. — Ein Trommelkoneert. 

— In Ikondu. — Der Batwa. — Die Schlacht auf dem Strome. — Eine 
gefangene Handelsgeſellſchaft. — „Ziehet hin in Frieden!“ 


Im Jahre 1816 hatten die beiden Engländer Kapitän Tuckey 
und Profeſſor Smith im Auftrage ihrer Regierung es unter⸗ 
nommen, den gewaltigen Kongo von der Mündung an hinauf⸗ 
zufahren. Waſſerfälle hatten ihre Fahrt gehemmt: den erſten zwar 
hatten ſie noch überwinden können, aber an dem zweiten hatte 
nach einer Fahrt von 70 Meilen ihr Wagnis geendet. So be⸗ 
zeichnete dieſer — der zweite Sangalla⸗Fall — die Grenze“ der 
Kenntnis des unteren Kongo. 

War nun der Lualaba oder Livingſtone der Kongo? Came⸗ 
ron hatte geglaubt, es mit Sicherheit behaupten zu dürfen. Und 
Stanley war ziemlich geneigt, als er den majeſtätiſchen Strom 
vor ſich ſah, ihm recht zu geben. 

Von Njangwe bis zu Tuckeys fernſtem Punkte zeigten alle 
Karten noch völlig weißen Raum. Was für ein Geheimnis barg 
ſich dahinter? Und wie war es möglich, es zu lichten? 


* Denn auch Kapitän Burton war 1863 über dieſe Fälle nicht hinaus⸗ 
gekommen. 
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Gedankenvoll ſaß der kühne Forſcher auf ſeiner Matte und 
ſuchte eine Straße, um die Stelle, an der er ſaß, mit den San⸗ 
galla⸗Fällen zu verbinden. Mannhaft hatte er ſich mit den Seinen 
durch den ſchrecklichen Wald von Uregga hindurchgearbeitet: aber 
ſeine Leute waren durch die erlittenen Drangſale kleinmütig und 
verzagt geworden. Solchen Mühſalen waren ſie ſicherlich weiter⸗ 
hin nicht mehr gewachſen. Aber lag jetzt nicht eine breite Waſſer⸗ 
ſtraße vor ihm, eine freie Bahn durch das unbekannte Zwiſchen⸗ 
land hindurch? Und um ſie zu benutzen, gab es nicht Wälder 
hüben wie drüben? Hatten ſie nicht Axte genug, ſich Bäume zu 
fällen und für die Stromfahrt Canoes zu bauen? 

Aufgeregt durch dieſe Gedanken ſprang der kühne Mann auf 
und befahl auf der Stelle dem Trommler der Expedition, das 
Zeichen zum Sammeln zu geben. Matt und müde entſprachen 
die Leute dem Signale. Frank und die Führer erſchienen. Die 
Araber und ihre Eskorte kamen auch. Bald umgab Stanley eine 
dichte Menge erwartungsvoller Geſichter. Er wandte ſich zu 
ihnen: 

„Araber! Söhne von Unjamwezi! Kinder Zanzibars! Hört 
auf meine Worte. Wir haben den Urwald von Uregga geſehen; 
wir haben ſeine Bitterkeiten gekoſtet und haben geſeufzt, denn un⸗ 
ſere Seelen waren betrübt. Wir ſuchen eine Straße. Wir ſuchen 
eine Bahn, auf der ſich reiſen läßt. Ich ſuche einen Pfad, der 
mich zum Meere führen ſoll. Ich habe ihn gefunden!“ 

„Ah! ah!“ riefen alle, indem ſie fragende Blicke auf ein⸗ 
ander richteten. 

„Ja, Gott ſei Dank! Ich habe ihn gefunden. Betrachtet 
dieſen mächtigen Strom. Von Anbeginn iſt er ſo gefloſſen, wie 
ihr ihn heute fließen ſeht. Er iſt in Schweigen und Dunkelheit 
dahingefloſſen. Wohin? In die Salzſee, wohin alle Flüſſe gehen! 
An jener Salzſee, auf welcher die großen Schiffe kommen und 
gehen, da leben meine und eure Freunde. Nicht wahr?“ 

„Ja, ja!“ erklang es laut von vielen Stimmen zur Antwort. 

„Obgleich nun dieſer Strom ſo groß, ſo breit und ſo tief 
iſt, jo iſt doch noch niemand jemals durch die ganze weite Strecke 
gedrungen, die zwiſchen dieſer Stelle, auf der wir ſtehen, und un⸗ 
ſern weißen, an dem Meere wohnenden Freunden liegt. Warum, 
meine Freunde? Weil es uns beſchieden war, dieſe That zuerſt 
auszuführen!“ 5 


* 
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„O nein! nein! nein!“ riefen viele und ſchüttelten kleinmütig 
den Kopf. 

„Ja“, fuhr Stanley mit erhobener Stimme fort, „ich ſage 
euch, meine Freunde, vom Anfange der Welt an iſt es bis auf 
den heutigen Tag uns aufgeſpart geblieben, dies zu vollbringen. 
Es iſt unſere Aufgabe und die keines andern. Es iſt die Stimme 
des Schickſals! Der alleinige Gott hat es geſchrieben, daß in 
dieſem Jahre der Strom in ſeiner ganzen Länge bekannt werden 
ſoll! Keine Urwälder mehr werden wir zu durchſchreiten haben, 
kein Keuchen und Stöhnen wird man mehr hören an den Seiten 
unſers Weges; ſchreckliche Finſternis wird uns nie mehr umgeben. 
Zum Fluſſe wollen wir unſere Zuflucht nehmen und an dem Fluſſe 
feſthalten. Heute noch ſoll mein Boot in den Strom da hinab⸗ 
gelaſſen werden, und ſoll ihn nimmer verlaſſen, bis daß ich mein 
Werk vollendet habe. Ich ſchwöre es! 

„Nun hört, ihr Wangwana! Ihr, die ihr mich bisher be⸗ 
gleitet habt, die ihr mit mir an den Geſtaden der großen Seeen 
herumgeſegelt ſeid, ihr, die ihr mir gefolgt ſeid, wie Kinder 
ihrem Vater folgen, durch Unjoro und hinab nach Udſchidſchi und 
bis in dieſes ferne, wilde Land hinein, wollt ihr mich hier ver⸗ 
laſſen? Soll ich mit meinem weißen Bruder allein weiterziehen? 
Wollt ihr zurückgehen und meinen Freunden erzählen, daß ihr 
mich in dieſer Wildnis verlaſſen und mich den Wellen zum Spiel 
überlaſſen habt, um hier meinem Tode entgegenzugehen? Oder 
wollt ihr, gegen die ich ſo freundlich und gütig geweſen bin, die 


ich liebe, wie ich meine Kinder lieben würde, wollt ihr mich bin⸗ 


den und mit Gewalt zurückſchleppen? Sprecht, Araber! Wo ſind 
meine jungen Männer mit den Löwenherzen? Sprecht, Wangwana, 
und zeigt mir diejenigen, welche es wagen wollen, mir zu folgen!“ 

Da ſprang Uledi, der Bootführer, auf, lief auf Stanley zu 
und umfaßte knieend deſſen Kniee: „Sieh mich an, mein Herr 
und Meiſter! Ich bin einer! Ich will dir folgen bis in den Tod!“ 

„Und ich auch!“ rief nun Katſchetſche. 

„Ich auch! Ich auch!“ erſchallte es aus dem Haufen der 
Bootsmannſchaft. 

„Es iſt gut!“ ſagte Stanley nicht ohne Bewegung. „Ich 
wußte, daß ich Freunde hatte. Ihr denn, die ihr kühn das Los 
gewählt habt, mit mir zu gehen, ſtellt euch auf dieſe Seite und 
laßt mich euch zählen!“ 


Stanley. f 16 
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Es waren 38! 95 dagegen ſtanden ſtill, ohne ein Wort zu 
ſprechen. 

„Ich habe an euch genug“, wandte ſich Stanley an die kleine 
Gruppe. „Selbſt mit euch nur, meine Freunde, werde ich das 
Meer erreichen. Aber wir haben dazu Zeit in Überfluß. Wir 
haben unſere Canoes noch nicht gezimmert. Wir haben uns von 
den Arabern noch nicht getrennt. Wir haben noch eine weite 
Strecke mit Tippu⸗Tib zuſammenzureiſen. Wir lönnen vielleicht 
auch mit guten Menſchen zuſammentreffen, die uns Canoes zu Ders 
kaufen geneigt ſind, und bis zu der Zeit, wo wir von einander 
ſcheiden, da werden, das weiß ich gewiß, die fünfundneunzig, welche 
ſich jetzt fürchten, mit uns zu gehen, ihre Brüder und ihren Herrn 
und ſeinen weißen Bruder nicht allein den Strom hinabfahren 
laſſen. Einſtweilen ſage ich euch herzlichen Dank, und ich werde 
eure Namen nicht vergeſſen.“ 

Die Verſammlung löſte ſich auf, und jeder ging ſeinen be⸗ 
ſonderen Geſchäften nach. 

Tippu⸗Tib und einige von den Arabern ſetzten ſich zu Stan⸗ 
ley auf die Matte und machten alle möglichen Verſuche, ihn von 
der Verwegenheit, den Strom hinabzufahren, abzubringen. 

Stanley indes bat ſie, doch nicht wie ſchwache Kinder zu 
ſprechen und, was ſie auch über den Plan denken möchten, ihre Be⸗ 
fürchtungen wenigſtens vor den Wangwana nicht laut werden zu 
laſſen. Vielmehr möchten ſie dieſelben ermutigen und anfeuern, 
ihre Pflicht zu thun. Denn die Verantwortung hätte ja doch er 
allein zu tragen; ſtets würde er vorn an der Front ſtehen, um 
alle zu führen, und natürlich um ſeinet⸗ wie um ihretwillen nie⸗ 
mals die Vorſicht aus den Augen ſetzen. 

In Erwiderung auf dieſe Vorſtellungen ſprachen die Araber 
von Katarakten und Kannibalen und kriegeriſchen Stämmen. Sie 
ſchätzten, voll Verachtung gegen Menſchen, welche einſt Sklaven 
geweſen wären, den Mut der Wangwana gering; nicht eine einzige 
Tugend wollten ſie ihnen zugeſtehen, weder Treue noch Mut, 
weder Anhänglichkeit noch Dankbarkeit, und prophezeiten, daß ohne 
Frage der Tod aller das Ende des Wagniſſes ſein würde. 

„Sprechen Sie nicht weiter, Tippu⸗Tib“, unterbrach Stan⸗ 
ley den Araber. „Sie, der Sie Ihr Leben lang mitten unter 
Sklaven umhergereiſt ſind, haben noch nicht gelernt, daß etwas 
Gutes im Herzen eines jeden Menſchen liegt, den Gott geſchaffen 
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hat. Die Menſchen ſind nicht alle ſo ſchlecht erſchaffen, wie Sie 
ſagen. Denn Gott iſt gut, und Er hat alle Menſchen erſchaffen. 
Ich habe meine Leute genau beobachtet; ich kenne ſie und ihren 
Sinn und ihr Weſen. Es wird meine Aufgabe ſein, während ſie 
mit mir zuſammenleben, alle guten Eigenſchaften in ihnen hervor⸗ 
zulocken und zu entwickeln; und die einzig richtige Methode dazu 
beſteht darin, ſelbſt gegen ſie gut und freundlich zu ſein, denn das 
Gute bringt wieder Gutes hervor. Wenn Sie irgend meine Freund⸗ 
ſchaft hochſchätzen und von mir Geld zu erhalten hoffen, ſo ſchwei⸗ 
gen Sie ſtill. Laſſen Sie kein Wort der Furcht gegen meine 
Leute verlauten, und wenn wir ſcheiden, ſo werde ich Ihnen mei⸗ 
nen Namen unvergeßlich machen. Für Sie und für alle, welche 
meine Freunde find, werde ich «der weiße Mann mit der offenen 
Hands ſein, ſchweigen Sie aber nicht, das Gegenteil.“ — 

Während ſo auf der Matte am Fluſſe das Schickſal der Ex⸗ 
pedition erwogen wurde, kam ein kleines Canoe mit zwei Män⸗ 
nern von dem gegenüberliegenden Ufer herangefahren. Ein Dol⸗ 
metſcher wurde herbeigerufen und ihm aufgetragen, ruhig mit den 
Leuten zu ſprechen und fie zu bitten, Canoes zur Überfahrt Hers 
beizubringen. 

„Bruder, o Bruder!“ rief ſie der Dolmetſcher an, „wir ſind 
Freunde. Wir wünſchen über den Fluß zu ſetzen. Bringt uns 
Canoes und fahrt uns nach dem andern Ufer hinüber, und wir 
wollen euch ſehr viel Muſcheln und Glasperlen geben.“ 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Wir ſind Wangwana.“ 

„Wo kommt ihr her?“ 

„Von Njangwe.“ 

„Ah, ihr ſeid Waſambje!“ * 

„Nein; wir haben einen weißen Mann bei uns als Anfüh⸗ 
rer, und er iſt gütig.“ 

„Wenn er mir mein Canoe mit Muſcheln anfüllt, jo will 
ich gehen und den Wenja drüben ſagen, daß ihr über den Fluß 
zu ſetzen wünſcht.“ 


* Waſamblje iſt eine etwas ſpöttiſche Bezeichnung für die heidniſchen Lands⸗ 
knechte, mit denen die arabiſchen Bandenchefs ihre Raubzüge tief im Innern 
Afrikas ausführen. Bekannt und gefürchtet war der Name bei den Fluß⸗ 
anwohnern feit den mörderiſchen Plünderungszügen des Banditenhauptmanns 
Mtagamojo. 

16 * 
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„Soviel können wir euch nicht geben, aber wir wollen zehn 
Muſcheln für jeden Mann bezahlen.“ 

„Wir verlangen tauſend Stück für jeden Mann, oder ihr 
ſollt niemals über den Fluß kommen.“ 

„Aber, Bruder, das iſt ja zu viel. Wohlan, wir wollen euch 
zwanzig Muſcheln für jeden Mann geben.“ 

„Nicht für zehntauſend, Bruder. Wir wollen gar nicht, daß 
ihr über den Fluß ſetzt. Geht zurück, Waſambje, ihr ſeid ſchlecht! 
Waſambje ſind ſchlecht, ſchlecht, ſchlecht! Der Strom iſt tief, 
Waſambje! Weicht zurück, Waſambje; ihr ſeid ſchlecht, ſchlecht! 
Der Strom iſt tief, Waſambje! Ihr habt keine Flügel, Waſambje! 
Geht zurück, Waſambje!“ 

Damit erhoben die beiden in ihrem Canoe, zurückrudernd, 
einen wilden, unheimlichen Geſang. „Uh—ju, uh—ju—ju—ju!“ 
klang es vom Canoe, und „Uh ju, uh—ju—ju—ju!“ antwor⸗ 
teten vom jenſeitigen Flußufer her Hunderte von Stimmen. 

„Das iſt ein Kriegsgeſchrei!“ ſagte betroffen der Dolmetſcher. 

„Unſinn“, fuhr ihn Stanley an, „ſei doch kein Narr. Welcher 
Grund zum Kriege liegt denn vor?“ 

„Dieſe Wilden brauchen keinen Grund; ſie ſind eben nichts 
weiter als wilde Tiere.“ 

„Ich werde dir, ehe zwei Stunden vergehen, beweiſen, daß 
du unrecht haſt“, ſagte Stanley. 

Die Lady Alice, im Hintergrunde des Lagers zuſammengeſetzt, 
wurde in den Fluß hinabgelaſſen und von einem lauten Beifalls⸗ 
geſchrei der Wangwana begrüßt, als ſie in ihrem natürlichen 
Elemente erſchien. 

Die Bootsmannſchaft mit Uledi als Bootsführer, Stanley, 
Tippu⸗Tib und einige Araber und Dolmetſcher ſtiegen in das Boot. 
Sie ruderten eine halbe Stunde den Fluß hinauf und fuhren 
dann quer hinüber nach einem mitten im Strome liegenden In⸗ 
ſelchen. Von hier aus war das jenſeitige Ufer zu überſehen. 
Etwa 30 Canoes waren am Strande feſtgebunden, um welche ſich 
eine Menge von Menſchen in lebhaftem Gewühle drängten, auf⸗ 
merkſam das Boot beobachtend. 

Stanley fuhr direkt auf den Menſchenhaufen zu, und während 
das Boot langſam mit der Strömung an dem Ufer entlang trieb, 
forderte der Dolmetſcher die verſammelten Wenja auf, einen Blick 
auf den weißen Mann im Boote zu werfen. Derſelbe wäre ۶ 
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kommen, erklärte er ihnen, um ihr Land zu beſuchen und ſich mit 
ihnen zu befreunden; er werde ihnen Muſcheln in Menge geben 
und keinem ſeiner Leute erlauben, ſich auch nur eine einzige Ba⸗ 
nane ohne Bezahlung anzueignen oder irgend jemandem Gewalt 
anzuthun. 

Die Eingebornen gafften den fremdartigen Mann neugierig 
an und verſprachen dann nach einer Beratung, daß der Friede 
nicht geſtört werden ſolle, wenn die Fremden mit ihnen Bluts⸗ 
brüderſchaft ſchlöſſen, und daß zu dieſem Zwecke der weiße An⸗ 
führer in Begleitung von zehn Mann früh am Morgen des näch⸗ 
ſten Tages nach der Inſel fahren möchte, wo der Häuptling der 
Wenja, gleichfalls mit zehn Mann, mit ihm zuſammentreffen 
würde; nach Abſchluß des Bruderbundes würden dann alle ihre 
Canoes über den Fluß kommen und bei der Überfahrt der Frem⸗ 
den Beiſtand leiſten. 

Das Günſtigſte ſchien erreicht. Sehr befriedigt kehrte Stanley 
zu den Seinen zurück. Der Vorſicht jedoch vergaß er deswegen nicht. 

Früh um 4 Uhr am nächſten Morgen fuhr Katſchetſche mit 
20 Mann nach der Inſel hinüber und verſteckte ſich, wie ihm ge⸗ 
heißen, im Gebüſch, um für alle Fälle zur Hand zu ſein. Einige 
Stunden ſpäter ſetzte Frank mit 10 Mann nach der Inſel über. 
Er war beauftragt, Stanley bei dem Abſchließen der Brüderſchaft 
zu vertreten. Dann ſtieg Stanley ſelbſt in das Boot und ließ 
ſich eine Strecke ſtromaufwärts rudern, ſodaß er, falls wirklich die 
Wilden Verrat im Schilde führten, in wenigen Minuten auf der 
Inſel ſein und Beiſtand leiſten konnte. 

Es war etwa um 9 Uhr morgens, als ſechs ſtarkbemannte 
Canoes von der Seite der Wenja her nach der Inſel ruderten. 
Bald folgten ihnen noch mehr. Kaum waren fie gelandet, fo 
zeigte ſich auf der Inſel große Unruhe und zugleich ſchallte das 
ſeltſame, unheimliche Kriegsgeſchrei über den Fluß herüber. Nun 
zögerte Stanley keinen Augenblick. Als die Wilden jedoch ſeine 
Annäherung bemerkten, verließen ſie haſtig die Inſel und ruderten 
nach ihrem Dorfe zurück. 

„Nun, Frank, was hat es denn gegeben?“ fragte 8 
beſorgt. 

„Ich habe niemals“, antwortete dieſer, „in meinem Leben 
ſolche elende Schufte geſehen, Herr Stanley. Als die letzte Rotte 
in den Canoes ankam, jo änderte ſich mit einem Schlage ihr vor⸗ 


و 
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her anſtändiges Benehmen. Sie umringten uns, fingen an heftig 
auf uns zu ſchimpfen, nahmen dabei ihre Speere zum Wurf in 
die Hand und machten ſo wütende Gebärden, daß ſie uns wahr⸗ 
ſcheinlich alle, während wir in Erwartung der Abſchließung des 
Bruderbundes daſaßen, mit ihren Speeren getötet haben würden, 
wenn wir nicht ſchnell mit unſern ſchußfertigen Flinten aufgeſprungen 
wären. Aber da trat Katſchetſche, der ihr wildes Benehmen und 
ihre drohenden Gebärden bemerkt hatte, mit ſeinen Leuten aus dem 
Gebüſche hervor. Als ſie dies ſahen, rannten ſie nach ihren 
Canoes und hielten dort ihre Speere zum Wurfe bereit: da kamen 
Sie dazu!“ 

„Nun, es iſt doch glücklicherweiſe niemandem ein Leid zuge⸗ 
fügt worden“, bemerkte Stanley darauf. „Bleibt daher, wo ihr 
ſeid, während ich Katſchetſche und ſeine Leute über den Fluß nach 
dem linken Ufer bringe, wo ein Lager aufgeſchlagen werden ſoll. 
Denn wenn wir heute mit der Überfahrt zögern, wird morgen 
früh die Hälfte unſerer Leute Hunger leiden müſſen.“ 

Demgemäß wurde Katſchetſche mit ſeinen Leuten nach dem 
feindlichen Ufer hinübergeſetzt, und dort in der Waldung oberhalb 
des Dorfes ein kleines befeſtigtes Lager aufgeſchlagen. Dann 
wurde vom Boote aus den Wenja die Erklärung gegeben, daß 
ſchon 30 Mann von dem fremden Heere in ihr Land hinüberge⸗ 
bracht wären, ſodaß es für ſie viel ratſamer ſein würde, wenn 
ſie, ſtatt zu kämpfen, bei der Überfahrt des Heeres Hülfe leiſteten: 
wofür ſie überdies auf gute Bezahlung rechnen könnten. Zugleich 
warf Stanley ihnen ein kleines Säckchen voll Perlen zu. 

Nach kurzem Beſinnen willigten die Eingebornen in den Vor⸗ 
ſchlag. Sechs Canoes begleiteten die Lady Alice nach dem Lager 
zurück, andere folgten bald nach, ſodaß in einigen Stunden die 
ganze Expedition nebſt Tippu⸗Tibs Scharen den Strom über⸗ 
ſchritten hatte und beim Einbruche der Nacht in heiterſter Laune 
um die Lagerfeuer in den Dörfern der Wenja ſaß. 

Am Morgen indes, als man die günſtige Stimmung der 
Dorfbewohner zum Einkaufe der ſehr nötigen-Lebensmittel benutzen 
wollte, waren ſie ſpurlos verſchwunden. Dennoch erlaubte Stanley 
ſeinen Leuten nicht, das Geringſte ſich anzueignen, obgleich ſehr 
lockend Bananen⸗ und Piſangfrüchte von den Bäumen in den 
Dörfern herabhingen und die roten Palmnüſſe in ganzen Büſcheln 
über den Häuptern an ihren Stengeln ſich hin⸗ und herſchwangen. 
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Jede Veranlaſſung, den friedlichen Verkehr mit den Eingebornen 
zu ſtören, ſollte vermieden werden. Er ſandte vielmehr, zum Ein⸗ 
kaufe von Lebensmitteln, Leute mit Muſcheln in die Umgegend 
aus. Katſchetſche fand auch wirklich mit einem der Bootjungen ein 
Dorf, deſſen Bewohner zwar nicht entflohen waren, aber ſo un⸗ 
gaſtliche Geſinnung hegten, daß ſie durch ſofortigen Angriff die 
beiden Fremden zur ſchleunigſten Flucht nötigten. 

So wurde denn hungrig weitergezogen: auf dem Strome 
ſchwamm das Boot, zu Lande folgte die Hauptmaſſe des Heeres. 

Faſt aus allen ſtromabwärts liegenden Dörfern erſcholl, ſowie 
nur das Boot ihnen in Sicht kam, das unheimliche Kriegsgeſchrei 
„Uh — ju — ju! Uh — ju — ju!“ und die Eingebornen flüchteten 
haſtig in das Gebüſch, indem ſie alle ihre Habe, wie ſie lag und 
ſtand, liegen ließen. Ohne Zweifel geſchah dies nur, um die 
fremden Ankömmlinge ins Verderben zu locken; denn hätten ſie 
ſich dazu verleiten laſſen, eine Ziege oder eins von den ſchwarzen 
Ferkeln auf der Dorfſtraße wegzufangen, ſo würden ſicher die 
Wilden aus den Gebüſchen über die Unbedachtſamen hergefallen ſein. 

Weiterhin folgte ein großes Dorf, vor dem im Schatten von 
Bananenpflanzungen eben Markt abgehalten wurde. Ein kleines 
Kind ſtieg an dem hohen Uferrande herab, um Waſſer zu holen. 
Plötzlich erhob es den Kopf und erblickte das Boot ſchon dicht an 
der Landungsſtelle; angſtvoll ſchrie es auf: „Mutter, die Waſambje! 
die Waſambje kommen!“ Alles geriet bei dem Rufen dieſes 
Namens in Schrecken; das Volk ſtob augenblicklich auseinander, 
die Weiber kreiſchten: „Waſambje! Waſambje!“ und die Bananen⸗ 
ſtengel und Gebüſche ſchwankten ungeſtüm hin und her, als die 
Marktleute in paniſchem Schrecken, wie eine von Fliegenſchwärmen 
zur Wut geſtachelte Büffelherde, in die Dſchungeln flüchteten. 

Auch in den nächſten Dörfern mißlangen alle Verſuche, mit 
den Bewohnern einen friedlichen Verkehr anzuknüpfen. Auf alle 
freundlichen Zurufe antworteten ſie einfach dadurch, daß ſie ihre 
Köpfe aus dem Dickicht hervorſteckten und „Uh — ju — ju! Uh 
— ju — ju!“ ſchrieen. ۱ 

Nachmittags wurde der Fluß Ruiki erreicht. Da das Lande ' 
heer nicht ohne das Boot über denſelben herüberkommen konnte, 
ſo ſchlug Stanley mit der Bootsmannſchaft auf einer Landzunge 
ein Lager auf, um die zu Lande marſchierende Abteilung zu er⸗ 
warten. Als dieſe jedoch auch am folgenden Morgen noch nicht 
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angelangt war, fuhr Stanley in dem Boote, um zu rekognoscieren, 
eine gute Strecke den Fluß hinauf. Endlich nötigten Stromſchnellen 
ihn zur Umkehr, ohne daß er die Seinen gefunden. Schon war 
er wieder bis in die Nähe des Lagers zurückgekehrt, als mehrere 
ſchnell auf einander folgende Flintenſchüſſe ihn erſchreckten. Er 
trieb daher feine Ruderer zur äußerſten Eile an und — fand die 
Mündung des Ruiki mit Canoes geſperrt, von denen aus eine 
Schar von Wilden das Lager mit Speeren und Pfeilen angriff. 
Kaum aber ſahen dieſe das Boot gerade auf ſich zu rudern, als 
ſie ſich augenblicklich zur Flucht wandten und, ihr Kriegsgeſchrei 
erhebend, ſtromabwärts davon fuhren. 

Ganze Bündel von hölzernen Speeren mit eiſernen Spitzen 
und von Rohrpfeilen hatten ſie auf das Lager verſchoſſen, aber 
niemandem Schaden gethan, während die Gewehrkugeln der Ver⸗ 
teidiger, als die Wilden trotz aller Warnungen hartnäckig auf das 
Lager losgeſtürmt waren, mehr als einen von ihnen niedergeworfen 
hatten. Ein Mann ſchwamm tot im Fluſſe davon. Billali, 
Stanleys Gewehrträger, hatte ihn erſchoſſen. Stanley fragte den 
jungen Burſchen voll lebhaften Unwillens, wie er es wagen könne, 
das Gewehr ſeines Herrn zum Erſchießen von Menſchen zu be⸗ 
nutzen. „Ich konnte wirklich nichts dafür, Herr“, erwiderte Bil⸗ 
lali voll ſichtlicher Unruhe. „Hätte ich nur noch einen Augenblick 
gewartet, ſo würde er mich getötet haben; denn er zielte aus 
einer Entfernung von nur wenigen Fuß mit ſeinem Speer nach 
mir!“ — 

Die Nacht brach an; keine Nachricht von der Landarmee langte 
an. Jetzt geriet Stanley in ernſtliche Sorge, und ſchickte daher 
am frühen Morgen den Bootsführer Uledi mit fünf Bootsleuten 
aus, nach ihr zu ſuchen. Sie ſollten ſich durch die Dſchungeln 
ſchleichen, dabei mit aller Vorſicht die Dörfer beobachten, auf 
leinen Fall aber einen ungleichen Kampf mit Feinden wagen, welche 
ihnen durch das Gebüſch wie Leoparden nachſpüren würden. 

Uledi ſuchte die Beſorgniſſe ſeines Herrn durch ein ruhiges 
Lächeln zu beſchwichtigen; er würde ſie ganz gewiß auffinden, bere 
ſicherte er zuverfichtlich. 

Wirklich hallte am Nachmittage ein Signalſchuß durch den 
Wald, und Uledi trat aus dem Gebüſche mit freudeſtrahlendem 
Geſichte hervor. „Sie kommen ſogleich, Meiſter“, rief er, „fie 
ſind ſchon ganz nahe.“ 


1 


Am Nuiki. — Die Landabteilung. 249 


Und wirklich erſchien gleich darauf der Vortrab und dann die 
Landabteilung ſelbſt. Alle ſahen abgemattet, verſtört und nieder⸗ 
geſchlagen aus. Die Leute hatten ſich verirrt. Sie waren auf 
einen feindſelig geſinnten Volksſtamm geſtoßen, der durch Pfeil⸗ 
ſchüſſe drei von ihnen tötete. Sie übten Wiedervergeltung, nahmen 
einen der Angreifer gefangen und zwangen ihn, ſie auf den rechten 
Weg zurückzuführen, auf welchem ſie endlich nach funfzehnſtündigem 
Marſche ganz erſchöpft mit Uledi und deſſen Patrouillen zuſammen⸗ 
getroffen waren. 

Nach dieſer bitteren Erfahrung hielt ſich nun die Landab⸗ 
teilung auf dem Weitermarſche ſo dicht wie möglich an den 
Strom und ſtellte, manchmal in den Tiefen des dichten Gebüſches 
ganz vergraben, mit dem Boote auf dem Waſſer durch Trommel⸗ 
ſchläge eine Verbindung her. Die Dörfer waren öde. Nur eine 
Doppelreihe gebleichter Menſchenſchädel durchzog in faſt allen die 
Straßen, ein deutliches Zeichen für den Kannibalismus der ge⸗ 
flüchteten Bewohner. Nirgends ließ eine Seele ſich blicken. Nur 
der plötzliche Schrei „Waſambje! Waſambje!“ ertönte mitunter 
aus den Gebüſchen und erſchreckte die matt und و‎ Dahin⸗ 
ziehenden. 961788 

Hatten doch der Marſch durch die feuchten Wälder und 
Dſchungeln, die kärgliche Nahrung, die anſtrengenden Märſche 
allmählich bei vielen die Kräfte aufgerieben. Krankheiten waren 
ausgebrochen. Ruhr und Pocken wüteten unter der Landabteilung. 
Manche hatten ſich Dornen in die Füße getreten oder Verwun⸗ 
dungen zugezogen. Gefährliche Entzündungen waren daraus ent⸗ 


ſtanden, welche ihnen das Marſchieren unmöglich machten. 


Für alle dieſe mußte Fürſorge getroffen werden. In einem 
Dorfe wurden ſechs alte Candes gefunden. Sie wurden aus⸗ 
gebeſſert, ſo gut es ging, an einander feſtgebunden und zu 
einem ſchwimmenden Lazarett eingerichtet, das leicht auf der Weiter⸗ 
fahrt dem Boote folgte. 

Da mahnte dumpfes Brauſen, daß man ſich den Strom⸗ 
ſchnellen von Ukaſſa nähere. Ein Riff grünlichen Schieferthons 
ragte von den Ukaſſa⸗Bergen am rechten Ufer in den Strom 
hinein, den zudem zwei lange, ſchmale Inſeln hier durchteilten. 
Auf der Oſtſeite tobte und brauſte der breite Strom, zahlreiche 
Wirbel bildend, während durch die ſchmalen Kanäle der weſtlichen 
Seite das Waſſer mit gleichmäßiger Haſt dahinſchoß. 


ur 
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Mit aller Vorſicht fuhr Stanley, ganz dicht an das linke 
Ufer ſich haltend, auf die gefährliche Stelle zu. Das Hofpital 
wurde am Ufer in Sicherheit gebracht, während das Boot mög⸗ 
lichſt dicht an die Stromſchnellen heranruderte und dann exit 
landete. Nun wurde zu Lande die Unterſuchung des Stromes 
und ſeiner Ufer fortgeſetzt. Faſt geriet Stanley dabei in einen 
Hinterhalt der Wilden. In einem kleinen Schlupfhafen, der hinter 
den hoch überhangenden und dichtbewachſenen Ufern verſteckt lag, 
befanden ſich 40—50 kleine Candes, deren Mannſchaft ruhig da⸗ 
ſaß, ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich dem Fluſſe zuwendend. 
Augenblicklich zog Stanley ſich zurück, ohne von ihnen bemerkt 
zu werden, und eilte wieder ſeinem Lager zu. 

Hier hörte er zu ſeinem Schrecken, daß Frank dem Führer 
Manwa Sera und einigen anderen Wangwana erlaubt hatte, zwei 
von den Lazarettcandes loszubinden und die großen Stromſchnellen 
hinabzufahren. Das war nicht Kühnheit: das war Selbſtmord. 
Des Hinterhaltes zudem gedenkend, verlor er keinen Augenblick, ſon⸗ 
dern ſchlug mit 50 auserwählten Leuten den Weg dorthin wieder ein. 

Allein die Bucht war jetzt leer! In höchſter Sorge um ſeine 
Leute verſprach Stanley demjenigen, welcher die Wangwana zuerſt 
zu Geſicht bekäme, eine hohe Belohnung. Sofort ſtießen Uledi 
und ſein Bruder Schumari ein wildes, gellendes Geſchrei aus 
und ſtürzten wie Antilopen durch die dichten Gebüſche, Saywa, 
ihr Vetter, und Murabo, der Bootsjunge, dicht hinter ihnen drein. 
Schon nach wenigen Minuten ſchallten einige Flintenſchüſſe durch 
den Wald. Ungeſtüm folgte die ganze Schar dem Schalle. Da 
ſah ſie, aus dem Waldesdickicht hervortretend, mitten im Strome 
die fünf Wangwana vor ſich: ſie ritten auf den Kielen des geken⸗ 
terten Canoes und verteidigten ſich gegen den Angriff von 6 Ca⸗ 
noes der Eingebornen. Uledi und ſeine Kameraden hatten ohne 
Zaudern auf die letzteren Feuer gegeben, und ſo ihre dem ſicheren 
Tode verfallenen Gefährten gerettet. Dieſe waren auf ihrer wahn⸗ 
ſinnigen Fahrt in einen Waſſerſtrudel hineingeriſſen, bis auf den 
Grund hinabgetaucht und unterhalb des Strudels wieder zur Ober⸗ 
fläche emporgeſchleudert worden. Glücklich gelangten ſie jetzt an 
das Ufer: aber vier Gewehre, für die Expedition ein ſehr empfind⸗ 
licher Verluſt, waren verloren gegangen. 

Stanley beſtrafte die Ungehorſamen mit ſtrengen Vorwürfen; 
hatten ſie doch — was er ſorgfältig zu vermeiden ſtrebte — mit 
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den Eingebornen ihn in feindliche Berührung gebracht. Manwa 
Sera nahm den Tadel, ſo verdient er war, doch ſo empfindlich 
auf, daß er nach Tippu⸗Tibs Lager ſich begab und Stanley ſagen 
ließ, er wolle ihm nicht länger dienen. 

Stanley lachte darüber und ließ ihm — er kannte den Braven 
wohl — antworten, er wiſſe ganz gewiß, daß Manwa Sera ihm 
doch noch weiter dienen würde. 

Allein die Folgen der unbedachten That zeigten ſich auf der 
Stelle. 

Tippu⸗Tib erſchien mit ſeinen Arabern bei Stanley, um ein 
Schauri mit ihm zu halten. Sie wünſchten zu erfahren, ob denn 
jetzt der Plan, den Fluß weiter hinabzufahren, nicht aufgegeben 
werden ſolle, jetzt wo die Ausſichten ſich ſo verfinſterten, wo Strom⸗ 
ſchnellen der Fahrt ſich entgegenſtellten, wo die Eingebornen feind⸗ 
licher wären als je, wo die Anzeichen der Menſchenfreſſerei ſich 
mehrten, wo die Pocken im Heere wüteten, wo die Mannſchaft 
entmutigt und ſelbſt Manwa Sera mürriſch wäre. „Welche an⸗ 
dern Ausſichten“, fragten ſie, „liegen nun noch vor uns, als 
ſchreckliche Ereigniſſe und verhängnisvoller Untergang? Es iſt 
beſſer, beizeiten umzukehren.“ 

Stanleys Antwort war, fie möchten ſich bis zum nächſten 
Morgen gedulden. 

Am nächſten Tage gab er durch die That ihnen ſeinen Be⸗ 
ſcheid. Er ließ ſeine Wangwana zuſammentreten, ſie hoben das 
Boot aus dem Waſſer auf ihre Köpfe empor und trugen es vor⸗ 
ſichtig ſo eine Stunde weit um die Stromſchnellen herum, um es 
dann in das ruhige Waſſer wieder hinabzulaſſen. Darauf wurde 
ein Bote mit dem Befehl an Safeni zurückgeſandt, die vier noch 
übrigen Canoes in die Stromſchnellen hineinzuſtoßen, unterhalb 
deren ſie wieder aufgefangen wurden. 

So wurden die Stromſchnellen von Ukaſſa überwunden. 

Das Lager wollte ſich eben zur Nachtruhe begeben, als ein 
einzelnes Cande den Strom herabgefahren kam und vorſichtig ſeinen 
Kurs auf die Lady Alice zu nahm. Schumari, Uledis junger 
Bruder hatte die Wache. Er wartete ruhig, bis das Canoe ganz 
im Bereiche des Ufers war; dann ergriff er plötzlich, die Boots⸗ 
mannſchaft zu Hülfe rufend, den Ruderer desſelben. Es war ein 
vom Alter gekrümmter Greis, deſſen Geſicht jedoch einen hoͤchſt bös⸗ 
artigen Ausdruck zeigte. Stanley beſchenkte ihn mit einem Dutzend 
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Kauris, die der Alte ihm aus den Händen riß, wie etwa ein 
biſſiger Hund nach einem Stücke Fleiſch ſchnappt, das ihm ein 
Fremder reicht. Er war ein echter Wilder, ganz vertiert und zu 
alt, um noch etwas zu lernen. So ſetzte man ihn denn wieder 
in ſein Canoe und ließ ihn mit dem Strome von dannen treiben. 

Bald danach wurde ein junger Burſche feſtgenommen, der 
ſich in das Lager hineingeſchlichen hatte: ein getreues Abbild jenes 
Alten. Stanley beſchenkte ihn mit glänzend roten Perlen und 
einer Handvoll Muſcheln, um ihn willig zum Antworten zu 
machen. Und wirklich beantwortete der Wilde auch die erſten Fragen, 
die Stanley an ihn richtete; dann aber erklärte er, er wäre müde 
und wolle nicht weiter antworten. Auch ihn ließ man am Morgen 
laufen, wohin er wollte. 

In der Frühe des anderen Tages näherten ſich vom andern 
Stromufer her drei Canoes mit Eingebornen. Sie wurden freund⸗ 
lich angerufen und gefragt, warum denn die Leute hierherum einen 
ſo grimmigen Haß gegen die Fremden hegten, ob ſie nicht lieber 
einen Freundſchaftsbund mit ihnen ſchließen wollten. Sie könnten 
Perlen, Zeug, Meſſing, Kupfer und Eiſen bekommen, wenn ſie 
Ziegen, Bananen und Getreide verkaufen wollten. 

Die Wilden hörten aufmerkſam zu und nickten beifällig mit 
den Köpfen. Endlich fragten ſie, ob man wohl einmal zu ihrer 
Ergötzung die Trommel ſchlagen möchte. Kadu, einer der Pagen 
Mteſas, ein Virtuos auf der Trommel, der ſich der Expedition 
angeſchloſſen hatte, wurde herbeigerufen und aufgefordert, ſie durch 
die beſten Stücke der Kiganda-Trommler zu unterhalten. Das 
wollte gewiß nicht wenig ſagen, denn gerade von dieſer Kunſt trug 
Uganda, d. i. Land der Trommeln, ſeinen Namen. Er ergriff 
ſeine Schlägel und ließ nach einigen einleitenden Schlägen einen 
ſo volltönenden Wirbel erſchallen, daß die ſtrupphaarigen Wilden 
zu lauteſter Bewunderung hingeriſſen wurden. „Ach“, riefen ſie 
aus, „das iſt entzückend ſchön!“ klatſchten in die Hände und ru⸗ 
derten dann haſtig nach ihrer Stromſeite zurück. Zur Anknüpfung 
freundlicher Beziehungen kam es jedoch nicht, 

Alle Verſuche vielmehr, dazu zu gelangen, ſcheiterten. 

Faſt allſtündlich kam das Boot an Marktplätzen der Einge⸗ 
bornen vorüber, meiſt weiten Grasplätzen unter dem Schatten 
mächtiger, ſich weit ausbreitender Bäume, deren Hintergrund der 
tiefſchwarze, ſcheinbar undurchdringliche Urwald bildete, während 


Ein Trommelkoncert. — In ۰ 253 


im Vordergrunde der breite, braune Fluß an ihnen vorüberrauſchte. 
Sonſt zur Marktzeit gedrängt voll Menſchen, welche zum Aus⸗ 
tauſche ihrer Produkte aus dem Binnenlande wie von den zahl⸗ 
reichen Flußinſeln ſich dort in regem Treiben zuſammenfinden, 
waren ſie jetzt alle öde und verlaſſen. Sogar die Stadt Ikondu, 
groß genug für 2000 Bewohner, war von allen Einwohnern ver⸗ 
laſſen. Zwar Nahrungsmittel fand man dort in Fülle vor: an 
den Palmbäumen waren die Weintöpfe befeſtigt, die Bananen 
hingen in Büſcheln von den Bäumen, in den Gärten wuchſen 
große, ſchöne Melonen und Erdnüſſe in Menge neben weiten 
Flächen wogenden Zuckerrohres. 

Allein dieſe allgemeine Flucht der Eingebornen machte einen 
ſehr niederſchlagenden Eindruck auf die Expedition. Dazu kamen 
noch andere Gründe der Entmutigung. Pocken und Ruhr rafften 
täglich mehrere Menſchen hin, Lungenentzündung und Fieber griffen 
immer weiter um ſich. Ein trauriger Anblick dieſe wankenden, 
kraftloſen Opfer der Seuchen, denen zu helfen auch ne 
Kräfte täglich immer mehr aufrieb! 

In Ikondu wurde ein großes Canoe gefunden, das vor Kühren 
eine Hochflut auf dem Lande zurückgelaſſen hatte. Es war längſt 
unbrauchbar, hatte große Löcher im Boden und war ſowohl am 
Bug als am Spiegel ſchadhaft, aber es war geräumig genug, um 
60 Kranke zu tragen. Unter Uledis und ſeines Vetters Saywa 
Aufſicht wurden daher 12 Mann angeſtellt, um es wieder dienſt⸗ 
fähig zu machen. Tag und Nacht waren ſie damit beſchäftigt, 
ſtarke Pfähle zu ſchmalen Brettern zuzuhauen, mit Holzpflöcken 
dieſe zu befeſtigen und das Canoe mit zerquetſchtem Bananenmark 
und Rindenzeug zu kalfatern. Dann wurde das Fahrzeug ins 
Waſſer gelaſſen. Es ſchwamm ganz flott, wenn es auch immer 
noch ziemlich ſtark Waſſer zog. 

Unterdeſſen wurde Stanley ein höchft merkwürdiges Exemplar 
von einem Krieger vorgeführt, das man dicht bei der Stadt in 
einem Gebüſch gefunden hatte. Es war ein zitterndes Männchen, 
nur 1,38 m hoch. Sein Kopf war groß, ſein Geſicht unten mit 
einem dünnen, zotteligen Backenbart umgeben, ſeine Haut hell 
chokoladenfarben. In der Hand trug er einen kleinen Bogen und 
einen Köcher mit winzig kleinen Pfeilen. Da er ſehr krummbeinig 
und dünnſchenkelig war, ſo ſah er aus, wie eine Mißgeburt. 
Allein er behauptete ein Watwa⸗Krieger zu ſein. 
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Abed bin Dſchumah, der mit Mtagamojo an dem Kriegszuge 
gegen die Watwa⸗Zwerge teilgenommen, wurde gefragt, ob dieſer 
Watwa jenen Zwergen ähnlich ſehe. Er meinte, jene ſeien wohl 
noch um einen Kopf kleiner geweſen, aber doch ſei die Hautfarbe 
ähnlich, und auch die Waffen ſeien die nämlichen, zumal die kaum 
fußlangen Rohrpfeile, deren ſcharfe Spitzen mit einer ſchwarzen, 
durchdringend riechenden Subſtanz beſtrichen waren. Der Alte 
hatte dieſe Spitzen, vor deren Berührung ſich bei der Unterſuchung 
jeder ſorgfältig in Acht zu nehmen ſchien, meiſt mit Blättern um⸗ 
wickelt. Es lag alſo die Vermutung nahe, daß ſie vergiftet wären. 
Um ſich darüber Klarheit zu verſchaffen, wickelte Stanley von einer 
der Pfeilſpitzen die Blätterhülle ab, ergriff einen Arm des Ge⸗ 
fangenen und nahm ganz ernſtlich die Miene an, als wolle er 
mit dem Pfeile hineinſtechen. Entſetzt kreiſchte der Alte laut auf, 
flehte mit beredten Gebärden um Schonung und ſchrie: „Mabi!“ 
mabi!“ Es war alſo wohl nicht daran zu zweifeln, daß die 
Pfeile vergiftet waren. 

Er wurde nun über die Gegend ausgefragt. Unterhalb 
Ikondu, erzählte er, läge eine Inſel im Strome, deren Bewohner 
alle bis auf den letzten Mann der Kirembo-rembo““ getötet habe. 

„Wer ſandte den Kirembo⸗rembo?“ 

„Ach, wer weiß das? Vielleicht die Gottheit.“ 

„Wurden ſie alle getötet?“ 

„Alle — Männer, Weiber, Kinder, Ziegen, Bananen — 
alles!“ 

Von dem Häuptling von Ikondu wußte er, daß er ſich mit 
ſeinem ganzen Volke nach dem andern Ufer des Stromes geflüchtet 
habe. 

Stanley behielt den Alten einige Tage als Führer bei ſich, 
dann beſchenkte er ihn mit einer Handvoll Muſcheln und vier 
Perlenhalsbändern und gab ihm die Freiheit. Allein trotz dieſer 
Freundlichkeit konnte der Watwa nicht begreifen, warum man ihn 
nicht aufäße. Auch als Stanley ihm lächelnd die Hand ſchüttelte 
und ihn auf die Schulter klopfte, war er noch nicht beruhigt, 
bis er von dannen lief und in dem Dickicht ſeiner heimiſchen 
Wälder verſchwand. 
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Schon in den nächſten Tagen ſollte Stanley dieſe vergifteten 
Pfeile genauer kennen lernen. 

Bei einer Rekognoscierungsfahrt bedrohten die Eingebornen 
von der Küſte her das Boot mit feindſeligen Demonſtrationen 
und zwangen es, ſchleunigſt in das Lager der Expedition zurück⸗ 
zukehren. 

Es war eben dort angelangt, als auf dem rechten Ufer die 
Kriegshörner ertönten, und gleich darauf 14 große Canoes mit 
Wilden den Strom heraufkamen. Neben einer grasbewachſenen 
Inſel dem Lager gegenüber ſtellten ſie ſich in Schlachtordnung auf 
und ſchrieen, die Fremden möchten herankommen und ihnen mitten 
im Strome begegnen. Stanley ließ durch die Dolmetſcher ihnen 
zurufen, der weiße Mann hätte nur ein Boot und fünf mit 
Kranken beladene Canoes bei ſich; in kriegeriſcher Abſicht wäre er 
überhaupt nicht gekommen und würde mit ihnen nicht kämpfen. 

Mit Hohnlachen wurde dieſe Ankündigung aufgenommen, und 
in der nächſten Minute ſtürzten die Canoes mit wildem, gellendem 
Geſchrei auf das Lager los. Stanley ſtellte ſeine Leute am Ufer 
entlang auf und wartete. Als die Feinde bis auf weniger als 
50 Schritt herangekommen waren, fing die Hälfte derſelben in 
jedem Canoe an, ihre vergifteten Pfeile abzuſchießen, während die 
andere Hälfte fortwährend näher an die Küſte heranruderte. Erſt 
in dem Augenblicke, wo ſie im Begriffe waren zu landen, wurde 
„Feuer!“ kommandiert. Eine Salve von 30 Schüſſen krachte: 
die Wilden wichen augenblicklich zurück, ſetzten jedoch aus einer 
Entfernung von etwas über 200 Schritten den Kampf unbeirrt 
fort. Stanley beſtieg mit Tippu⸗Tib, während von der Küſte her 
das Gewehrfeuer unterhalten wurde, das Boot und fuhr mit Un⸗ 
geſtüm nach der Mitte des Stromes zu. Die Wilden ſchienen 
darüber ſehr erfreut zu ſein, denn ſie ſtießen, gleich dem Boote 
entgegenrudernd, ein lautes Triumphgeſchrei aus. Allein raſch 
verſtummten ſie: die Flinten der Bootsmannſchaft richteten unter 
ihnen ein ſchreckliches Blutbad an und zwangen ſie, eiligſt den 
Strom hinabzurudern. 

So war das Gefecht binnen einer Minute zu Ende. Stanley 
kehrte in das Lager zurück, ſehr froh über den raſchen und glück⸗ 
lichen Ausgang des Kampfes. Allein drei von ſeinen Leuten waren 
von den Pfeilen der Wilden getroffen worden; doch beſeitigte die 
ſofortige Anwendung von Atzmitteln alsbald jede Gefahr. 
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Zehn Tage danach ſchien wieder ein Zuſammenſtoß mit den 
Eingebornen unvermeidlich. Stanley war mit ſeinen Leuten in 
einen breiten Kanal hineingefahren, welcher die volkreiche ۲ 
Mpika von dem linken Stromufer trennte. Hier lagerte er ſich 
auf einem Marktplatze am Fluſſe in dem Schatten ſchöner, alter 
Bäume. Sofort ſammelte ſich die Bevölkerung von Mpika dem 
Lager gegenüber; Kriegshörner wurden geblaſen und zahlreiche 
Krieger ſtellten ſich bei den Eanoes auf, um über den Kanal hin⸗ 
überzuſetzen. 

Um eine Überrumpelung von der Landſeite her, während die 
Mehlſuppe für die Kranken gekocht wurde, zu verhindern, hatte 
Stanley Patrouillen zu beiden Seiten aller aus dem Binnenwalde 
zu dem Grasplatze führenden Pfade ausgeſchickt. 

Unterdes wollte eine kleine Truppe von 10 Perſonen, welche 
einen Handelsausflug nach einem landeinwärts gelegenen Dorfe 
unternommen hatte, zu ihrer Inſel, von der immerfort Hörner⸗ 
ſchall und Trommelwirbel herüberklangen, zurückkehren. Ahnungs⸗ 
los geriet ſie zwiſchen die Patrouillen und wurde von dieſen nach 
dem Lager getrieben. Sie ſchwebte in Todesangſt, obgleich die 
Dolmetſcher ſich alle Mühe gaben, ſie zu beruhigen. 

Durch Vermittelung dieſer Leute gelang es endlich Stanley, 
den kriegeriſchen Demonſtrationen der Inſulaner Einhalt zu thun 
und ſie ſogar zu überreden, Blutsbrüderſchaft mit den Fremden 
zu ſchließen. Sie wurden darauf eingeladen, herüberzukommen und 
ihre Freunde in Empfang zu nehmen. Als ſie jedoch Bedenken 
trugen, dies zu thun, blieb nichts anderes übrig, als die Handels⸗ 
truppe in der Lady Alice hinüberzuſetzen. 

Das machte auf die Infulaner tiefen Eindruck. Schnell ver⸗ 
breitete ſich über die ganze Inſel die Nachricht, daß die Fremden 
Freunde wären. Und als Stanley mit ſeinen Leuten ſeine Fahrt 
fortſetzte, ſchrieen dichte Volkshaufen von der Inſel her ihm nach: 
„Ziehet in Frieden!“ — 
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„Ziehet in Frieden!“ Wie wenig erfüllte ſich der Wunſch! 

Nach einer Thalfahrt von wenig Meilen hatte der Kanal von 
Mpika ein Ende. Eine Viertelmeile breitete der majeſtätiſche Strom 
ſich aus. 

Ruhig ruderte das Boot dicht an dem linken Ufer ſtromab⸗ 


wärts dahin, als ein gellender Aufſchrei alle aufſchreckte. Einer 


der Aufſeher des Hoſpitalcanoes war aus dem Ufergebüſche von 
einem Pfeile mitten in die Bruſt getroffen worden. Zugleich 
wurden viele Menſchen in den Dſchungeln am Ufer ſichtbar, und 
Pfeile flogen aus nächſter Nähe auf das Boot zu. 

Eiligſt ſteuerte das Boot aus der Schußweite und gelangte 
nach angeſtrengtem Rudern an einen menſchenleeren Marktgrasplatz. 
Hier wurde gelandet. Zehn Kundſchafter wurden ausgeſandt, welche 
im Dickicht auf der Wacht liegen mußten, während alle geſunden 
Männer, etwa 30 an der Zahl, geſpornt durch die Erkenntnis 
ihrer faſt wehrloſen Lage, ſogleich zur Errichtung einer fee 
aus Reiſig ſchritten. 

Stanley. 1 17 
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Während dieſer Arbeit ertönte ein gellender Schrei aus dem 
Gebüſche, dem ſofort der Knall der Gewehre der Kundſchafter 
folgte. Den Schüſſen aber antwortete ein wahrhaft hölliſcher Lärm 
von Kriegshörnern und lauten Schlachtrufen, und zu gleicher Zeit 
flogen Pfeile aus allen Richtungen auf die an der Verſchanzung 
Arbeitenden zu. Sogleich wurden noch weitere 20 Mann in die 
Gebüſche geſandt, um den Patrouillen beizuſtehen, während die 
Zurückbleibenden alle ihre Kräfte anſtrengten, um das Lager mit 
hohen und dichten Hecken zu umgeben und zugleich für die Scharf⸗ 
ſchützen an den Ecken gedeckte Schießſtände einzurichten. 

Nach einer Stunde angeſtrengteſter Arbeit ſchien das Lager 

hinlänglich feſt zu ſein, und die Patrouillen wurden durch ein 
Hornſignal zurückgerufen. Sie kamen in vollem Laufe und ſchrieen 
ſchon aus der Ferne: „Macht euch fertig, fertig! Sie ſind ſchon 
im Anrücken!“ 
Alnngefähr 80 Schritt weit war das Terrain außerhalb des 
Lagers abgeholzt oder wenigſtens gelichtet. Dieſer freie Raum 
füllte ſich gleich nach dem Rückzuge der Feldwachen, welche die 
Feinde bis dahin zurückgehalten hatten, mit Hunderten von Wilden, 
die von allen Seiten mit alleiniger Ausnahme der Stromſeite das 
Lager in der ſicheren Erwartung bedrängten, daß die geringe Zahl 
der Verteidiger desſelben ungeſäumt in ihre Fahrzeuge ſich flüchten 
würde. Aber darin irrten ſie ſich; denn die kleine Schar war 
entſchloſſen, es mit ihnen aufzunehmen und nicht zu ſterben, ohne 
die tapferſte Gegenwehr verſucht zu haben. 

So entwickelte ſich denn ſofort um die Verſchanzung ein 
wildes Kampfgetümmel. Immer wieder ſprangen die Wilden gegen 
die Palliſaden an und ſchleuderten Speer auf Speer in den Ver⸗ 
hau hinein. Doch immer wieder wurden fie zurückgetrieben. Bis⸗ 
weilen berührten die Mündungen der Gewehre faſt die Bruſt der 
zur äußerſten Wut gereizten Angreifer. Das Kreiſchen und Schreien, 
die ermutigenden Zurufe, die knatternden Salven der Scharfſchützen, 
die weithin ſchallenden Kriegshörner, das gellende und heraus⸗ 
fordernde Geſchrei der Kämpfer, das Stöhnen und Jammern der 
Weiber und der Schwerkranken in dem Lazarettlager — alles 
dies brachte zuſammen ein wüſtes Getöſe ganz unbeſchreiblicher 
Art hervor. 

Zwei Stunden lang dauerte das verzweifelte Ringen und 
Kämpfen. Mehr als einmal waren mehrere der Wangwana ſchon 
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im Begriff den Kampfplatz zu verlaſſen und nach den Canoes zu 
laufen, aber Uledi, der wackere Bootführer, und Frank bedrohten 
ſie mit Flintenkolben oder trieben ſie gar mit angelegten sun 
in die Verſchanzung zurück. 

Endlich trat die Dämmerung ein. Der Feind zog ſich aus 
der Lichtung zurück. Aber der wilde Lärm ihrer Elfenbein 
hörner, durch den Wiederhall im dichten Walde noch verſtärkt, 
dauerte unausgeſetzt fort, und dann und wann flog immer 
noch ein rachgieriger, giftbeladener Pfeil daher, um ſchwirrend 
in die Verſchanzung ſich einzubohren, oder unſchädlich in den 
Strom niederzufallen. : 

Von Schlaf konnte unter ſolchen Umſtänden nicht die Rede 
ſein. Doch aber gab es unter den Wangwana manche ſchwache, 
verzweifelnde Seelen, die ſelbſt die Furcht vor den nach ihrem 
Fleiſche lüſternen Kannibalen nicht zu mannhaftem Mute und zu 
der Überzeugung, daß es kühnſten Widerſtandes bedürfe, auf⸗ 
zuſtacheln vermochte. Daher war das Amt, die Leute wach zu 
halten, Frank und zwei zuverläſſigen Männern übertragen worden, 
mit der beſtimmten Weiſung, einen Keſſel kalten Waſſers über die 
Köpfe aller derer unverzüglich auszugießen, welche den geringſten 
Hang zum Einſchlafen zeigen würden. 

Um 11 Uhr nachts ſah man eine dunkle Geſtalt aus dem 
Gebüſche auf die Verſchanzung des Lagers zukriechen. Uledi 
hielt ſorgſam Wache: leiſe kroch er mit zwei Begleitern durch 
eine kleine Offnung im Zaune aus dem Lager hinaus, um den 
Spion zu fangen. Plötzlich ſprang er auf ihn zu und faßte ihn: 
aber ein bedenkliches Raſcheln in den Gebüſchen im Hintergrunde 
kündigte an, daß die ſchlauen Feinde auch auf ihrer Hut waren. 
Sie ſtürzten zur Befreiung des Gefangenen herbei, ſodaß Uledi 
ihn wieder freigeben und ſich ſelbſt raſch in das Lager zurück⸗ 
ziehen mußte. In dem Moment riefen aber auch ſchon die 
Flinten der Wachen das Echo des Urwaldes wach, und erweckten 
die ſchlaftrunkenen Leute im Lager zu einem hitzigen Mitternachts⸗ 
gefechte. 

Abermals regnete es Pfeile; ſie bohrten ſich durch das Reiſig 
des Zaunes, ſie drangen durch das Laub oder klappten au die 
Stämme und Aſte an, während die Verteidiger auf den Erdboden 
unter den dichten fatten des Heckenreiſigs fi niederduckten 
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und mit Schrot, Rehpoſten oder Kugeln antworteten, welche an 
dem untern Rande der Dſchungeln hinſtreiften. 

Bald war indeſſen die Ruhe wieder hergeſtellt. Zwar ſchwirr⸗ 
ten aus einiger Entfernung immer noch die vergifteten Pfeile 
um das Lager herum, aber da die Leute darin durch das dicht⸗ 
verſtopfte Pfahlwerk wirkſam geſchützt waren und zudem vorſichtig 
am Boden kauerten, ſo blieben die Pfeile machtlos und bewirkten 
nur, daß ein jeder ſich wach hielt und durch das fortwährende leiſe 
Schwirren daran erinnert blieb, daß der wachſame Feind ganz in 
der Nähe wäre. 

Der Morgen dämmerte. Die Köche machten Feuer an, um 
einige Speiſen unter dem Schutze des hohen Flußufers zu kochen, 
damit die Kämpfer nach dem langen Faſten einige Nahrung zu 
ſich nehmen könnten. Stanley und Frank begnügten ſich mit ſechs 
geröſteten Bananen und einigen Taſſen Kaffee ohne Zucker. 

Stanley ließ nun, nachdem er Frank und Scheikh Abdallah, 
einen Araber aus dem Gefolge Tippu⸗Tibs, angewieſen hatte, 
während ſeiner Abweſenheit recht wachſam zu ſein, das Boot be⸗ 
mannen und ſich eine Strecke weit ſtromabwärts rudern. Zu 
ſeinem Erſtaunen erblickte er einige hundert Schritt unterhalb des 
Lagers eine große Stadt, welche aus einer Reihe von Dörfern 
beſtand, die ſich in einförmiger Linie an dem hohen Geſtade hin⸗ 
zogen. Zugleich bewieſen ganze Wälder von Palmen und ausge⸗ 
dehnte Bananenpflanzungen den Reichtum des volkreichen Bezirkes 
Vinja⸗Noͤſchara, von dem der Watwa⸗Zwerg erzählt hatte, er wäre 
fo mit Menſchen angefüllt, daß es ganz unmöglich fein würde, 
durch denſelben hindurchzukommen. 

Bald hatte Stanley ſeinen Plan entworfen. Notwendig er⸗ 
ſchien es ihm, das ſüdlichſte Dorf der Reihe in Beſitz zu nehmen, 
um Lebensmittel zu erhalten, um die Kranken unter Dach und 
Fach zu bringen und um die Verbindung mit der Landabteilung 
offen zu halten, ſobald dieſe ihre ſehnlichſt erwartete Ankunft an⸗ 
melden ſollte. 

Er ruderte daher ſofort nach dem Lager zurück, von Tauſen⸗ 
den von Köpfen beobachtet, welche aus den Gebüſchen allenthalben 
hervortauchten. 

Da nichts aus dem Boote und den Lazarettcanoes ausgepackt 
worden war, ſo ſaßen binnen wenigen Minuten die Verteidiger 
des Lagers an ihren Plätzen in den Fahrzeugen und durchruderten 
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haſtig die kurze Strecke bis zu dem Landungsplatze bei dem 
erſten Dorfe. 

Sobald gelandet war, wurden je zwei Mann Wache bei dem 
Boote und den Canoes zurückgelaſſen, die übrigen aber ſtürmten 
an dem ſteilen Ufer zu dem Dorfe hinauf. Sie fanden es leer. 
Augenblicklich wurden einige Bäume gefällt, mit dieſen die ۶ 
ſtraße an beiden Enden verbarrikadiert und ſo das Dorf vollkommen 
verteidigungsfähig gemacht. 

Binnen kurzem aber erholten ſich die Wilden von ihrer an⸗ 
fänglichen Überraſchung und ſtrengten ſich auf das äußerſte an, 
die Fremden aus dem Dorfe wieder zu vertreiben. Allein von 
den Barrikaden aus wurde ein lebhaftes Feuer auf ſie unter⸗ 
halten. Zugleich poſtierten ſich einige Scharfſchützen auf hohen 
Bäumen am Ufer, ſodaß ſie das Terrain hinter dem Dorfe leicht 
überblicken und ſo die Belagerten gegen Brandſtiftung ſichern 
konnten. \ 

Mittlerweile wurden die Kranken in den Dorfhütten unter⸗ 
gebracht. Drei von ihnen waren während der Schrecken der 
vergangenen Nacht ihren Leiden erlegen und in den Strom ver- 
ſenkt worden. 

Der Kampf dauerte bis Mittag. Dann aber unternahm 
Stanley mit 25 der Entſchloſſenſten einen Ausfall, der ſo erfolg⸗ 
reich war, daß die Feinde aus der nächſten Umgebung des Dorfes 
zurückwichen. Uledi ergriff dabei einen der Eingebornen am Fuße 
und brachte ihn glücklich in das Dorf hinein, wo er als ein ſehr 
willkommener Fang in ſichern Gewahrſam gebracht wurde. Konnte 
er doch gebraucht werden, um ſeine zu ſo hartnäckigem Kampfe 
entſchloſſenen Landsleute zur Vernunft zu bringen. 

Feldwachen wurden nun von den Enden des Dorfes in den 
Wald hinein deployiert, während der Reſt der kleinen Streitmacht 
in Linie ſich aufſtellte, um alles Gras und Unkraut bis auf 
150 Schritt von dem Dorfe abzuhauen: eine ſchwere Arbeit, zu 
deren Vollendung drei Stunden gebraucht wurden. Dann wurden 
aus großen Holzblöcken an jedem Ende des Dorfes Schützenſtände 
errichtet, 5 Meter hoch und für 10 Mann geräumig, um jeden 
anrückenden Feind wirkungsvoll zu beſchießen. 

Wieder kam die Nacht. 

Fort und fort klapperten die vergifteten Pfeile auf die Dächer 

und raſchelten im Laube. Mit dem Morgen jedoch rückten die 
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Feinde aus den Gebüſchen auf den gelichteten Vorraum zum An⸗ 
griffe vor. Allein die Anordnungen, welche Stanley hatte treffen 
laſſen, ſetzten fie jo in Erſtaunen, daß fie ſich augenblicklich wieder 
in die dunkeln Tiefen des Waldes zurückzogen, durch ihre Elfen: 
beinhörner und durch ihr fortwährendes Kriegsgeſchrei „Bo — bo, 
bo — bo — 0 — oh“ aber ihre unbezwungene Kampfbegierde an⸗ 
kündigend. 

War der Kampfesruf auch ein anderer, als Stanley ihn bis⸗ 
her von den Wilden gehört hatte, ſo klang er doch ebenſo wild 
leidenſchaftlich und drohend. 

Um Mittag kam eine ganze Flotte von Canoes, mit mehreren 
hundert Kriegern bemannt, den Fluß hinaufgefahren. Nach einer 
ziemlichen Strecke machten ſie kehrt und ruderten, die ſtarke Strö⸗ 
mung benutzend, gerade auf den Landungsplatz des Dorfes zu, in⸗ 
dem ſie in ihre Hörner ſtießen und die Trommeln ſchlugen. 

Kriegshörner antworteten ihnen aus dem Walde, und zugleich 
fiel ein wahrer Hagel von Pfeilen auf das Dorf nieder. Jedoch 
die zwanzig Mann in den Schützenſtänden, in deren einem Frank, 
in dem andern Scheikh Abdallah kommandierte, erwieſen ſich als 
vollkommen ausreichend zum Widerſtande gegen den Angriff vom 
Walde her. An der Uferlinie entlang aber hatte Stanley, in 
Büſchen gedeckt, zwanzig Schützen aufgeſtellt, um gegen den neu 
erſcheinenden Feind das Dorf zu verteidigen. 

Es war ein Augenblick, in welchem jeder Einzelne fühlte, daß 
ihm nur die Wahl zwiſchen einem tapferen Kampfe und dem 
tragiſchen Geſchicke bliebe, als kopfloſer Leichnam in den Strom 
geſchleudert zu werden. Zudem hatten die fortwährenden und er⸗ 
folgreichen Kämpfe angefangen, ſelbſt die feigſten Wangwana mit 
jenem Stolze des Lebens zu beſeelen, den das Bewußtſein der 
Überlegenheit erzeugt, und mit jenem Gefühle der Unverletzbarkeit, 
welches das häufig geglückte Entkommen aus Not und Gefahr ge⸗ 
währt. So wurden durch dieſe Kampfestage Stanleys Leute ge⸗ 
ſchult für künftige, noch gefährlichere Zeiten und Situationen. Es 
ſchien, als wenn jeder Einzelne bemüht wäre, ſelbſt den tapferen 
Uledi noch zu übertreffen. 

Mit verzweifelter Energie wurde eine halbe Stunde lang ge⸗ 
kämpft; mit größter Beherztheit immer wieder verſuchten die Wil⸗ 
den vom Strom her, allen mörderiſchen Salven zum Trotz, zu 
landen: als der Vortrab Tippu⸗Tibs und die Landabteilung aus 
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dem Walde trat! Safer Schrecken ergriff die Wilden, eilig wichen 
ſie in den Wald zurück, indem ſie laut mit ihren Kriegshörnern 
die Ankunft dieſer Verſtärkung ihren Kampfgenoſſen auf dem 
Strome ankündigten. 

Auf dieſes Signal zogen auch die feindlichen 8 ſich zu⸗ 
rück; zum Ausdrucke ihrer Verachtung warfen ſie mit ihren Ruder⸗ 
ſchaufeln Waſſer hoch gegen das Dorf hin empor, und verſchwan⸗ 
den dann in geheimnisvoller Weiſe hinter einer Inſel, welche eine 
gute Viertelmeile entfernt im Strome lag. 

Sehr zur rechten Zeit war die Landabteilung erſchienen. Aber 
elend war der Zuſtand, in welchem ſie ſich befand! Schlechte und 
völlig unzureichende Nahrung während eines dreitägigen Umher⸗ 
irrens in dichtverwachſenen Dſchungeln, dazu fortwährendes Ab⸗ 
kommen von dem richtigen Wege hatte die Kräfte der Leute ſichtlich 
geſchwächt. Jedenfalls bedurften ſie mehrere Tage der Ruhe. 

Es war klar, daß der Feind ſich nur in der Abſicht hinter 
die nahe Inſel zurückgezogen hatte, um ſpäter den Kampf wieder 
aufzunehmen. Dem zuvorzukommen ſchien deshalb vor allem nötig. 
Durch einen nächtlichen Überfall, der die Canoes in feine Hand 
bringen ſollte, hoffte Stanley dieſes Ziel zu erreichen. 

Es war eine regneriſche, ſtürmiſche Nacht, als Stanley und 
Frank im tiefſten Dunkel mit umwundenen Rudern aufbrachen. 
Frank nahm mit vier kleinen Canoes an dem unteren Ende der 
Inſel Aufſtellung, um die Canoes der Feinde, welche Stanley in 
die Strömung ſtoßen würde, ftromabwärts aufzufangen. Stanley 
dagegen ruderte in dem Boote nach dem oberen Ende der Inſel, 
durchſuchte das Ufer genau und fuhr, als er ein Feuer auf dem⸗ 
ſelben bemerkte, mit größter Vorſicht heran. Er entdeckte acht 
große Canoes, welche mit kurzen Tauen aus Palmried an Pfähle 
am Ufer feſtgebunden waren. Mit Hülfe ſeiner Bootsleute ſchnitt 
er dieſe raſch los, ſtieß ſie kräftig in die Strömung hinaus und 
ließ ſie auf Frank zutreiben. 

Dann fuhr er weiter in den Kanal zwiſchen der Inſel und 
dem rechten Stromufer hinein. Zahlreiche helllodernde Wachtfeuer 
zeigten an, daß er ſich der Hauptmaſſe der Feinde gegenüber be⸗ 
fand. Deutlich hörte er Gemurmel von Stimmen und das Huſten 
der in der kühlen Nacht fröſtelnden Wilden. Allein der Schatten 
des hohen Ufers und großer Bäume deckte das Boot. Unbemerkt 
wurden die hier zahlreich angebundenen Canoes eins nach dem 
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andern abgeſchnitten und in die ſchnelle Strömung geſtoßen. Sechs⸗ 
unddreißig Canoes waren fo fortgetrieben. Mehr waren nicht auf- 
zufinden. Nun erſt folgte ihnen Stanley mit dem Boote nach, um 
Frank zu helfen, deſſen kleine Fahrzeuge durch die Wucht der zahlreichen 
aufgefangenen Canoes ſchon ſtromabwärts zu treiben begannen. 

Das Boot nahm ihm zwölf ab, hißte das Segel auf und 
fuhr mit den Canoes im Schlepptau den Strom hinauf zu dem 
Lagerdorfe zurück. Die Beute wurde den wartenden Wangwana 
zur Bewachung übergeben. Dann kehrte Stanley ſchnell zurück, 
um Frank weiteren Beiſtand zu leiſten, der die Richtung, in der 
er ſich befand, durch einen gelegentlichen Trompetenſtoß anzeigte. 
Um 5 Uhr morgens waren alle von dieſem höchſt erfolgreichen 
nächtlichen Beutezuge glücklich wieder ins Lager zurückgekehrt. 

Einige Stunden ſpäter wurde das Boot abermals bemannt 
und kehrte nach dem Schauplatze des mitternächtlichen Wagniſſes 
zurück. Die Inſel war jetzt faſt ganz menſchenleer, nur wenige 
Perſonen waren zurückgeblieben, denen Stanley anzeigte, daß er 
ganz Vinja⸗Noſchara beſetzen und alle Canoes behalten würde, 
wenn ſie jetzt ſich nicht zum Frieden entſchlöſſen. Wollten ſie dies, 
jo möchten fie zwei Canoes mit ihren Häuptlingen entſenden, 
denen zwei Canoes mit den Anführern der Expedition mitten auf 
dem Strome begegnen ſollten, um mit ihnen Blutsbrüderſchaft zu 
ſchließen. In dieſem Falle ſollten ihnen auch einige der erbeuteten 
Canoes zurückgegeben werden; die übrigen jedoch würde Stanley 
gegen eine angemeſſene Bezahlung behalten. Als ein Angeld dar- 
auf und gleichſam als ein Zeichen ſeiner freundlichen Abſichten warf 
er ihnen zum Schluß einige Päckchen mit Muſcheln zu. 

Sie verſprachen, ihren Häuptlingen dieſe Anerbietungen mit⸗ 
zuteilen und am nächſten Tage deren Antwort zu überbringen. 

Willig folgten dieſe der Ladung. Mitten auf dem Strome 
wurde zwiſchen Safeni und dem Häuptlinge von Vinja⸗Noſchara 
der Bruderbund abgeſchloſſen, und danach 15 Canoes nebſt dem 
einen Gefangenen zurückgegeben; 23 jedoch behielt Stanley gegen 
eine hinlängliche Entſchädigung, und war dadurch in den Stand 
geſetzt, auch die Landabteilung ſeiner Expedition auf dem gewal⸗ 
tigen Strome einſchiffen und auf den Schutz, den ihm Tippu⸗Tib 
gewährte, allenfalls jetzt zu verzichten. 

Schon an demſelben Nachmittage erfolgte die Erklärung, welche 
Stanley längſt erwartet hatte, aber jetzt nicht zu fürchten brauchte. 
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Tippu⸗Tib erſchien bei ihm und gab die Abſicht, nach Niangwe 
zurückzukehren, in ſo entſchiedenem Tone zu erkennen, daß diesmal 
ſein Entſchluß unabänderlich zu ſein ſchien. In der That hatte 
die traurige Lage der Kranken, die zahlreichen täglichen Sterbe⸗ 
fälle, die fortwährenden Angriffe der Eingebornen und namentlich 
der letzte ſchreckliche Kampf in Vinja⸗Noͤſchara einen jo entmutigen⸗ 
den Eindruck auf Tippu⸗Tibs Leute gemacht, daß die Unmöglichkeit 
zutage lag, ſie zu einer mutigen Fortſetzung der Reiſe durch 
irgend welche Mittel zu beſtimmen. 

Daher willigte Stanley, obgleich noch acht Märſche an der 
in Uregga bedungenen Zahl von zwanzig Lagern fehlten, doch 
darein, Tippu⸗Tib ſeiner kontraktlichen Verpflichtungen zu ent⸗ 
binden, jedoch unter der Bedingung, daß der Araber ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die Mannſchaft der Expedition dazu gebrauchen ſollte, 
ſie zum treuen Ausharren bei Stanley zu beſtimmen. Das ver⸗ 
ſprach er und erhielt in Anbetracht ſeiner geleiſteten Dienſte und 
der Leiden, welche ſeine Leute hatten ausſtehen müſſen, nicht nur 
den bedungenen Lohn unverkürzt, ſondern auch noch reiche Ge⸗ 
ſchenke für ſich und ſeine Leute bis zum letzten Mnujamwezi⸗ 
Jungen herab. 

Den Leuten ſeiner Expedition ließ darauf Stanley Folgendes 
bekannt machen: in Anbetracht, daß ſeine Verpflichtung ihn dazu 
zwänge, ſich auf das äußerſte anzuſtrengen, um den Lauf des 
großen Stromes bis zum Meere zu erforſchen, und daß die vor⸗ 
nehmſten Glieder der Expedition entſchloſſen wären, ihm zu folgen, 
wohin auch immer er ſie führe, würde die Expedition am fünften 
Tage ihr Lager abbrechen und ein neues, abgeſondertes Lager be⸗ 
ziehen, und am ſechſten Tage würde ſie ſich einſchiffen und ihre 
Reiſe antreten den Strom hinab nach dem Ocean. 

Dann wandte er ſich an die Verſammelten: 

„In welche See ſich auch dieſer große Strom ergießen mag, 
wir wollen ihm dahin folgen. Ihr habt geſehen, daß ich euch 
oftmals gerettet habe, wenn alles finſter und troſtlos für uns 
ausſah. Dieſe Sorge für euch, welcher ihr bisher euer Heil 
und eure Wohlfahrt zu verdanken hattet, ich werde ſie treulich 
beibehalten, bis ich euch heil und geſund in eure Heimat und 
unter eure eigenen Palmbäume zurückgeführt habe. Alles was 
ich von euch verlange, iſt ein vollkommenes Vertrauen auf jedes 
meiner Worte. Von eurem Leben hängt mein eigenes ab; wenn 
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ich euer Leben aufs Spiel ſetze, ſo bringe ich zugleich das meinige 
in Gefahr. So wie ein Vater ſorgſam nach ſeinen Kindern ſieht, 
ſo ſehe ich nach euch. Zwar ſind wir nicht ſo ſtark wie damals, 
als uns die Wilden in Vinjata angriffen, oder als wir durch 
Unjoro nach dem Muta Nzige marſchierten, aber wir ſind noch 
dieſelbe Schar von Männern, und uns beſeelt noch derſelbe Geiſt. 
Viele aus unſerm Kreiſe ſind ſchon geſtorben, aber der Tod iſt 
ja unſer aller Ende; und wenn ſie früher als wir ſtarben, ſo war 
dies Gottes Wille, und wer wird ſich gegen Seinen Willen auf⸗ 
lehnen? Möglicherweiſe werden wir noch hundert wilden Stämmen 
begegnen, welche, um unſer Fleiſch aufzueſſen, auf uns losſtürzen 
und uns bekämpfen werden. Wir haben nicht die Abſicht, ſie zu 
beläſtigen. Wir haben Geld und Waren bei uns und ſind nicht 
arm. Wenn ſie uns angreifen, ſo müſſen wir das als ein Übel 
hinnehmen, das wir nicht hindern können. Wir werden uns fort⸗ 
während auf das eifrigſte bemühen, mit ihnen Freundſchaft zu 
ſchließen. Wenn wir aber kämpfen, ſo kämpfen wir für unſer 
Leben. Es mag auch ſein, daß wir noch auf viele Waſſerfälle 
ſtoßen oder in einen großen See gelangen, deſſen wilde Wogen 
wir mit unſern Canoes nicht befahren können. Aber wir find 
keine Kinder, wir haben Köpfe und Arme; und ſtehen wir nicht 
allezeit unter dem Auge Gottes, der über uns walten wird, wie 
Er es für paſſend hält? Deshalb, meine Kinder, faßt jetzt, wo 
wir genau in der Mitte dieſes Feſtlandes uns befinden, und wo 
es ebenſo ſchlimm ſein würde, umzukehren wie weiter zu reiſen, 
faßt mutig jetzt den Entſchluß, wie ich ihn ſchon gefaßt habe, daß 
wir unſere Reiſe fortſetzen, daß wir auf dieſem Fluſſe uns weiter 
und weiter bis nach der großen Salzſee durcharbeiten!“ 

Ein lautes Jubelgeſchrei erhob ſich, als Stanley geendet. 
Manwa Sera erklärte mit Begeiſterung, daß ſie ſich alle ver⸗ 
pflichtet fühlten, die Wanjamwezi ſehen zu laſſen, aus welchem 
Stoffe die Kinder der See gemacht ſeien, und forderte die an⸗ 
weſenden Araber auf, ſich die Schwarzen anzuſehen, welche im 
Begriffe ſtänden, das auszuführen, wovor ſie ſich fürchteten. Uledi 
ſagte im Namen ſeiner Bootjungen, Stanley wäre ihr Vater, 
und wenn auch jeder andere ſich weigern ſollte, weiter mitzuziehen, 
jo möchte nur Stanley und Frank in das Boot ſteigen, und er 
und ſeine Gefährten würden noch heute die kühne Reiſe wagen. 

Vollauf war zu thun für die wenigen Tage, welche bis zu 
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dem feſtgeſetzten Aufbruche zur Reiſe noch blieben. Lebensmittel 
wurden herbeigeſchafft, die ſchadhaften Candes wurden ausgebeſſert, 
alle zudem paarweis feſt an einander gebunden, um ihr Umſtürzen 
zu verhüten, endlich beſondere Einrichtungen für den Transport 
der Reiteſel getroffen, welche für den Fall mitgenommen werden 
ſollten, daß die Expedition ſich etwa gezwungen ſähe, die Canoes 
im Stiche zu laſſen und zu Lande weiterzureiſen. 

In dieſe Tage fiel das Weihnachtsfeſt des Jahres 1876. Es 
wurde ſo fröhlich wie möglich verlebt. Am Morgen wurden die 
Leute gemuſtert und allen ihre Plätze in den einzelnen 8 
angewieſen, denen die Wangwana unter lautem Gelächter meiſt 
die Namen der engliſchen Schiffe beilegten, die in Zanzibar ihnen 
bekannt geworden waren. Da gab es denn einen Jaſon, eine 
Stadt London, Glasgow, Krokodil, Ocean, aber auch einen 
Stanley, Livingſtone, Mteſa und gar einen Mirambo. 

Eine Canoewettfahrt wurde zwiſchen den verſchiedenen Safe 
zeugen veranftaltet: die Sieger erhielten Geſchenke an Zeug. Der 
Nachmittag wurde mit Wettlaufen gefeiert, woran ſich um der 
ausgeſetzten Preiſe willen auch die Araber beteiligten, was der 
Mannſchaft viel Vergnügen machte. Das große Ereignis des 
Tages war der Wettlauf zwiſchen Frank Pocock und Tippu⸗Tib 
um einen ſchönen Silberbecher mit Unterſatz in getriebener Arbeit. 
Die Rennbahn war etwa 400 Schritt lang von einem Ende der 
Dorfſtraße zu dem andern. Obgleich ſich Frank auf das äußerſte 
anſtrengte, jo gewann der muskelſtarke Araber doch ſchließlich einen 
Vorſprung von 20 Schritt und ſiegte nach Gefallen. 

Darauf ſtellten die Knaben, welche ſich bei der Expedition 
befanden, mit denen der Eskorte einen Wettlauf an, und ſchließlich 
ließen auch einige Weiber ſich bewegen, ebenfalls um einen Preis 
ſich zu bewerben. Bei ihrem Erſcheinen in der Rennbahn drängten 
ſich die verſammelten Hunderte herbei, um Zeugen der ungewöhn⸗ 
lichen Scene zu ſein. Einige waren ſehr linkiſch und ſchwerfällig 
in ihren Bewegungen, andere rannten mit der Schnelligkeit einer 
Atalante dahin. Khamiſi, ein junges Mädchen aus Zanzibar, 
trug den Sieg davon. 

Ein Tanz von hundert Wanjamwezi, welche mit dem ganzen 
Federaufputz und den ſchrecklichen Bemalungen von Kriegern ge⸗ 
ſchmückt waren, beſchloß unter dem Klange der Trommeln und 
Elfenbeinhörner dieſe een, Feſtlichkeiten. 
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Am zweiten Weihnachtstage gab Tippu⸗Tib der Expedition 
ein Abſchiedsbanket von Reis und Hammelbraten. Es fehlte auch 
nicht an Palmwein, der das ſeinige dazu beitrug, die fröhliche 
Stimmung, welche die vorhergegangenen Feſtlichkeiten hervorgerufen 
hatten, zu erhalten und alle mit Zuverſicht auf das Gelingen ihres 
kühnen Unternehmens zu erfüllen. 

In der Morgendämmerung des nächſten Tages ſchiffte ſich 
dann Stanley mit allen Männern, Weibern und Kindern der 
Expedition, im ganzen 149 Menſchen, ein und ließ, nachdem er 
Tippu⸗Tib hatte ſagen laſſen, er würde am folgenden Tage ſtrom⸗ 
auf rudern und den Fluß dicht beim Dorfe Vinja⸗Noͤſchara vorbei 
zu einem letzten Lebewohl hinunterfahren, nach dem Inſelchen in 
der Nähe des rechten Ufers hinüberſteuern, wo für die einzige 
Nacht, die dort zugebracht werden ſollte, ein notdürftiges Lager 
errichtet wurde. 

Stanley muſterte die Mitglieder der Expedition: es fehlte 
niemand! Da erhob ihn ein freudiges Gefühl der Zuverſicht und 
des Vertrauens, wie er es ſeit ſeiner Abreiſe von Zanzibar nicht 
empfunden hatte. ۳ 

Der Abend kam. Alles auf der Inſel ſank mit Ausnahme 
der Wachen in Schlaf. Nur Stanley und Frank ſaßen noch in 
ernſten Gedanken zuſammen. ö 

„Ehe wir nun definitiv abreiſen“, begann Frank, „erlauben 
Sie mir die Frage, ob Sie wirklich in Ihrer innerſten Seele an 
das Gelingen unſeres Unternehmens glauben. Ich frage dangch, 
weil ſo mancher Umſtand gegen unſern Plan ins Gewicht fällt — 
nicht, daß ich nur einen Augenblick die Umkehr für das Geratenſte 
anſähe, nachdem wir einmal ſo weit gegangen ſind.“ 

„Glauben?“ erwiderte Stanley, „Ja, ich glaube wirklich, 
daß wir alle wieder zu ſeiner Zeit aus dieſen dunkeln Regionen 
an das Licht hinaustreten werden. Es iſt allerdings wahr, daß 
unſere Ausſichten jetzt ſo dunkel ſind wie dieſe Nacht. Der Strom 
dort fließt beharrlich nach Norden, und wir befinden uns hier an 
dieſer Stelle 500 Meter über dem Meere! Zu welchen Schlüſſen 
können wir daraus gelangen? Entweder dringt der Strom eine 
große Strecke weit nach Norden über den Aquator hinaus und 
fließt dann mit einem gewaltigen Bogen in den Kongo ab. Dann 
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß er viele Waſſerfälle zu bilden 
braucht, um die 500 Meter auszugleichen. Oder wir werden ihn 
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binnen kurzem in der Nähe des Aquators nach dem Kongo zu 
einen direkten Einſchnitt durch das Gebirge durchfließen und ſich 
durch einen tief eingefurchten Kanal oder in großen Katarakten 
hinabſtürzen ſehen. Oder er iſt der Niger oder der Nil. Ich 
glaube aber, daß es der Kongo iſt. In dieſem Falle freilich 
müſſen wir immerhin viele Waſſerfälle erwarten. Laß uns nur 
hoffen, daß dieſe Fälle in einer Reihe nahe bei einander liegen. 
„Auf alle Fälle, mag es nun der Kongo, der Niger oder 
der Nil ſein, bin ich vorbereitet, ſonſt würde ich nicht ſo ver⸗ 
trauensvoll ſein. Ich habe mir zahlreiche Notmittel ausgeſonnen, 
mit denen ich den wilden Menſchen, der wilden Natur und den 
noch unbekannten Schreckniſſen widerſtehen will. Es iſt ein un⸗ 
geheueres Wagnis, aber wer nichts wagt, gewinnt nichts. 

„Nun ſieh dir einmal dieſe letzte Karte an, welche europätjche 
Geographen von dieſer Gegend gezeichnet haben. Sie iſt leer, 
vollſtändig weiß an dieſer Stelle. Ich verſichere dich, Frank, 
dieſer große leere Raum iſt nun nahe daran, ſich zu füllen. Ich 
habe ihn angefüllt mit wunderbaren Anfichten von Städten, Dör⸗ 
fern, Flüſſen und Ländern in meiner Phantaſie, und ich brenne vor 
Begierde, mich von der Wahrheit meiner Gebilde zu überzeugen. 
Glauben? Ich ſehe mich bei Turm und Stadt vorbeigleiten, und 
mein Geiſt will nicht den geringſten Zweifel aufkommen laſſen. 
Gute Nacht, mein Junge! Gute Nacht! Und mögen glückliche 
Traumgeſichte von See und Schiffen, von Freude und Erfolg dir 
in deinem Schlafe erſcheinen! Morgen iſt der Tag, an dem wir 
rufen werden: Sieg oder Tod!“ — : 

Der Morgen dämmerte. Grauer Nebel lag ſo dicht auf dem 
Fluſſe, daß er das jenſeitige Ufer ganz den Blicken entzog. Die 
Leute erſchienen ebenſo traurig und trübſinnig wie der düſtere 
Morgen. War es möglich, in einer ſolchen Stimmung die Fahrt 
anzutreten? 

Allmählich jedoch erhob ſich ein friſcher Luftzug und wehte 
langſam die trüben und ſchweren Nebelmaſſen hinweg, bis die 
Sonne ſich Bahn brach, und nun auch mehr und mehr die üppig 
bewaldeten Ufer in ihrer ernſten Färbung aus dem Dunſtſchleier 
hervortauchten. Endlich wurde auch der Strom ſichtbar und er⸗ 
ſtrahlte in ſpiegelhellem Glanze. 

„Nun ſchifft euch ein, meine Freunde! Laßt uns ſogleich 
aufbrechen: möge unſere Reiſe glücklich ſein!“ 


هم 
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Trommel und Trompete verkündeten dem wartenden Tippu⸗ 
Tib, daß die Expedition den Fluß hinaufführe. Nach einer halben 
Stunde ruderte ſie nach dem linken Ufer ſchräg hinüber. Eine 
Viertelmeile oberhalb Vinja⸗Noͤſchara wurden die Ruder in die 
Kähne gelegt und dieſe der ſtarken Strömung überlaſſen. 

Da tönte von dem Ufer zum Lebewohl ein voller und melo⸗ 
diſcher Chorgeſang herüber; ſanft und freundlich ſchien der Strom 
die Töne den Canoes zuzuführen. Immer lauter ſchwollen fie an 
in ihrer gefühlvollen, Trauer ausdrückenden Stimmung. Sie 
ſprachen vom Scheiden, von getrennter Freundſchaft und riefen den 
vorüberfahrenden Freunden auf lange, vielleicht auf ewig, ein 
herzliches Lebewohl zu. 

Jetzt kamen den Scheidenden auch die Sänger zu Geſicht. 
Längs des Stromufers ſtanden in maleriſchem Koſtüm die Söhne 
Unjamwezis und ſangen ihr Abſchiedslied. Viele Hände winkten 
einen Abſchiedsgruß ihnen zu in wehmütiger Bewegung. 

Doch die braunen Fluten des Stromes achteten nicht auf 
Gefühle. Gleichmäßig trugen fie die Canoes vorüber. Immer 
ſchwächer wurden allmählich die Klänge und ſtarben endlich leiſe 
dahin. 

Stanley ſtand auf und warf einen Blick über ſeine Leute in 


den Canoes. Faſt alle ſchluchzten und lehnten ſich vornüber, von 


Wehmut und Kummer niedergebeugt. 

„Söhne von Zanzibar!“ rief er, „die Araber und die Wa⸗ 
njamwezi blicken auf euch. Sie ſagen jetzt einer zum andern, wie 
tapfere Geſellen ihr doch ſeid. Hebt eure Köpfe hoch empor und 
ſeid Männer! Was iſt denn zu fürchten? Die ganze Welt lächelt 
vor Freude. Hier ſind wir alle bei einander wie eine einzige 
Familie, mit engverbundenen Herzen, alle gleich feſt in der Ab⸗ 
ſicht, unſere Heimat wieder zu erreichen. Seht dieſen Strom an; 
hier geht die Straße nach Zanzibar. Wann ſaht ihr je eine ſo 
breite Straße? Wann ſeid ihr je auf einem Pfade gereiſt, wie 
dieſer hier? Holt mit euren Rudern weit aus und ruft Biſmil⸗ 
lah!“ — Und nun rüſtig vorwärts!“ 

Mit mattem Lächeln antworteten die Leute auf den Zuruf. 
Nur Uledi ſetzte ein paarmal an, einen Chorgeſang anzuſtimmen. 


In Gottes Namen. 
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Aber auch ſeine Stimme erſtickte in ſo wunderlichen Tonbildungen, 
daß ſie ſeinen Freunden ſelbſt in ihrer Bangigkeit ein flüchtiges 
Lächeln entlockte. 

Müde bewegten ſich die Ruder. Die Dörfer von Vinja⸗ 
Noͤſchara ſanken in den Hintergrund. Unaufhaltſam trieb die 
ſtarke Strömung des Fluſſes Boot wie Canoes vorwärts, hinaus 
in die unbekannte Welt! — 


„Hinaus in die unbekannte Welt.“ 
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Faſt eine Viertelmeile war der Strom breit. Seine Ufer 
waren ſehr dicht bevölkert. Dorf folgte auf Dorf, jedes von Ol⸗ 
palmen und Bananenpflanzungen umgeben und von dem nächſten 
durch dichte Gebüſche getrennt. 

Der erſte Tag der Fahrt — der 28. Dezember 1876 — ver⸗ 
ging friedlich. Aber am nächſten ſchon ließen vom linken Ufer 
her die großen, aus ſtarken Bäumen ausgehöhlten Trommeln der 
Eingebornen donnernd das Signal ertönen, daß Fremde ſich 
nahten. 

Stanleys Flotille zog ſich, um einem Friedensbruche möglichſt 
vorzubeugen, nach der Mitte des Stromes zurück, nahm die Ruder 
ein und ließ ſich von der Strömung treiben. Allein von beiden 
Ufern fuhren in wilder Erregung die Eingebornen auf die Canoes 
los. Sie trugen prunkende Federaufſätze auf den Köpfen und 
waren mit breiten, ſchwarzen Holzſchilden und langen Speeren 
bewaffnet. 
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Katembo, einer der beiden jungen Dolmetſcher, welche Tippu⸗Tib 
Stanley mitgegeben hatte, rief ihnen laut „Sennenneh!““ zu, 
aber ſie verſchmähten den Gruß und verlangten mit frechem Trotze, 
die Canoes ſollten umkehren. 

„Aber wir thun euch ja nichts zu Leide, Freunde. Die Strö⸗ 
mung führt uns mit ſich fort, und der Strom wird nicht anhalten 
oder rückwärts gehen.“ 

„Dies iſt unſer Strom!“ 

„Ganz wohl; ſo ſagt ihm, daß er uns rückwärts treiben 
möge und wir wollen dann gehen.“ 

„Wenn ihr nicht umkehrt, ſo werden wir mit euch kämpfen.“ 

„O nein, thut dies nicht; wir ſind ja Freunde.“ 

„Wir brauchen euch gar nicht zu Freunden; wir wollen euch 
freſſen.“ 

Trotz dieſer geharniſchten Erklärung ſetzte doch Stanley die 
Unterredung mit ihnen beharrlich fort; und da ihre Neugierde er⸗ 
regt war, ſo hörten ſie ebenſo beharrlich zu. Die Folge davon 
war, daß die Strömung auch ſie weiter ſtromab führte und in ſo 
bedrohliche Nähe eines andern Dorfes brachte, daß ſie um ihrer 
eigenen Sicherheit willen umkehren mußten und den Fluß haſtig 
wieder hinaufruderten. 

Allein für Stanley war damit nichts gebeſſert. In den Dör⸗ 
fern des rechten Ufers erhob ſich ſofort ein ſchreckliches Getöſe von 
Trommeln und Kriegshörnern, und mit drohenden Gebärden ſtürz⸗ 
ten die Bewohner ſich in ihre Canges und ruderten wütend auf 
die dahintreibende fremde Canoesſchar zu. Ohne eine Anrede ab 
zuwarten, ſchleuderten fie ihre Speere und jauchzten: „Fleiſch! 
Fleiſch! Ah, ha! Wir werden Fleiſch in Menge haben!“ Und 
zugleich erhoben fie ihren Kriegsruf: Bo —bo—bo—bo, Bo—bo— 
bo—bo—o—oh! 

Faſt wäre Stanley ſelbſt von einem Speere getroffen worden. 
Noch gerade rechtzeitig bückte er ſich: ſchwirrend flog der Speer 


des Wilden dicht über Stanleys Rücken hin und fuhr ziſchend 


ins Waſſer. 

Raſch aber verrauchte die Kampfeswut der Wilden, als einige 
Salven in ihre Canoes einſchlugen. Nach fünf Minuten war der 
Strom wieder frei. 


* Friede! 
Stanley, 18 
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Die vielen herumſchwimmenden Schilde der Wilden wurden 
aufgefiſcht, um bei ſpäteren kriegeriſchen Begegnungen als Suge 
wehren für die Inſaſſen der Canoes gebraucht zu werden. 

Nach dieſen Erfahrungen wurde am Abend das Lager in 
dichten Dſchungeln am Fluſſe aufgeſchlagen, an einem Orte, wo 
ſonſt nur Flußpferde und Elefanten zu hauſen pflegten. Dennoch 
erſpähten die Wilden der gegenüberliegenden Flußſeite das Lager 
in dem niedrigen Ufergebüſch und erſchienen alsbald mit drohenden 
Mienen vor demſelben. 

Katembo und ſein junger Mitdolmetſcher boten alle ihre Kunſt 
in Worten und ſprechenden Gebärden auf, um die Eingebornen 
zu beruhigen, und erreichten auch wirklich, daß dieſe ſich etwas 
beſänftigen ließen und wieder zurückruderten, jedoch mit der An⸗ 
kündigung, am Morgen würden ſie wiederkommen und die Fremd⸗ 
linge ſämtlich köpfen. Denn ſie hätten die Abſicht einen großen 
Schmaus zu veranſtalten, zu dem die Ankömmlinge alle am Spieße 
gebraten werden ſollten. 

Stanley zog es indeſſen vor, dieſes Gaſtmahl nicht abzuwar⸗ 
ten, ſondern ſchiffte ſchon beim Morgengrauen mit den Seinen 
zur Weiterfahrt ſich ein und ruderte, dicht an das rechte Ufer ſich 
haltend, von dannen. 

Er war erſt eine halbe Meile weit gefahren, als ein groß⸗ 
artiger Anblick ihn überraſchte: 1000 m breit mündete der ſtattliche 
Lowwa, wie bisher alle großen Nebenflüſſe von der rechten Seite 
her, in den majeſtätiſchen Strom. Ein plötzlich eintretendes Un⸗ 
wetter nötigte die Expedition hier zu landen. Am nördlichen 
Ufer des Lowwa ſuchten die Leute im Schatten des Urwaldes 
Schutz unter rohen Blätterdächern, die ſie ſich haſtig errichteten. 

Die Größe und Höhe der Baumſtämme bewies, daß dieſe 
Gegend zur Rechten des Livingſtone ſeit Jahrhunderten nicht, viel⸗ 
leicht überhaupt niemals, bewohnt geweſen war. Ein undurch⸗ 
dringliches Gebüſch hatte ſich gebildet, beſtehend aus einer wirren 
Maſſe der verſchiedenſten Arten von Farnkräutern, Dattel⸗ und 
Dum⸗Palmen, aus Dickichten der ſpaniſchen Pfefferpflanze, aus 
hundert Arten an den Bäumen emporkletternder Weinſtöcke, aus 
kriechenden Kautſchukpflanzen, Lianen und endlos langen Stengeln 
des Rotang. Dieſe unlösbar verſtrickte Pflanzenmaſſe wurde gegen 
das Sonnenlicht durch die hohen, ſich darüber wölbenden und inein⸗ 
ander flechtenden Zweige der Baumwoll- und Tekbäume geſchützt, 
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durch Olpalmen, Feigenbäume mit dicken, fleiſchigen Blättern und 
hohe Gummibäume. Solch Waldesdunkel iſt die Heimat der Ele⸗ 
fanten, welche mit ihrem ſchweren Tritt die einzigen gangbaren 
Pfade durch das Unterholz gebahnt haben. 

In den Gabeln der Aſte hatten ſich ſchwammige Auswüchſe 
gebildet, aus welchen Orchideen und zarte Farnkräuter üppig hervor⸗ 
wuchſen, und von vielen Zweigen hingen Bartflechten in graziö⸗ 
ſen, feinen Franſen herab. 

Wo irgend an dem braunen, lehmigen Geſtade Einbuchtungen 
mit ſtillem Waſſer ſich gebildet hatten, da war die Fläche über⸗ 
deckt mit rohrartigem Riedgras und Papyrusſtauden. 

Tauſendfaches Leben erfüllte die Dämmerung. Tauſendfüße 
mit langgeſtreckten, ſchlangenähnlichen Körpern von hellglänzender 
Chokoladen⸗ oder tiefſchwarzer Farbe krochen umher; in langen, 
dichtgedrängten Reihen marſchierten braune, ſchwarze und gelbe 
Ameiſen vorüber oder Termiten, welche mit unerſättlichem Zer⸗ 
ſtörungstriebe unaufhörlich nagen, beißen und auf Raub ausgehen. 
Hier ſchlich eine ölige Erdraupe mit ſpiegelglattem, ſchleimigem 
Harniſch, dort ſaß eine Mantis, eine Fangheuſchreckenart, wie 
betend die Vorderfüße erhoben, ein merkwürdiges Geſchöpf, hager, 
unheimlich, in ſeinen Bewegungen geheimnisvoll, deſſen bisweilen 
12 — 13 em langer Leib doch nur die Dicke feines Beines hat. 
Langſam wanderte daneben der Sonnenkäfer, in leuchtendes Rot 
mit ſchwarzen Flecken gekleidet. Wie von Leben überwallend 
waren dieſe feuchten Schatten! 

Zu keiner Stunde herrſcht Stille im tropiſchen Walde. Das 
Summen und die mannigfachen Geräuſche der unzähligen Arten 
geſchäftiger Inſekten brachte Leben in die dämmernden Schatten. 
Millionen von Freßwerkzeugen waren mit Nagen und Zermalmen 
beſchäftigt, Millionen winzig kleiner Flügel ſchwirrten in der Luft, 
hier ziſchte wütend ein Inſektenvolk, das eben alarmiert und bereit 
war, ſich in den Kampf zu ſtürzen, dort marſchierte ein anderes 
raſchelnd unter den Blättern dahin; dazu das Zirpen der ge— 
ſchwätzigen Grille, das Summen des Ameiſenlöwen, das Brüllen 
des Ochſenfroſches. Zwiſchendurch knarrten die Aſte, raſchelnd fielen 
die ſchweren Blätter herab, hier oder dort krachte ein Zweig, und 
in der Höhe rauſchten beſtändig die Baumgipfel. 

Plätſchernd fiel der Regen auf die dürftigen Laubhütten, un⸗ 
ter denen die Mannſchaft der Expedition kauerte. Von dem gegen⸗ 

18 * 
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überliegenden Ufer des Lowwa kamen die Eingebornen herbei, um 
die Fremdlinge, zumal die blaſſen, hohlwangigen Weißen ſich an⸗ 
zuſehen. Still blieben dieſe unter ihren niedrigen Blätterdächern 
hocken, nur die milde, klagende Stimme Katembos bemühte ſich 
um Wahrung des Friedens. 

Die Wangwana hatten bisher den blökenden Ton, in welchem 
Katembo fein langgedehntes Sen — nen — neh zu ſprechen pflegte, 
durch ſpöttiſche Ba — ä — ä — äs lächerlich gemacht. Jetzt bez 
griffen ſie, daß nicht auf dem Worte, ſondern auf dem zitternden, 
klagenden Tone der Eindruck beruhe, und bekamen Reſpekt vor 
ihm. Denn wirklich gelang es ihm dadurch, die Wilden zu be⸗ 
ſänftigen und den Frieden aufrecht zu erhalten. 

Endlich hörte der Regen auf, und das Lager im Urwalde 
wurde verlaſſen. Allein zugleich erhob ſich ein ſtarker Wind, der, 
als die Canoes mitten auf dem Strome waren, ſich zu einem 
Sturme verſtärkte. Den großen, ſchweren Wellen des aufgewühl⸗ 
ten Waſſers waren die Canoes nicht gewachſen: zwei ſanken unter, 
und von ihren Inſaſſen fanden zwei den Tod in den Fluten. 

Alle waren von dieſem Unfalle tief betroffen. Stanley be⸗ 
ſorgte daher nicht mit Unrecht, daß die Leute in Verzagtheit ge⸗ 
raten und ihn bitten würden, umzukehren. Allein daran dachte, 
ſo erſchrocken ſie auch waren, doch niemand, vielmehr fanden ſie 
allmählich wieder Beruhigung in der Meinung, daß der plötzliche 
Tod ihrer Kameraden vom Schickſal ſo beſchloſſen geweſen wäre, 
und daß keine Vorſichtsmaßregeln ſie würden haben retten können. 

Das neue Jahr kam — 1877 — und mit ihm neue Kämpfe. 
Kriegstrommeln hallten den Fluß entlang, ſowie die Expedition in 
Sicht der Uferdörfer kam, und aus dem Schatten der palmen⸗ 
reichen Flußufer ſtürzten auf ihren Canoes kriegswütige Kanni⸗ 
balen hervor. Sie wurden am erſten wie am zweiten Tage nach 
kurzem Gefecht zurückgewieſen. Auch am dritten Tage kamen, als 
die Expedition eben in einen Kanal eingebogen war, welcher zwei 
Inſeln im Strome von einander trennte, hinter der einen mehrere 
große Canoes hervor. 

Katembo rief ihnen in gefühlvoll klagendem Tone ſeinen Frie⸗ 
densgruß entgegen. „Sen — nen — neh! Sen nen — neh! 
Sen — nen — nehl!“ antworteten hundert Stimmen, einander 
förmlich überſchreiend. Alle fühlten ſich erleichtert. Näher heran 
wollten die Wilden jedoch, obgleich fortwährend mit ihnen lächelnde 
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Komplimente und herzrührende Friedensrufe ausgetauſcht wurden, 
nicht kommen, ſondern ſie ließen ſich, die gleiche Entfernung bewah⸗ 
rend, vor Stanleys Flotille einhertreiben. Etwas ſtromab ſtanden 
und ſaßen Hunderte von Männern und Weibern in einer langen 
Reihe am Ufer, die Blicke aufmerkſam auf die herantreibenden 
Canoes der Fremden gerichtet. 

„Sen — nen — neh!“ rief einer der Bootjungen ihnen zu. 
Ein Chor von lang ausgehaltenen, lauten Sennennehs ertönte aus 
der dichten Menge zur Antwort. 

Alles machte einen friedlichen Eindruck. Wieder lud Stanley 
die Wilden in den Canoes vor ihm ein, näher zu kommen. Allein 
ſie zuckten mit den Achſeln, als könnten ſie die Verantwortung 
nicht übernehmen, den Verkehr mit den Unbekannten zu beginnen. 
Nun wandte ſich Stanley an die Volkshaufen am Ufer. Sie 
brachen in ein lautes Gelächter, doch ohne jedwede Beimiſchung 
von Hohn, aus. Die Leute Stanleys ſtreckten ihnen die offenen 
Hände entgegen, neigten mit gefühlvollem Ausdruck den Kopf etwas 
auf die Seite und baten, ſie als Freunde, als Reiſende zu be⸗ 
trachten, welche den richtigen Weg für ihre Reiſe aufzufinden ſich 
bemühten, indem ſie den Fluß hinabführen. 

Das machte Eindruck auf die Wilden; ſie gaben ihrem Mit⸗ 
gefühle vielfachen Ausdruck und tauſchten ihre Meinungen mit 
ſichtlicher Sympathie unter einander aus. 

Stanley hielt ihnen lange Halsbänder von verſchiedenfarbigen 
Perlen recht augenfällig entgegen.“ 

„Ahhh!“ ſeufzten fie voll Bewunderung und ſteckten 
die Köpfe zuſammen, um ſich ihr Entzücken mitzuteilen. 

„Wohlan, meine Freunde, laßt uns mit einander reden. Bringt 
ein Canoe her. Dieſe Perlen gehören denen, welche heranzukom⸗ 
men wagen.“ 

Einen Moment herrſchte Unſchlüſſigkeit. Dann verſchwanden 
einige von den Eingebornen und erſchienen gleich darauf mit Kür⸗ 
biſſen voll Palmwein, Hühnern, Bananen, Gemüſe, und legten 
alles dies ſorgfältig in ein kleines Cande. Zwei Weiber ſtiegen 
hinein und ruderten unter erwartungsvollem Schweigen von beiden 
Seiten keck auf die Lady Alice zu. Je näher ſie herankamen, 
deſto weiter hielt ihnen Stanley die Halsbänder mit den ſo ſehr 
lockenden Perlen entgegen. Endlich legte das kleine Canoe ſich 
neben das Boot. Stanley drückte — mit Katembos Hülfe — in 
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einſchmeichelnder Höflichkeit den beiden Inſaſſen deſſelben das Glück 
aus, das er bei dem Anblicke ſo ſchöner Frauen empfände, die 
herkämen, um den weißen Häuptling zu beſuchen, und teilte die 
dargebotenen Halsbänder zwiſchen beide. 


Sie klatſchten vor Freude in die Hände und hielten die 
ihnen geſchenkten Perlen empor, um ſie den Zuſchauern am Ufer 
zu zeigen: was ein allgemeines Händeklatſchen zur Folge hatte. 

Darauf beſchenkten die Weiber ihrerſeits Stanley mit den 
mitgebrachten Nahrungsmitteln. Mit lebhaftem Händeklatſchen 
nahm die Bootsmannſchaft die freundlich dargebotenen Gaben ent⸗ 
gegen: worüber nun wieder die Leute am Ufer in ein lautes, ſich 
immer wiederholendes Lachen ausbrachen. 


Nun kamen auch die großen Canoes heran und legten ſich 
neben das Boot, ſodaß ſich zu beiden Seiten deſſelben gleichſam 
dichte Wände freudig bewegter Menſchen aufbauten. 


„Sagt uns, Freunde“, fragte Stanley, „wie kommt es denn, 
daß ihr ſo freundlich ſeid, während die Leute am Strome weiter 
hinauf ſo böſe Menſchen ſind?“ 

Darauf erwiderte ein Häuptling: „Weil geſtern einige unſerer 
Fiſcher weiter ſtromauf den Dörfern der Amu-Njam gegenüber 
auf einigen Inſeln waren. Als wir dann die Kriegstrommeln der 
Amu⸗Njam hörten, jo blickten wir hinauf und ſahen eure Canoes 
herunterkommen. Ihr hieltet an, und wir hörten euch ſprechen 
und ſagen, daß ihr Freunde wäret. Aber die Amu-Njam find 
ſchlecht: fie eſſen Menſchenfleiſch, wir nicht. Sie kämpfen häufig 
mit uns, und jeden, den ſie fangen, freſſen ſie auf. Sie kämpften 
auch mit euch, und während des Gefechts kamen unſere Fiſcher 
herunter und ſagten, daß ihr kämet; aber ſie berichteten auch, daß 
ſie euch hätten ſagen hören, ihr kämet als Freunde und wolltet 
nicht fechten. Darum ſandten wir heute ein mit vielen Nahrungs- 
mitteln beladenes Canoe bloß mit einem Weibe und einem Knaben 
den Strom hinauf. Wenn ihr ſchlechte Menſchen geweſen wäret, 
ſo würdet ihr jenes Cande weggenommen haben. Wir ſtanden 
hinter den Büſchen jener Inſel und beobachteten euch; aber ihr 
ſagtet „Sennenneh!“ zu ihnen und fuhret in den Kanal zwiſchen 
den Inſeln hinein. Wenn ihr euch jenes Canoes bemächtigt 
hättet, ſo würden uns unſere Trommeln zum Kriege zuſammen⸗ 
gerufen haben, und ihr hättet mit uns ebenſo fechten müſſen, wie 
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mit den Amu⸗Niam. Nun aber haben wir unſere Speere auf jener 
Inſel gelaſſen. Seht, wir haben nichts.“ 

Die Canoes Stanleys warfen ihre Steinanker aus, und ein 
reger Verkehr mit dieſen freundlichen Eingebornen knüpfte ſich 
bald an, deſſen Ergebnis der einmütige Rat an Stanley war, 
doch ja umzukehren! Denn, ſetzten ſie ihm auseinander, ihr eige⸗ 
nes Land Kankore ſei nicht groß und reiche nur bis an das Ende 
der Inſelgruppe; dann folge das Gebiet der feindſeligen Mwana 
Ntaba, mit denen ein Kampf unvermeidlich ſein würde; dies reiche 
bis an die großen Waſſerfälle des Stromes, unterhalb deren die 
Inſeln der Baswa lägen, welche Freunde der Mwana Ntaba 
wären. Über die Fälle aber zu fahren würde unmöglich ſein, da 
der Strom gegen einen Berg losjage, ſich dann über ihn hinweg⸗ 
wälze und hinabſtürze mit Wirbeln in wild toſendem Aufruhr, 
worin jedes Canoe unrettbar verloren ſei. Das Schlimmſte aber 
wären unten am Fluſſe die wilden Bakumu, hellfarbige Kan⸗ 
nibalen, aus dem Nordoſten eingewandert, welche ohne Zweifel die 
Expedition ausfindig machen und bis auf den letzten Mann nieder⸗ 
metzeln würden. So furchtbare Gefahren lägen vor der Weiter⸗ 
fahrt. 

Allein Stanley ließ ſich nicht wankend machen. Er ließ näch⸗ 
ſten Tages die Anker lichten und fuhr gefaßt den Strom hinab. 
Vor jedem Dorfe, das man paſſierte, ſaßen Gruppen von Män⸗ 
nern und Weibern an den Ufern und antworteten auf die Friedens⸗ 
grüße in heiterer, freundlicher Weiſe. 

Die Inſeln hatten bald ein Ende. Immer höher türmten 
ſich die ſteilen Ufer zur Rechten auf, an denen die Canoes dahin 
ruderten. Plötzlich ſprangen acht Männer hinter einem Gebüſche 
hervor, erhoben ihr Kriegsgeſchrei und ſchleuderten ohne weiteres 
ihre Speere auf die friedlich Dahinfahrenden. Einige Speere 
trafen die Bootwand und riſſen tiefe Furchen hinein, andere flogen 
darüber hinweg. Raſch wurde vom Ufer weggerudert; aber ebenſo 
raſch tauchten aus den verborgenen Schlupfhäfen der Steilküſte 
zahlreiche Canoes hervor, während auf dem Lande dröhnend die 
Kriegstrommeln geſchlagen wurden, und Hornſignale von Ufer zu 
Ufer wiederhallten. 

Die Eingebornen erſchienen in voller Kriegsbemalung: die 
eine Hälfte ihres Körpers war weiß angeſtrichen, die andere rot 
mit breiten ſchwarzen Streifen. Mit gellendem Geſchrei ſtürmten 
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fie vor. Ein ſehr großes Canoe von 26 m Länge war verwegen 
genug, direct die Lady Alice anzugreifen. Die Bootsmannſchaft 
ließ es ruhig bis auf 15 m herankommen, überſchüttete aber dann 
die Inſaſſen deſſelben mit einer vollen Salve und ging nun ſelbſt 
zum Angriff über. Die Wilden waren nicht imſtande, ihr Rieſen⸗ 
canoe ſchnell genug zur Flucht umzuwenden; ſie ſtürzten ſich des⸗ 
halb in den Fluß und ſchwammen den Canoes ihrer Freunde zu, 
während Stanley ſich des Fahrzeuges bemächtigte, das er gern 
ſeiner Flotte einverleibte. 

Dieſe den Mwana Ntaba gleich zu Anfang zugefügte Nieder⸗ 
lage veranlaßte ſie, den Strom hinabzueilen und durch Hörner⸗ 
blaſen und Trommelwirbel beide Ufer zu alarmieren, bis ſich etwa 
40 Canoes geſammelt hatten, welche wie wütend den Strom 
hinabjagten. 

Stanley ſetzte ruhig ſeine Fahrt fort, als der Strom eine 
ſcharfe Biegung machte, und nunmehr das Brauſen eines Waſſer⸗ 
falles den Dahinrudernden entgegentönte. Aber faſt noch lauter 
als das Rauſchen des Waſſers erſchallte das durchdringende, gel⸗ 
lende Geſchrei der wilden Mwana Ntaba von beiden Seiten des 
Stromes. 

Was ſollte Stanley thun? Sollte er den wutſchnaubenden 
Kannibalen, welche mit ihrem ſcheußlichen Kriegslärm das feier⸗ 
liche Brauſen des Katarakts zu übertäuben ſuchten, durch eine Lan⸗ 
dung die Stirn bieten, oder ſollte er die Fahrt über den Katarakt 
wagen? Ein Entſchluß mußte gefaßt werden, und zwar augen⸗ 
blicklich: jede Minute Zögerns brachte die Fahrzeuge unaufhaltſam 
ihrem Untergange näher! 

Stanley traf unverzüglich ſeine Entſcheidung. Er ließ auf 
das rechte Ufer zurudern, den Wilden entgegen, welche ſich dort in 
den Wäldern und auf dem Waſſer befanden. Die Anker wurden 
ausgeworfen und der Kampf begonnen. Allein die Wilden ließen 
ſich nicht zum Weichen bringen. x 

Die Ankerſteine wurden daher wieder in die Höhe genommen, 
und die Fahrzeuge quer über den Fluß gerudert. Dann wurde 
Manwa Sera mit vier Canoes weiter ſtromauf geſandt mit dem 
Auftrage, an einer geeigneten Stelle zu landen, ſeine Leute durch 
die Waldung zu führen und, während Stanley mit der Haupt⸗ 
macht die Wilden von vorne angriffe, ihnen unverſehens in den 
Rücken zu fallen. 
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Der Plan gelang. Unter einem wahren Hagel von Speeren 
und Pfeilen forcierte Stanley die Landung. Mit Nachdruck griff 
Manwa Sera in die Schlacht ein. Dennoch mußte von Baum 
zu Baum bis Sonnenuntergang der Kampf fortgeſetzt werden, 
bevor der hartnäckige Feind wich und wenigſtens für die Nacht 
Frieden gewährte. 

Aber am nächſten Morgen begannen die Wilden den Kampf 
von neuem mit einem Angriffe auf die Verſchanzung, welche 
Stanley zum Schutze des Lagers während der Nacht hatte errich⸗ 
ten laſſen. Sie waren jetzt noch viel hartnäckiger; denn unter dem 
Schutze der Nacht waren die Baswa von ihren Inſeln unterhalb 
der Waſſerfälle zu ihnen geſtoßen, und am Morgen hatten ihre 
Stammgenoſſen von dem rechten Ufer ſich mit ihnen vereinigt. 
Nur 43 Flintenträger hatte Stanley ihnen entgegenzuſtellen, und 
beſchränkte ſich daher zunächſt nur auf die Verteidigung ſeines 
Lagers. Dann aber machte er einen Ausfall und trieb in fünf⸗ 
ſtündigem Kampfe die Wilden in den Wald zurück. 

Jetzt hielten ſie ein paar Tage Ruhe. 

Stanley benutzte die Zeit zu einer Unterſuchung des Waſſer⸗ 
falles. Mit einem Fernglaſe ſah er aus den Zweigen eines hohen 
Baumes, daß eine Reihe von Felskämmen, die Inſeln der Baswa, 
den Strom durchteilte. Der ſchmale linke Arm ſtürzte ſich in 
Waſſerfällen ſchaumbedeckt über niedrige Terraſſen herab. Der 
viermal ſo breite Hauptſtrom dagegen ſtürmte gegen einen 90 m 
hohen Bergrücken mit gewaltigem Wellenſchlage an, ſammelte ſich 
vor demſelben in einer Art Waſſerbecken und ſtürzte aus dieſem 
über einen Wall in wilden Strudeln mit brauſenden und ſich über 
einander fortwälzenden Wogen ſchäumend hinab. 

Die Stromfahrt war unmöglich. Es blieb nur ein Weg, 
um vorwärts zu kommen: mit den Canoes zu Lande die Waſſer⸗ 
fälle zu umgehen. 

Funfzig Männer wurden daher mit Beilen abgeſandt, um 
durch das Gebüſch des linken Ufers einen Pfad für den Land⸗ 
transport zu lichten. 4½ m breit wurde das ganze Geſtrüpp 
von Palmried, Weinſtöcken, Schlingpflanzen und ſonſtigem Unter⸗ 
holz niedergeſchlagen und das abgehauene Reisholz in dichten 
Haufen quer über den Weg gelegt. Am Abend waren die Canoes 
über dieſe Bahn ſchon eine Viertelmeile weit fortgeſchleift. 

Früh am nächſten Morgen wurden die Leute wieder an die 
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Canoes geſpannt und erreichten noch vor Abend einen kleinen 
Bach, der unterhalb der Fälle in den Strom einmündete und die 
Fahrzeuge leicht hinabtrug. 

Kaum aber ſchwamm die Flotille wieder auf dem großen 
Strome, als das Brauſen eines zweiten Waſſerfalles ſie erſchreckte. 
Vorſichtig ruderte ſie zwiſchen kleinen, buſchigen Inſeln weiter, an 
deren Ende ſie wieder einen freien Blick auf den großen Strom 
gewann, aber nun auch das großartige Rauſchen des Waſſerfalles 
in erſchreckender Nähe hörte. Zugleich tönten wieder Kriegshörner 
und Trommeln von dem linken Ufer herüber, und die Inſelbewoh⸗ 
ner antworteten auf dieſe Lärmſignale. 

Der Abend war nahe. Wieder war guter Rat teuer. Das 
dumpfe Brauſen dieſes Katarakts klang bedeutend voller und mäch⸗ 
tiger als das des erſten, und die Strömung führte reißend ſchnell 
auf ihn zu. 

Zwar zeigten die Inſulaner die feindſeligſte Lebhaftigkeit und 
rüſteten ſich zum Kampfe. Doch aber durfte Stanley ſich nicht 
beſinnen, ihnen entgegenzutreten: nur 200 Schritt etwa oberhalb 
der in den Abgrund ſtürzenden Fluten wurde gelandet. Da ver⸗ 
ließen die Wilden ihre Inſel und fuhren zu den am Ufer heulen, 
den und ſchreienden Bakumu hinüber. 

Eine Fahrt über den Waſſerfall war ganz unmöglich. Eine 
kleine Inſel teilte ihn. Der öſtliche Arm war über alle Beſchrei⸗ 
bung wild erregt, und der Lärm ſeiner tobenden Wellen betäubend, 
während der linke Arm eine Terraſſe hinabrauſchte und dann in 
einem ausgedehnten Becken, indem das Waſſer an der äußern 
Rundung hinjagte, einen ſo gewaltigen Strudel bildete, daß das 
Waſſer in der Mitte einen halben Meter niedriger ſtand als an 
dem äußern Rande. Ein abgedanktes Cande wurde in den Kata⸗ 
rakt, um ſeine Gewalt zu erproben, hinabgeſtoßen. Pfeilſchnell 
ſchoß es hinunter, fuhr um den furchtbaren Wirbel herum, wurde 
im nächſten Augenblicke von dem Strudel eingeſogen und gleich 
darauf, 30 m weiter unten, wieder zur Oberfläche emporgeſchleudert. 

Es blieb wieder nichts weiter übrig, als dieſen Waſſerfall 
ebenſo wie den erſten zu Lande zu umgehen und den wütenden 
Angriffen der wilden Bakumu trotzzubieten. 

Mit dem Grauen des Morgens verließ daher die Expedition 
ihre Raſtinſel und ſtürmte mit verzweifelter Haſt quer über den 
Fluß auf die Küſte zu. Sofort verſuchten die Wilden einen 
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Angriff. Doch gelang es, die Canoes in einer kleinen Bucht dicht 
oberhalb des Waſſerfalls der Strömung zu entziehen und in 
Sicherheit zu bringen. Frank wurde an dieſer Stelle mit 8 Mus⸗ 
ketieren und 60 Axtträgern zurückgelaſſen, um ſofort eine Palli⸗ 
ſadenverſchanzung zu errichten, Stanley ſelbſt aber führte 36 Mann 
in einer Linie durch die Gebüſche und trieb die vereinigten Baswa 
und Bakumu in die etwa eine Viertelmeile entfernten Dörfer 
zurück. Vor den Dörfern hatten die Wilden Haufen von Reiſig 
aufgeſchichtet und aus großen Bäumen Schutzwehren errichtet. In 
dieſen ſetzten fie ſich jetzt feſt. Stanley aber ſchlich ſich mit ſeinen 
Leuten durch das Gebüſch, drang plötzlich von der Seite her mit 
Gewalt in dieſe Verſchanzung hinein und trieb die Eingebornen 
hinaus. Damit war für dieſen Tag der Frieden geſichert. 

Nunmehr wurde die Expedition in zwei Abteilungen geteilt, 
welche abwechſelnd die eine bei Nacht, die andere bei Tage arbeiten 
ſollten. Ein ſchmaler Pfad von drei Viertelmeilen Länge wurde 
zunächſt durch den Wald angelegt, an demſelben entlang in Zwi⸗ 
ſchenräumen von je einer Achtelmeile Lager im Rohbau errichtet 
und aus dem Dorfe Material zu Fackeln für die Nachtarbeit herbei⸗ 
geſchafft. Dann begann Frank feine Arbeit mit 50 Axtträgern, 
während 20 Musketiere in den Gebüſchen zum Schutze für die 
Arbeiter ſich verteilten. Schon vor der Morgendämmerung legten 
alle Mann Hand an die Canoes, ein ungeſtümer Anlauf wurde 
genommen und ſchon um 9 Uhr vormittags mit allen Canoes und 
ſämtlichem Gepäck das erſte Lager erreicht. 

Während des Vorbeimarſches des Nachtrabes erhoben die 
Bakumu ganz plötzlich ein wildes Geſchrei, um die Vorüberziehen⸗ 
den zu erſchrecken; aber die Patrouillen antworteten ihnen ſofort 
durch Flintenſchüſſe und brachten fie wieder zur Ruhe. Ein raſcher 
Angriff jagte ſie dann eine halbe Meile landeinwärts in weiter rück⸗ 
wärts gelegene Dörfer und zwang ſie bald, auch dieſe zu ver⸗ 
laſſen. 

Am Abend machte ſich Frank mit ſeinen Leuten wieder wacker 
an die Arbeit, und am nächſten Vormittage wurde durch einen alle 
Kräfte aufbietenden Vormarſch das zweite Lager erreicht. Zwar 
gab es wieder einige Scharmützel mit den Wilden, doch wurde an 
dem Wege rüſtig weitergearbeitet und am nächſten Nachmittage bis 
zu dem dritten Lager vorgedrungen. Endlich wurde am nächſten 
Morgen ein letzter energiſcher Anlauf genommen und ſo nach 
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achtundſiebzigſtündiger Anſtrengung der Bach, bis zu dem die 
Transportbahn abgeſteckt worden war, glücklich erreicht, ohne 
daß die völlig entmutigten Bakumu noch eine Störung gewagt 
hätten. 

Die Canoes ſchwammen wieder auf dem großen Strom, der, 
obgleich an dieſer Stelle immer noch gefährlich, doch ein ſchnelleres 
Vorrücken, als zu Lande möglich war, verſprach. Sechs Canoes 
wurden glücklich von der wackeren Bootsmannſchaft durch die 
Stromſchnellen, welche der wilde Strom zwiſchen dem Feſtlande 
und der Inſel Ntunduru bildete, hinabgeführt. Das ſiebente war 
mit Muskati, Uledi Muskati und Zaidi, einem der Kirangozi, 
bemannt. Muskati, der am Steuer ſaß, verlor an einer gefähr⸗ 
lichen Stelle des Waſſers die Geiſtesgegenwart und ließ das Canoe 
umſchlagen. Muskati und ſein Freund Uledi Muskati ſchwammen 
den wütenden Strom bis zur Inſel hinab, an der ſie durch das 
achte nachfolgende Canoe gerettet wurden. Zaidi aber, dem das 
Brauſen der Strömung die Beſonnenheit geraubt hatte, glaubte 
ſein Leben dadurch zu retten, daß er ſich an fein Canoe anklam⸗ 
merte. Das Canoe ſchoß in der reißenden Strömung vorüber, 
dem unvermeidlichen Untergange entgegen. Aber die gütige Vor⸗ 
ſehung rettete den Mann, als er ſchon am Rande des Grabes 
ſchwebte. 

Am Nordende der Inſel Ntunduru bildete der Strom einen 
jähen Waſſerfall. Grade hier ragte aus den wild herabſtürzenden 
Fluten ein einſamer, ſpitzer Fels hervor. Gegen dieſen wurde 
das Canoe getrieben und, von der Wucht der Wellen niedergedrückt, 
in zwei Stücke zerſpalten, von denen das eine unten feſtgeklemmt, 
das andere ſchräg in die Höhe getrieben wurde. An dieſes klam⸗ 
merte ſich der ſchon dem Ertrinken nahe Mann an, während er 
auf der Felsſpitze unſicher genug ſaß. Das Waſſer beſpülte ſeine 
Knöchel. Zu ſeiner Linken ſah er 45 m breit die ſich hinabſtürzenden 
Waſſer, während zu ſeiner Rechten faſt ebenſo breit die braunen 
Wellen wild über einander toſten. Dicht hinter ihm aber ſiel 
das Waſſer auf einmal 2 m tief in einen breiten Spalt hinab, 
der ſich zwiſchen der Felskante, auf der er ſaß, und einem felſigen 
Inſelchen mitten im Strome befand. : 

Es war eine Lage, wie fie gefährlicher kaum gedacht werden 
konnte. Aber doch war Zaidi jetzt weit ruhiger, als ſeine von 
ſchrecklichſter Angſt um ihn erfüllten Gefährten am Ufer, mit denen 
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er ſich nicht einmal, obgleich nur etwa 45 m von ihnen entfernt, 
verſtändigen konnte: ſo laut tobte das Waſſer. 

Alle Gedanken waren auf ſeine Rettung gerichtet. Stanley 
ließ Palmried aus dem Walde holen und daraus ein Kabel flech⸗ 
ten. An dieſem wurde ein kleines Canoe in die Strömung hinab⸗ 
gelaſſen. Aber in dem Augenblicke, wo es den Mann zu erreichen 
ſchien, wurde das Tau von der Gewalt der reißenden Strömung 
wie Bindfaden zerriſſen; einem Pfeile gleich ſchoß das Canoe an der 
Felsſpitze vorbei, ſtürzte in den Abgrund und wurde in unzählige 
kleine Stücke zertrümmert. 

Stanley ließ ein zweites Cande kommen. Aus drei zolltarken 
Rohrfaſerſeilen wurde ein Tau gedreht und noch durch alte Zelt⸗ 
ſeile verſtärkt. Dies wurde, etwa 80 m lang, an den Bug des 
Canoes feſtgebunden, ein ähnliches Tau am Stern und ein drittes 
an der Seite des Fahrzeuges. Außerdem wurde ein kürzeres, 
etwa 30 m langes Tau am Hinterteil des Canoes befeſtigt, wel⸗ 
ches Zaidi im rechten Moment zugeworfen werden ſollte. 

Zwei Freiwillige wurden aufgefordert, ſich zu dem gefähr- 
lichen Rettungswerke zu melden. Keiner trat vor. Stanley bot 
Belohnungen an: keine Antwort! Er machte den Leuten Vorſtel⸗ 
lungen, wie es ihnen gefallen würde, wenn ſie in einer Lage wie 
Zaidi ſich befänden, ohne daß ein Freund zu ihrer Rettung ſich 
bereit zeigte. Da trat Uledi vor: „Genug, Meiſter! Ich will 
gehen. Mein Schickſal ſteht in Gottes Hand.“ Damit zog er 
ſein Lendentuch feſt um den Leib. „Wenn Uledi geht“, ſagte 
nun Marzuk, einer von den Bootjungen, „ſo will ich auch gehen.“ 
Nun boten auch Schumari, Uledis Bruder, und ſein Vetter Saywa 
ſich an. Allein Stanley hielt ſie zurück: „Ihr ſeid doch nicht etwa 
meiner überdrüſſig, daß ihr alle zu ſterben wünſcht? Wenn alle 
meine braven Bootjungen verloren gehen, was ſollen wir dann 
machen?“ 

Uledi und Marzuk ſtiegen mit todesmutiger Miene in das 
Canoe. Sie ruderten quer über den Strom, wobei das Fahrzeug 
an dem Sternkabel von den Leuten auf dem Geſtade feſtgehalten 
wurde, während das Bug⸗ und das Seitentau ſchlaff gelaſſen 
waren, bis das Canoe bis auf 18 m an die rauſchenden Fälle 
herangefahren war, und nun Uledi ſich bemühte, das kurze Kabel 
Zaidi zuzuwerfen. 

Aber der im Strom ſich mächtig hebende Waſſerſchwall trieb 
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das Canoe augenblicklich auf die eine Seite, wo es über dem ſtei⸗ 
len Abhang und den braunen Wellen des linken Armes ſchwebte, 
aus deſſen Wirbel es wieder herausgezogen werden mußte. Fünf⸗ 
mal wurde der Verſuch gemacht, die Kabel hielten aus. Daher 
wurde das ſechſte Mal das Canoe bis auf 9 m an Zaidi heran⸗ 
gelaſſen, und Uledi ſchwang das kurze Kabel, warf es zu Zaidi 
hinüber und traf deſſen Arm. 

Zaidi ergriff es, wurde aber in demſelben Augenblicke in die 
Kluft unter ihm hinabgeriſſen. Eine halbe Minute lang war 
nichts von ihm zu ſehen. War er verloren? Da erhob ſich ſein 
Kopf über den Rand der hinabſtürzenden Fluten. Augenblicklich 
wurde der Befehl gegeben, die Kabel anzuholen; aber bei dem 
erſten Straffziehen riſſen das Bugz und das Seitentau und das 
Canoe glitt auf dem linken Arme des Stromes hinab. In dieſem 
Momente ging auch das Sternkabel auseinander, und die wackeren 
Retter trieben ihrem Untergange entgegen. Ein Schrei des Ent⸗ 
ſetzens ertönte vom Ufer. Plötzlich mitten in der wild aufgeregten 
Flut ſtand das dem Verderben geweihte Cande ſtill! Zaidi, in 
der Felsſpalte an das kurze Kabel ſich anklammernd, wirkte wie 
ein Wurfanker, der das Canoe gegen die Felſeninſel trieb. Uledi 
und Marzuk ſprangen hinaus und waren ſo glücklich, auch Zaidi 
aus dem Waſſerfalle herauszuhelfen. Selbſt das Canoe waren fie | 
imſtande auf die kleine Felsinſel zu ziehen. 

Ein lautes Hurra vom Ufer her lohnte ihre Anſtrengung. 
Aber war nicht ihr Untergang nur auf eine kurze Zeit hinaus⸗ 
geſchoben? Wie konnte ihnen geholfen werden? Zwiſchen ihnen 
und dem Feſtlande lag eine 45 m breite, wilde Wogen ſchlagende 
Strömung, zu ihrer Rechten ein Waſſerfall von 400 Schritt 
Breite! Und ſtromabwärts folgten eine Viertelmeile weit Waſſer⸗ 
fälle und Stromſchnellen mit heftigen Strudeln und Wellen, die 
ſich wie kleine Hügel mitten aus dem ſchrecklichen Strome erhoben! 

Wie konnte man den drei Unglücklichen inmitten des Waſſer⸗ 
falles Hülfe bringen? Ein Stein wurde an eine lange Peitſchen⸗ 
ſchnur gebunden und hinübergeworfen. Bei dem zwanzigſten Ver⸗ 
ſuche endlich gelang es ihnen, die Schnur zu faſſen. An das Ende 
derſelben knüpften ſie das Zeltſeil, welches vorher geriſſen war; 
dies wurde an das Ufer gezogen, und dann an dieſem ein derbes 
Tau aus Palmried nach der Inſel gezogen, dort ſtraff angeholt 
und an einen Felſen geknüpft. 
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So war mit einer Überbrückung des Stromes der Anfang 
gemacht. Aber der Einbruch der Nacht zwang die Fortſetzung 
des Rettungswerkes bis zum nächſten Morgen aufzuſchieben. 

Die drei Schiffbrüchigen hielten die Nacht auf ihrem wild 
umbrandeten Felſen wacker aus. Kaum dämmerte der Morgen, 
ſo winkte Stanley ihnen Grüße zu, um ſie zu ermutigen. Dann 
ſandte er ſofort unter einer Eskorte von 30 Mann 30 Wangwana 
in den Wald, um Rotang und Palmried zu holen. Aus dieſen 
und anderen Schlingpflanzen wurde ein ſehr ſtarkes Seil gefloch⸗ 
ten, und als Brückenkabel von Uledi und ſeinen Freunden nach 
der Inſel hinübergezogen zugleich mit leichteren Seilen, welche ſich 
die Männer um den Leib binden ſollten. 

Nun wurde Uledi das Zeichen gegeben, den Anfang zu Machen 
Feſt um ſeinen Leib band er ein Kabel, deſſen anderes Ende am 
Ufer zehn Mann in den Händen hielten. Dann hob er ſeine 
Hände zum Himmel empor, winkte nach dem Ufer hinüber und 
ſprang in die wilde Flut, indem er im Fallen das Brückenkabel 
mit den Händen ergriff. Bald tauchte er wieder empor; wacker 
arbeitete er ſich an dem Brückenkabel fort, obgleich die Wellen 
ihm über das Geſicht fuhren und bisweilen über ſeinen Kopf 
emporſtiegen, ſodaß er kaum noch atmen konnte. Allein mit ge⸗ 
waltigem Ruck wurde er dann vom Ufer her emporgezogen, ſodaß 
er das Tauchen in den Wellen aushalten und endlich in die Nähe 
des Ufers gelangen konnte, wo ein Dutzend Freundeshände warte⸗ 
ten, um den halb erſtickten Mann aus dem Waſſer auf das ret⸗ 
tende Land zu heben. 

Zaidi folgte zunächſt. Jedoch war nach den erſtaunlichen Be⸗ 
weiſen, die er von ſeinem Mute und der Feſtigkeit ſeines Griffes 
gegeben hatte, die Sorge um ſeine Rettung geringer. Bald war 
auch er ans Land geſchafft, um wegen ſeiner zweimaligen Erret⸗ 
tung aus dem Rachen des Todes herzlich beglückwünſcht zu werden. 

Marzuk, der jüngſte, faſt noch ein Knabe, war der letzte. 
Würde der brave Junge die Kraft haben, um ſich dem Griffe des 
Todes zu entwinden? Alle hielten vor Angſt um ihn den Atem 
an. Da, während er noch mitten im Strome war, wurde die 
Wucht des gegen ihn andrängenden Waſſers ſo groß, daß er das 
Brückentau fahren ließ. Entſetzt ſchrieen die Leute auf vor Angſt, 
er möchte auch das letzte Rettungskabel loslaſſen. Aber Stanley 
rief ihm mit barſchem Nachdruck zu: „Reiß dich heran, du Narr; 
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ſei doch ein Mann!“ Das wirkte, er riß ſich empor und war 
nach wenigen kräftigen Zügen im Bereiche der ihm entgegengeſtreck⸗ 
ten Hände, um von allen umarmt und belobt zu werden, während 
in einem lauten Freudengeſchrei die Mannſchaft von der um die 
Gefährten ausgeſtandenen Angſt ſich Luft machte. — 

Unterhalb der Inſel Ntunduru vereinigten ſich die Flußarme 
und ſtürmten hinein in einen ungeheuren, ſprudelnden und wallen⸗ 
den Keſſel, aus dem ſich die Fluten in prächtigen Waſſerwällen 
erhoben, um etwas weiter ſtromab mit entſetzlichem Getöſe in ſich 
zuſammenzuſtürzen. 961788 — 931923 

Um dieſe ſchreckensvolle Stelle neben dem Strome hin zu ۶ 
gehen, war es notwendig, eine drei Viertelmeilen lange Straße 
durch Stechgras und Klettenſtauden bis zu einem kleinen Bache 
des linken Ufers zu bahnen. Die Leute ſtellten ſich in Reih' und 
Glied und ſchlugen, mit Stöcken bewaffnet, langſam vorrückend, 
alle Gewächſe vor ſich nieder zu einer Bahn für die Fahrzeuge. 

Zwar erhoben die Wilden auf den weiter abwärts gelegenen 
Inſeln, ſobald die Canoes der Expedition wieder in den Strom 
einliefen, ſofort gewaltigen Kriegslärm. Aber Stanley ſchickte 
ihnen mit einer Anzahl Flintenträger, indem er ſelbſt in der Front 
angriff, Manwa Sera in den Rücken, welcher in zwei hinterwärts 
gelegenen Dörfern viele Gefangene machte, auch eine große Herde 
Ziegen und Schafe erbeutete. Da bequemten ſich denn, um dieſe 
wieder zu erlangen, die Wilden zum Frieden. 

Nach dem Abſchluſſe deſſelben fand ſich eine Schar von In⸗ 
ſulanern unbewaffnet in Stanleys Lager zum Beſuche ein und 
erſtattete ihm bereitwillig auf ſeine Fragen nach der Geographie 
des Landes Auskunft, während die Leute der Expedition ſorglos 
die Inſel durchſtreiften. Allenthalben fanden ſie als Verzierung der 
Dorfſtraßen Menſchenſchädel angebracht, auf den Kehrichthaufen lagen 
Schenkelknochen, Rippen und Rückenwirbel, die gebleichten Beweiſe 
des ſchrecklichen Kannibalismus der Dorfbewohner. 

Man ſchied durchaus in Freundſchaft von einander. Auf Be⸗ 
fehl ihres Häuptlings brachten die Inſulaner zum Abſchieds⸗ 
geſchenke jo viele Bananen herbei, daß die abfahrenden 8 
tief ins Waſſer einſanken. 

Weiter ging die Fahrt immer grade nach Norden. War der gewal⸗ 
tige Strom doch am Ende — wie Livingſtone gemeint hatte — der Nil? 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde an dem rechten 
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Ufer gelandet und auf einem öden Marktplatze im Schatten mids 
tiger Bäume das Lager aufgeſchlagen. Vor Sonnenaufgang, be⸗ 
vor die Marktbeſucher ſich einfänden, gedachte man ſchon wieder 
unterwegs zu ſein. Stanley glaubte, die Sitten der Wilden hin⸗ 
länglich zu kennen, um ihren Schlichen begegnen zu können. Allein 
immer neue Erfahrungen ſollte er machen. 

Am Morgen kam einer der Leute gelaufen und meldete mit 
erſchrockener Miene, das Lager wäre in einem Netze gefangen. 
„In einem Netze?“ fragte Stanley ungläubig; „was miu du 
damit ſagen?“ a 

„Es iſt wirklich jo, Meister“, war die Antwort, „es iſt ein 
großes, hohes Netz rund um das Lager von oben bis unten auf⸗ 
geſtellt, und das Netz iſt aus Seilen verfertigt.“ 

„Nun, wenn ein Netz da iſt, ſo müſſen auch Jäger dahinter 
lauern, um das Wild mit Speeren zu töten“, meinte Stanley 
und befahl Manwa Sera mit 30 Mann den Strom eine Strecke 
hinaufzufahren, dann in die Waldung einzudringen und ſich in 
der Nähe eines der nach dem Marktplatze führenden Pfade in den 
Hinterhalt zu legen. 

Eine Weile danach wurde dann im Lager das Horn ſehr 
laut, als ginge es zum Aufbruche, geblaſen, eine Anzahl Mus⸗ 
ketiere und Speerträger kampfbereit aufgeſtellt und vier Männern 
befohlen, das Netz zu zerſchneiden. Sofort kamen einzelne ſchwere 
Speere aus dem Gebüſche geflogen. Eine Salve krachte aufs 
geratewohl in die Gebüſche hinein, und die Verteidiger drangen 
in raſchem Anlaufe vor. Man ſah einige Geſtalten durch den 
Wald haſtig davonlaufen, aber zugleich jhrieen einige der vor⸗ 
ſtürmenden Leute heftig auf: „Haltet euch fern von dem Pfade! 
Macht, daß ihr von der Straße wegkommt!“ 

Die Wilden hatten die Pfade mit ſpitzen Splittern des Ried⸗ 
graſes beſteckt, welche den Leuten tief in die Füße eingedrungen 
waren, ſodaß ſie blutend und hinkend zum Lager zurückkamen. 

Nun kam auch Manwa Sera herbei. Er hatte, ohne einen 
Schuß abzufeuern, acht von den ihm entgegenflüchtenden Wilden 
gefangen genommen. 

Stanley unterwarf ſie einem Verhör. Sie geſtanden ein, 
daß ſie auf der Lauer gelegen hätten in der Hoffnung, Menſchen⸗ 
fleiſch zu erbeuten. Sie äßen jeden Fremden, den fie im Walde 
fingen, ebenſo auf wie ihre eigenen alten Männer und Weiber. 

Stanley. 19 
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Ihre gefährlichſten Feinde wären die Bakumm, nicht ſchwarz wie 
ſie ſelber, ſondern von heller Hautfarbe, wie ein hellfarbiger Ein⸗ 
geborner aus Zanzibar, auf den ſie hinwieſen. In vierſtündiger 
Fahrt, ſetzten fie hinzu, würden die Canoes wieder auf einen 
Waſſerfall ſtoßen. 

Stanley nahm ſie daher als Führer mit. Nach einer reißend 
ſchnellen Fahrt von einigen Stunden vernahm man das dumpfe 
Brauſen der Waſſerfälle aus der Ferne. Sofort mahnten die 
Kannibalenführer Stanley, ſich ja dicht an das rechte Ufer zu 
halten. Stanley folgte ihrem Rate und ſchlug einer Inſel gegen⸗ 
über das Lager auf. Dann gab er den Gefangenen die Freiheit. 
Augenblicklich liefen ſie in ſchleunigſter Flucht längs des Stromes 
von dannen: denn das Lager lag ſchon in dem Gebiete der äußerſt 
gefürchteten, ſtreitbaren Bakumu. 

Es dauerte denn auch nicht lange, ſo kündigten Hörner und 
Trommeln und laute Kriegsrufe das Herannahen der ſtets zu 
wütenden Angriffen bereiten Bakumu an. Ein hitziges Gefecht 
entſpann ſich. Doch wurden ſie nach einer Stunde zum Rückzuge 
genötigt und bis in ihr nächſtes Dorf verfolgt. 

Kaum waren jedoch Stanleys Leute wieder in das Lager zu⸗ 
rückgekehrt, als auch ſchon neue Feinde auf dem Plan erſchienen. 
Die Bewohner der gegenüber liegenden Inſel, mit Aufſätzen von 
Papageienfedern und kleinen Fellmützen geſchmückt, ſetzten in großer 
Zahl über den Flußarm. Mit tollkühner Siegesgewißheit rannten 
ſie ungeſtüm gegen die Verſchanzung des Lagers an, wurden aber 
energiſch zurückgewieſen und Schritt für Schritt bis zu einem 
kleinen Fluſſe gedrängt, in den fie ſich ſtürzten, um ſchwimmend 
zu ihrer Inſel zurückzukehren. 

Der Waſſerfall, nun ſchon der ſechſte, wurde durch eine breite, 
grünliche Schiefermaſſe hervorgebracht, welche wallartig von dem 
ſteilen Ufer der linken Seite in den Strom vorſprang. Zahlreiche 
Spalten und Klüfte hatte die Strömung in die Schichten des Ge⸗ 
ſteins hineingeriſſen, durch welche die Fluten hinabtobten. Nach 
dem rechten Ufer zu nahm der Katarakt mehr den Charakter wilder 
Stromſchnellen an, welche über eine Reihe niedriger Terraſſen⸗ 
ſtufen ihre Waſſer hinab ergoſſen. 

Wiederum mußte eine Bahn ausgeholzt werden, um die Ca⸗ 
noes zu Lande nach dem Flüßchen zu ſchaffen, welches die fliehen⸗ 
den Inſulaner Stanley gezeigt hatten. Dann ſetzte die Expedition 
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nach der Inſel über, welche ihre Bewohner inzwiſchen verlaſſen 
hatten, und erfreute ſich dort einige Stunden hindurch einer ehr⸗ 
lich verdienten Ruhe, bevor ſie zur Weiterfahrt ſich wieder ein⸗ 
ſchiffte. 

Der Strom begann jetzt aus ſeiner nördlichen Richtung ein 
wenig nach Weſten hin abzulenken. Dann wurde der Aquator über⸗ 
ſchritten — es war am 23. Januar 1877 — und jetzt wandte ſich der 
Strom, eine Viertelmeile breit, entſchieden nach Nordweſt zum Weſt. 

Die Flotille fuhr in einen Kanal ein, welcher von dem rech⸗ 
ten Ufer eine langgeſtreckte, maleriſche Inſel ſchied. Ruhig ſtrömte 
das Waſſer dahin. Andere Inſeln folgten, als plötzlich wieder 
das tiefe Brauſen eines Waſſerfalles den Erſchreckten entgegen⸗ 
dröhnte. Und vom Lande her erklang zugleich das helle Geraſſel 
von Kriegstrommeln, welches alle Eingebornen zum Kampfe gegen 
die nahenden Fremdlinge zuſammenrief. 

Stanley fuhr ſo nahe wie möglich an den Waſſerfall heran, 
landete dann am rechten Ufer in dichtem Walde und ſtellte Scharf⸗ 
ſchützen im Halbmonde um die Landungsſtelle herum, während alle 
Mann ſonſt daran gingen, eine dichte und hohe Wand von Reiſig⸗ 
holz zum Schutze des Lagers zu errichten. Unterdeſſen ſtürmten 
mit Heftigkeit und Entſchloſſenheit die Wilden heran; immer 
wieder ſuchten ſie die Linie der verſteckten Musketiere zu durch⸗ 
brechen, immer wieder wurden ſie zurückgewieſen, während ihre 
Kriegshörner durch den Wald heulten, und aus der Ferne Trom⸗ 
meln den Signalen antworteten. 

Erſt bei Sonnenuntergang gaben ſie den erfolgloſen Angriff 
auf. Um jedoch vor einer nächtlichen Überrumpelung ſicher zu 
ſein, ließ Stanley den Wall um das Lager noch mehr verſtärken 
und alle Fahrzeuge aufs Land ziehen. 

Doch die Nacht verging ruhig. Am frühen Morgen des 
nächſten Tages rekognoscierte Stanley die Gegend. Er fand, daß 
die Anſiedelungen der Wilden auf einer Landſpitze lagen, welche 
durch einen ſeichten Flußarm von dem Feſtlande abgetrennt wurde. 
Mit großer Vorſicht ſetzte er nach der Inſel über und ſchickte 
Kundſchafter durch das Buſchholz, um Gewißheit darüber zu er⸗ 
langen, was die Feinde vorhätten. Innerhalb einer Stunde kehr⸗ 
ten jene mit der Meldung zurück, daß von den Wilden nichts zu 
hören und zu ſehen wäre: ſie hatten während der Nacht ihre Inſel 
verlaſſen. Aber auf dem entgegengeſetzten Ufer hatten die Ein⸗ 
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gebornen jeden Felſen beſetzt, um dem Treiben der Fremden in 
vollkommener Sicherheit zuzugaffen. 

Die Inſel nahm mehr als die Hälfte der Strombreite ein. 
Der Strom, ſchon von oberhalb her durch jähe Ufer eingeengt, 
ſchoß mit raſender Geſchwindigkeit zwiſchen dem linken Ufer und 
der Inſel durch ſein nur 450 m breites Bett dahin und ſtürzte 
ſich dann mit feiner ganzen Waſſermaſſe 3 m tief in einen ſchäu⸗ 
menden, wild erregten Schlund hinab, in welchem ganze Reihen 
brauner Wogen manneshoch emporſprangen und in fürchterlicher 
Wut auf und gegen einander ſtürmten. 
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Was wollte der Waſſerfall, welchen der Victoria⸗Nil bei eis 
nem Austritt aus dem Njanza in gleicher Breite bildet, ein 
maleriſches Schauſpiel, gegen dieſes wild lärmende Hinabſtürzen, 
dieſes ungeſtüme Vorwärtsſtürmen der zehnmal ſo großen Waſſer⸗ 
maſſe des Livingſtone ſagen! 

Von den Seiten her hatten die Eingebornen in die Felskante 
des Waſſerſalles ſtarke Pfähle eingeſchlagen, an denen große Fiſch⸗ 
reuſen mit Tauen von Palmriedfaſern feſtgebunden waren. So 
reichlich war die Ausbeute, welche dieſe gewährten, daß aus weni⸗ 
gen Reuſen 28 große Fiſche, darunter ein Hecht von Meterlänge, 
von Stanleys Leuten geſammelt wurden. 
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Am Ufer lagen große Haufen von Pfählen, welche die Ein⸗ 
gebornen für ſolche Zwecke zurechtgeſchnitten hatten. Sie wurden 
jetzt als Transportbahn über die Felſen von dem Stromufer bis 
zu einem unterhalb des Waſſerfalles mündenden Bache hingelegt, 
und dann das Boot wie die ſämtlichen Canoes darüberhin ge⸗ 
ſchoben. 

Zwar wagten die Wilden nochmals, während die Flotille den 
Bach hinabſchwamm, einen Angriff, mußten jedoch mit Sonnen⸗ 
untergang ſich zurückziehen, ſodaß am nächſten Morgen die Ex⸗ 
pedition unbehelligt wieder auf den Strom hinausfahren konnte. 

Damit war denn auch der letzte in dieſer Reihe von Waſſer⸗ 
fällen — Stanley- Fälle nannte fie ihr hart geprüfter Entdecker 
— überwunden. Zweiundzwanzig Tage hatte man in verzweifelter 
Anſtrengung mit dem gewaltigen Strome kämpfen müſſen: bot er 
nunmehr dem Sieger eine freie Bahn? — 
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Ruhig glitt auf den breiten, graubraunen Wogen des mäch⸗ 
tigen Stromes die Flotille dahin. Die Bootjungen ſtimmten einen 
munteren Geſang an, in deſſen Refrain die ganze Mannſchaft mit 
erhobener Stimme einfiel. Denn alle fühlten ſich freudig angeregt 
durch den Gedanken an die überſtandenen Mühſale und Gefahren. 

Der Strom hielt im ganzen eine nordweſtliche Richtung inne. 
Allmählich wurden ſeine Ufer niedriger, und zugleich wuchs ſeine 
Breite bis auf faſt eine halbe Meile. Zahlreiche Inſeln, bald 
einzeln, bald in Gruppen neben und hinter einander liegend, 
durchteilten ihn, einige bewaldet, andere niedrig und mit Gras⸗ 
wuchs bedeckt. - 

So änderte ſich allmählich die Scenerie. Nur die Anwohner 
bewahrten die gleiche Feindſeligkeit gegen die Fremden. Fort und 
fort erdröhnten aus den Dörfern die Kriegstrommeln und die 
Elfenbeinhörner, die Bewohner zum Kampfe aufrufend, ſodaß 
kaum ein Tag verging, an welchem die Mannſchaft ſich nicht auf 
dem Strome oder am Ufer wütender Angriffe zu erwehren hatte. 
Ein Gefühl der Verbitterung bemächtigte ſich daher allmählich der 
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Mannſchaft, wie ſie ſo ſich täglich gehetzt und gequält ſah von dem 
wütenden Haſſe und der Mordgier der Wilden. Zur Nachtzeit 
aber zu fahren war auf dem unbekannten Strome unmöglich. 

Eines Morgens — es war am 1. Februar — bekam die 
Flotille einen Marktplatz zu Geſicht, in deſſen Nähe ſich viele 
Dutzende kleiner Canocs befanden. Die Männer beſtiegen dieſelben 
ſofort in größter Haſt und umringten die fremden Fahrzeuge von 
allen Seiten. Mit großer Langmut ließ die Mannſchaft eine Weile 
alles über ſich ergehen. Dies machte die Wilden aber nur frech 
und herausfordernd: ein Häuptling kommandierte „Mutti!“ “, und 
alle auf einmal ſchleuderten ihre Speere auf die Ankömmlinge. 
Als aber nun ihnen einige Flintenſchüſſe antworteten, zogen ſie 
ſich eiligſt zurück, jedoch nur um ſich etwas weiter ſtromabwärts 
wieder zu ſammeln. 

Trommeln und Kriegshörner alarmierten mit betäubendem 
Getöſe das ganze Land. Einige Kähne folgten hartnäckig der 
weiterfahrenden Flotille noch eine lange Strecke nach. 

Nach 2 Stunden gelangte Stanley an einen anderen Markt⸗ 
grasplatz. Auch hier lagen Krieger bereit, und wiederum ſchwärmten 
die kleinen Candes wie Wespen um die Expedition, ſodaß fie durch 
einige Schüſſe verſcheucht werden mußten. Sie ſtießen laute 
Drohungen aus: „Ihr ſollt uns doch noch heute friſches Fleiſch 
geben!“ und verſchwanden ſtromab, während die Krieger auf dem 
Lande ſich in die Wälder ſtürzten. 

Langſam ließ ſich Stanley, von den Plagegeiſtern befreit, von 
der Strömung ſtromab treiben. Da tauchten ſie — eine Stunde 
mochte etwa vergangen ſein — wieder vor der Flotille auf, wäh⸗ 
rend andere unter Hörnerklang mit größter Geſchwindigkeit quer 
über den Fluß ihr entgegenkamen. Ein höhniſches, trotziges Jauchzen 
und Drohen ſchallte herüber, als die Fremden, unbekümmert um 
das Geheul, unter dem Schutzdache des dicht bewaldeten rechten 
Ufers ruhig ihre Fahrt fortſetzten. 

Die Mündung eines großen Nebenfluſſes, des Aruwimi““ 


* Stide. 

Stanley hält diefen für den Uelle, einen Fluß, welchen der deutſche 
Reiſende Schweinfurth, vom Nil her kommend, unter 3° n. Br. 1869 ente 
deckt hatte: gewiß mit Unrecht, da Dr. Potagos feftgeftellt hat, daß der Bere, 
welcher ohne Zweifel mit dem Uelle identiſch iff, bis 23 ö. L. Greenw. eine 
weſtliche Richtung verfolgt. 
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unterbrach wohl eine Viertelmeile breit die Wälder der Küſte. Die 
Flotille kam hervor in das offene Waſſer: ein wildes Jauchzen 
erhob ſich aus den feindlichen Canoes; ja ihre freudige Aufregung 
ſchien ſich noch zu ſteigern, als Stanley in den Nebenſtrom ein⸗ 
biegen ließ. Hier lag eine Gruppe kleiner Inſeln mitten im Strome, 
an welchen zahlreiche Candes unruhig hin- und herfuhren. Ihre 
Mannſchaft ſteht auf, wie ſie der Fremden anſichtig wird, und 
bricht in ein lautes Geſchrei aus. Hell ertönen die Hörner. 

Friſch rudert jetzt Stanleys Mannſchaft vorwärts, ſie blickt 
ſtromauf: ein Schauſpiel bietet ſich ihr dar, das alle Herzen auf⸗ 
regen, aber auch mit den lebhafteſten Befürchtungen erfüllen muß. 
Eine Flotte rieſig großer Candes, 45 an Zahl, kommt gerade auf 
ſie losgefahren! | 

Sofort ordnet Stanley feine Schiffe in Linie und läßt die 
Anker auswerfen. Die früher erbeuteten Schilde werden ringsum 
zum Schutze aufgerichtet und hinter dieſen die Flinten zur Schlacht 
zurechtgelegt. Frank kommandiert den rechten Flügel, Manwa 
Sera den linken, die Lady Alice nimmt Stellung vor der Front. 

Ein ungeheuer großes Canoe der Feinde fährt heran. Zu 
beiden Seiten desſelben ſtehen je 40 Ruderer aufrecht, welche unter 
einem immer lauter anſchwellenden Chorgeſange mit gleichmäßigem 
Ruderſchlage ihr Schiff vorwärts treiben. Am Bug auf einer Art 
Plattform ſtehen zehn auserwählte junge Krieger, die Köpfe mit 
roten und grauen Papageienfedern geſchmückt. Auf dem Hinterteil 
ſteuern acht Männer mit langen Rudern, deren Knaufe Elfenbein⸗ 
kugeln bilden. Zehn Häuptlinge ſpringen, ordnend und antreibend, 
vom Bug bis zum Stern hin und her. Dicke Franſen von langen, 
weißen Palmfaſern flattern als Schmuck von dem Buge des Canoes 
herab. Dazu dröhnen die Trommeln, ſchmettern die Elfenbein⸗ 
hörner, und tauſend Stimmen erheben gellend einen Kriegsgeſang. 

Mit Ungeſtüm fährt das Cande heran; ſchäumend rauſcht das 
Waſſer um ſeinen Bug. 

Stanley wirft einen letzten Blick auf ſeine Leute. „Kame⸗ 
raden“, ſo ruft er, „ſeid ſo feſt wie Eiſen. Wartet, bis ihr den 
erſten Speer ſeht, und dann zielt gut. Feuert nicht alle auf ein⸗ 
mal. Zielt kaltblütig ſolange, bis ihr euren Mann ſicher aufs 
Korn genommen habt. Denkt nicht an eine Möglichkeit der Flucht, 
denn nur eure Flinten können euch retten!“ 

Das feindliche Canoe nimmt feine Richtung gerade auf die 
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Lady Alice los, als wenn es das kleine Boot in den Grund 
bohren wollte. Plötzlich aber macht es eine Schwenkung, und aus 
nächſter Nähe ſchleudern die Krieger im Vorderteile ihre Speere. 
Jetzt krachen und knattern die Gewehrſalven. Fünf Minuten lang 
übertönen ſie jedes andere Geräuſch. Pulverdampf umhüllt Freund 
und Feind. Als er ſich verzieht, ſieht Stanley den Gegner ſchon 
300 Schritt von dem Boote entfernt. 

Jetzt lichtet die ganze Flotille Stanleys die Anker und Ders 
folgt die Kannibalen ſtromaufwärts, bis hinter einer Landſpitze 
die Dörfer des Feindes in Sicht kommen. Stanley fährt grades⸗ 
wegs auf das Geſtade los und ſetzt das Gefecht in den Dorfſtraßen 
mit den Wilden, welche gelandet ſind, fort und läßt erſt, nachdem 
die Feinde bis in ihre Wälder hineingejagt ſind, zum Rückzuge 
blaſen. 

Es war Abend geworden, als die Mannſchaft ſich wieder ein⸗ 
ſchiffte. Während nun die Canoes den Strom hinabfuhren, ſtellten 
ſich die Wilden in langen Reihen an den Ufern auf, ſchlugen ihre 
Trommeln, erhoben ihr Kriegsgeſchrei und führten — zur Be⸗ 
luſtigung für die ſiegreich von dannen rudernde Flotille — alle 
Exereitien einer Schlacht zwiſchen Eingebornen auf. 

Nach der Aufnahme des Aruwimi dehnte ſich der Strom zu 
einer ungeheuren Breite aus. Mehrere Reihen von Inſeln, welche 
ſich, meiſt dicht bewaldet, neben einander hinzogen, teilten ihn fort⸗ 
während in mehrere Arme, die einen fortlaufenden, ziemlich ver⸗ 
ſteckten Weg zur Weiterfahrt gewährten. 

Dennoch bekamen am nächſten Tage die Uferbewohner die 
Flotille wieder zu Geſicht. Augenblicklich riefen ſie ihre Leute mit 
entſetzlichem Trommelgeraſſel zum Kriege herbei, und etwa funf⸗ 
zehn große Canoes ſtießen vom Ufer ab und eilten den ruhig 
Dahinrudernden entgegen. Aber im Vergleich mit der Aruwimi⸗ 
Flotte war dieſe Zahl verächtlich. Leicht wurden ſie vertrieben, 
bis in ihre Dörfer verfolgt und ſchließlich gezwungen, in ihren 
Wäldern Schutz zu ſuchen. Darauf gab Stanley den Befehl, daß 
ſich ein jeder mit Bananen und Caſſava verſehen ſollte. Dies 
geſchah und man ſchiffte ſich wieder ein. 

Bevor jedoch noch die Canoes wieder in die ſichern Kanäle 
hineingelangen konnten, hatten andere Dörfer ſie entdeckt. Wieder 
erhob ſich ein ſchrecklicher Lärm, welcher ſelbſt Fiſcherknaben zur 
Schauſtellung einer wilden Tapferkeit begeiſterte. Man ſtörte 
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fie durchaus nicht, dieſe Leiſtungen bis zum Ausdrucke der äußerſten 
Wut, deren ſie nur fähig waren, zu ſteigern. So oft ſie jedoch 
drohten, ihre Speere zu ſchleudern, genügte vonſeiten der Fremden 
eine drohende Demonſtration mit den langen Rudern, um die 
Wilden zu veranlaſſen, mit größter Haft in ihren kleinen Canoes 
ſich eine Strecke zurückzuziehen. Immer aber nahmen ſie die Ver⸗ 
folgung wieder auf, von Zeit zu Zeit laute Klage erhebend, daß 
das „Fleiſch“ ihnen entwiſche, bis ſie nach einer Meile Weges 
ganz zurückblieben. 

Die Fahrt durch die Kanäle zwiſchen den Inſeln gewährte 
ziemliche Sicherheit. Nur hie und da wurde ein träges Krokodil 
aufgeſchreckt, oder ein Flußpferd begrüßte die Vorüberfahrenden 
mit unwilligem Gebrüll. Aber dasjenige gewährten ſie nicht, deſſen 
die Expedition nach wenigen Tagen mit unausweichlicher Dring⸗ 
lichkeit bedurfte: Lebensmittel. Spät in der Nacht kamen die Führer 
zu Stanley und erklärten, ſie müßten Nahrung für die Leute haben. 
Stanley bot ihnen die drei Reiteſel an. Allein dieſe zu ſchlachten 
lehnten die Leute mit aller Entſchiedenheit ab: eher wollten ſie 
ſterben, als dieſe treuen Reiſegenoſſen, welche ſie ſo weit begleitet 
hätten, anrühren. So blieb denn nichts anderes übrig, als bei 
dem nächſten Dorfe, das man andern Tags zu Geſicht bekäme, zu 
landen und Lebensmittel zu verlangen. 

Am linken Ufer zunächſt lag das Dorf Rubunga. Gegen 
Mittag war es erreicht. Stanley ermahnte ſeine Leute, alle Waffen 
bereit zu halten, doch aber alles zu vermeiden, was die Ein⸗ 
gebornen zu Feindſeligkeiten veranlaſſen könnte. Dann befahl er 
Frank, mit den Canoes ſich einen halben Kilometer zurückzuhalten, 
und ruderte mit dem Boote allein direkt auf das Dorf los. Die 
prunkendſten Waren waren zurechtgelegt; die Bootsmannſchaft 
zog die Ruder ein und ließ das Boot langſam auf die Küſte zu⸗ 
treiben. 

Sofort kamen drei Canoes der Wilden ihm entgegen, doch 
ohne die gewöhnlichen wilden Angriffsdrohungen. „Sen — nen — 
neh!“ wurde in ſanften- Tönen ihnen zugerufen. Sie eilten wieder 
davon. Stanley ließ den Steinanker auswerfen, kaum 50 Schritt 
von der Küſte entfernt. 

Im Vorderteile ſeines Bootes ſtand Stanley aufrecht, den 
Strohhut weit zurückgeſchoben, damit die Wilden ſein Geſicht genau 
ſehen könnten. In der einen Hand hielt er eine Banane und 
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deutete damit ausdrucksvoll auf den Mund, mit der andern Hand 
bot er den zahlreich verſammelten Eingebornen glänzende Kupfer⸗ 
armbänder, lange Halsbänder von bunten Perlen und polierte 
Gewinde von Meſſingdraht dar. Eine Pauſe trat ein. Endlich 
ſtieg ein alter Häuptling an dem hohen Uferrand herab zu dem 
niedrigen, neben einigen Felſen liegenden Landungsplatz. Einige 
Alteſte, Mützen von Leopardenfell auf dem Kopfe, folgten ihm. 
Alle ſetzten ſich nieder. Der alte Häuptling nickte mit dem Kopfe. 
Die Lady Alice lichtete den Anker und lag nach einigen kräftigen 
Ruderſchlägen am Ufer. Stanley und Uledi ſprangen ans ۰ 
In freudiger Bewegung ergriff Stanley die Hand des greiſen 
Häuptlings, Uledi, eben noch aufgebracht über das vorſichtige Zau⸗ 
dern des Alten, umarmte ihn jetzt mit Wärme. Sein Bruder 
Schumari und Saywa und Murabo, ſtets leicht entzündlich wie 
Zunder, ergriffen die Hände der Alteſten und waren bemüht, durch 
ein heiteres, ungezwungenes Benehmen die letzten Reſte des mür⸗ 
riſchen Weſens der Wilden zu beſeitigen. Es gelang ſo gut, daß 
alsbald der Abſchluß eines Bruderbundes die neue Freundſchaft 
beſiegelte. 

Der alte Häuptling wies mit dem Finger auf Franks Geſicht, 
das ſich grell von den dunkelfarbigen Körpern ſeiner Kameraden 
abhob. Auch Frank wurde eingeladen, die ſoeben gewonnenen 
Freunde zu begrüßen. Geſchenke wurden an jeden der Eingebornen 
ausgeteilt, und als Gegengabe empfing Stanley große Büſchel 
mürber Bananen und eine Menge Fiſche. 

Eine Verſtändigung mit dem Häuptlinge war nicht leicht. 
Stanley bot alles auf, was er irgend an Kiſwahili, Kinjamwezi, 
Kidſchidſchi und Kiregga wußte, und legte in dieſem ſonderbaren 
Sprachgemenge ihm die Frage vor, wie der große Strom da hieße. 
Es dauerte natürlich eine Weile, bis der Alte den Sinn der Frage 
ganz gefaßt hatte; dann antwortete er mit hellklingender Stimme: 
„Ikutu ya Kongo!“ 

Kongo! So war denn die Beſtätigung gegeben, daß der 
große Strom, deſſen Laufe die Expedition folgte, wirklich der 
Kongo war, wenn auch Stanley, ſeit der Strom ſich mehr und 
mehr weſtwärts gewandt hatte, kaum noch daran hatte zweifeln 
können. 

Bald war ein reger Verkehr mit den Eingebornen eingeleitet, 
welcher auch zur Entdeckung von vier alten portugieſiſchen Mus⸗ 


300 Sechzehntes Kapitel. 


keten im Dorfe führte. Die Bootsmannſchaft erhob bei dem An⸗ 
blicke derſelben ein lautes Freudengeſchrei: durften doch die Ge⸗ 
wehre als ein Beweis ihr gelten, daß die Expedition die richtige 
Straße nicht verfehlt hätte, und daß der Strom wirklich die See 
erreichen und zu den Freunden ihres Herrn und Meiſters, wie er 
es ihnen verſprochen, ſie hinführen würde. Stanley fragte die 
Dorfbewohner, wo ſie die Musketen herbekommen hätten. Sie 
erzählten ihm, jährlich einmal kämen in Canoes ſchwarze Händler 
den Strom heraufgefahren, um Elfenbein einzukaufen. Dieſe 
hätten die Gewehre zu ihnen gebracht. Von weißen Männern oder 
von Arabern hatten ſie nie etwas gehört. 

Die Nacht — ſo wurde mit dem alten Häuptling mehr durch 
Zeichen als durch Worte verabredet — brachte die Expedition auf 
einem dem Dorfe gegenüber liegenden Inſelchen zu. Wie wohl 
that allen das Gefühl der Sicherheit, das nach ſo langer Zeit ſie 
hier einmal wieder hegen durften! Und neu geſtärkt, mit munteren 
Morgengrüßen begrüßten anderen Tags die Reiſegefährten ſich unter 
einander. 

Alsbald erſchienen auch in leichten, ſchnellen Canoes die Ein- 
gebornen von Rubunga und mit ihnen, durch die große Markt⸗ 
trommel eingeladen, die Nachbarn von beiden Ufern. Sie brachten 
zum Verkaufe, was nur irgend hüben und drüben produciert 
wurde: friſche und getrocknete Fiſche, Schnecken, Auſtern, Muſcheln, 
getrocknetes Hundefleiſch, lebendige Hunde und Ziegen, Bananen, 
Piſangfrüchte, Mehl, Brot, jo feſt wie alter Matroſen⸗Zwieback, 
Kleider von Graszeug, eiſerne Waffen und Geräte, ſodaß ein jeder 
leicht einkaufen konnte, was er begehrte. Und am nächſten Morgen, 
als es zur Weiterfahrt ging, ſandten ſie ein Cande mit fünf 
Ruderern, um die Expedition bis zur nächſten Ortſchaft zu geleiten 
und friedlich dort einzuführen. 

Allem Streite vorzubeugen, blieb Stanley wieder auf einer 
Inſel, dem Dorfe gegenüber. Allein mit lärmendem Willkommen 
empfingen auch hier die Eingebornen ihre Gäſte und drängten ſich 
in großer Menge an fie heran. Allenthalben herrſchte Frohfinn 
und Vertrauen. Sorglos ſaß Stanley inmitten einer Gruppe 
tätowierter Menſchen, welche blanke Meſſer und Schwerter in ihren 
Händen hielten, mit denen ſie ihn hätten in Stücke hauen können, 
bevor er von ihrer Abſicht auch nur das geringſte merken konnte. 

Allmählich aber erhob ſich bald hier bald dort ein Murren, 
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und ſchließlich war das ganze Lager in der größten Aufregung. 
Ein Mgwana führte Klage, daß ihm ſeine Matte, ein anderer, 
daß ihm ſein Meſſer oder ſein Perlenvorrat geſtohlen wäre. Dann 
waren wieder Speere verſchwunden, endlich gar zwei Flinten. 
Zum Glück indeſſen wurden die Diebe ergriffen, bevor ſie ihre 
Beute in Sicherheit bringen konnten. Wieder einmal erkannte 
Stanley, was er freilich ſchon oft erkannt hatte, daß ein echter 
Wilder nur ſo lange zuverläſſig und vertrauenswert iſt, als er 
ſich ſcharf beobachtet weiß. Es wurde deswegen eine Umpfählung um 
das Lager herumgezogen, und allen Eingebornen der Eintritt in 
dasſelbe verſagt. 

Am Nachmittage kündigten die tamtamähnlichen Klänge großer 
eiſerner Doppelglocken das Erſcheinen des Häuptlings von Urangi, 
des Landesherrn, an. Er wurde mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
im Lager aufgenommen und mit Geſchenken angemeſſen bedacht, 
die er befriedigt entgegennahm, ohne ſie jedoch irgendwie zu er⸗ 
widern. Kaum war er wieder fort, ſo ſteigerte ſich die Unruhe 
unter ſeinen Unterthanen, den Barangi, ſichtlich; Dutzende von 
Canoes ſchwärmten unſtät an der Lagerfront auf und nieder und 
verabſchiedeten ſich erſt mit Sonnenuntergang, quer über den Fluß 
ihren Dörfern zurudernd. 

Nicht lange danach, ſo hörte Stanley drüben bei den Barangi 
lautes Trommeln; auch mehrere Flintenſchüſſe ſchallten herüber. 
Er hatte etwa ein Dutzend Flinten in ihren Händen bemerkt, und 
glaubte nun, daß die Dörfler, überfröhlich beim Palmwein und 
Tanze, Freudenſchüſſe abfeuerten. Bisweilen jedoch trat drüben 
gänzliche Stille ein; dann konnte er deutlich die Stimme eines 
einzelnen Mannes vernehmen, der den anderen Anweiſungen zu 
geben ſchien; die Worte jedoch waren nicht zu verſtehen. 

Um Sonnenaufgang rüſtete die Expedition ſich zur Weiter⸗ 
reiſe. Die Führer, welche ſie von Rubunga nach Urangi geleitet 
hatten, erſchienen ihrem Verſprechen gemäß, um auch noch weiter 
ſtromab fie zu führen, während mehrere Dutzende von Canoes von 
Urangi her über den breiten Stromarm, welcher ihre Dörfer von 
der Lagerinſel trennte, allmählich näher kamen. Das ſchien ſo 
natürlich, daß Stanley kaum darauf achtgab. 

Sanft und angenehm glitt Stanleys Flotille den Strom hin⸗ 
unter. Da fiel plötzlich ein Schuß, und dicht am Boote vorüber 
hörte Stanley die Kugel pfeifen. Er wandte ſich um und ſah, 
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wie der Pulverdampf von einem Canoe der Eingebornen wegtrieb. 
Zugleich aber rief ihm einer von ſeinen Leuten zu: „Meiſter, einer 
unſerer Gefährten iſt getötet. Die Schurken feuern auf uns.“ 
Waren wirklich die Barangi mit einem Male zu Feinden ge⸗ 
worden? War es wirklich auf einen Überfall abgeſehen? Stanley 
verlangte Aufſchluß von den Führern: allein dieſe hatten ſich ſchon 
eiligſt davongemacht. 

Die Eingebornen rückten in tapferer Haltung gegen die Flotille 
Stanleys vor, feuerten ihre ſchwer geladenen Gewehre ab und 
zogen ſich dann ſehr ſchnell zurück, um wieder zu laden, während 
aus andern Canoes hölzerne Speere mit wunderbarer Geſchicklich⸗ 
keit geſchleudert wurden, und die Canoes wie fliegende Fiſche mit 
erſtaunender Beweglichkeit in überraſchenden Schwenkungen hin und 
her eilten. Allein das ſehr wirkungsvolle Feuer, welches Stanleys 
Leute, durch die Schildbruſtwehren gedeckt, auf die Feinde eröffneten, 
erlaubte dieſen nicht näher heranzukommen. Sie verfolgten jedoch 
die von dannen Rudernden mit der größten Hartnäckigkeit, auch 
aus den Nachbardörfern durch ihre Schüſſe noch Verbündete her⸗ 
beirufend, bis ein enger Kanal zwiſchen mehreren Flußinſeln die 
fremden Canoes endlich ihnen entzog. 

Dieſe Strominſeln, welche, während die Breite des Stromes 
ſich allmählich mehr und mehr bis auf faſt zwei Meilen fteigerte, 
immer zahlreicher wurden, ragten nur wenige Meter über die 
Stromfläche hervor. Bei Hochwaſſer Überſchwemmungen ausge⸗ 
ſetzt, enthielten ſie viele ſumpfige Stellen, in welchen Rotang und 
junge Palmen in dichten Maſſen üppig wucherten. Wahre Wunder 
der Vegetation darbietend, beſtanden ſie doch nur aus angeſchwemm⸗ 
tem Sande, ein Lieblingsaufenthalt der Flamingos, der weißen 
Reiher, der Ibiſſe, Schnepfen und ganzer Flüge von wilden Enten. 
An dem niedrigen Ufer von weißglänzendem Sande ſonnten ſich 
dick aufgedunſene Krokodile, welche, wenn das Geräuſch des Ruder⸗ 
ſchlages ſie aufſchreckte, watſchelnd dem Waſſer zueilten. Auf den 
größeren Inſeln nahm man ſelbſt Elefanten und Herden von roten 
Büffeln wahr. 

Vor Stanleys Büchſe waren dieſe vollkommen ſicher. Denn 
an Jagen war hier nicht zu denken, wo jeder Schuß ſofort Hun⸗ 
derte von wutſchnaubenden Wilden herbeirufen konnte, die gerade 
zu vermeiden Stanleys unausgeſetzte Sorge war. Und doch wollte 
es bei aller Vorſicht nicht immer gelingen. 
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Von Süden her ergießt ſich in den Kongo der Sankuru, 
ein Nebenfluß, jo bedeutend, daß Cameron in Njangwe feinen Namen 
hörte, und man dort bald als See“ bald als Fluß ihn bezeichnete. 
In die breite Mündung dieſes Fluſſes hinein geriet in dem Glauben, 
einem Inſelkanale zu folgen, Stanleys Flotille und befand ſich 
plötzlich, um eine Krümmung herumbiegend, dicht vor einer Menge 
von Dörfern. Zum Rückzuge war es zu ſpät. Denn ſchon hallte 
der dumpfe Donner der Kriegstrommeln und der helle Klang der 
Hörner durch den Wald. Sofort wurde den Weibern und Kindern 
befohlen, ſich in den Canoes platt auf den Boden zu legen, ۱ 
den Speerträgern, die Schilde aufzuftellen, um die Scharfſchützen zu 
decken. Zugleich zog ſich die Flotille nach der Mitte des Fluſſes 
zurück und ruderte in geſchloſſener Linie, das Boot voran, lang⸗ 
ſam ſtromab. 

Wie ein Bienenſchwarm fuhren in leichten Canoes die Wilden 
auf die Fremden los, indem ſie ihr Schlachtgeſchrei „Jähn — hä — 
hä“, als ahmten ſie einem Rudel wiehernder Hengſte nach, gellend 
ausſtießen. Allein, die Hände an den Flintenſchlöſſern, griffen ſie 
doch nicht an. Es war, als wenn der Anblick weißer Menſchen 
ſie mit abergläubiſcher Scheu erfülle. Eine halbe Meile glitten 
ſo Verfolger und Verfolgte mit einander ſtillſchweigend den Fluß 
hinab, als ein ſchwarzer Böſewicht aus den Reihen der Eingebornen 
feuerte und Rehani, einen von Stanleys Getreuen, tot niederſtreckte. 
Sofort ruderte jetzt das Boot auf die Angreifer los und eröffnete 
ein ſo nachdrückliches Gewehrfeuer, daß ſie ſich nach einer halben 
Stunde, obgleich ſie faſt doppelt ſo viel Musketen hatten, als 
Stanley zur Verfügung ſtanden, in eine reſpektvolle Entfernung 
zurückzogen und ſich endlich, ohne eine Erneuerung des Angriffs 
zu verſuchen, nach ihren Dörfern heimwandten. 

In Urangi hatte man Stanley von dem Stamme der Ban⸗ 
gala erzählt, welche bis dorthin zu Handelszwecken den Strom 
hinaufgefahren kämen. Sie waren ihm als ſehr ſtolze Leute ge⸗ 
ſchildert worden, welche ſich erlaubten, ohne Unterſchied auf alles 
zu ſchießen, was ſie irgend ärgere. 


* Cameron, Quer durch Afrika, II, S. 10: „Ich erfuhr, daß das Lager 
dicht am Lomami, einem bedeutenden ſüdlichen Nebenfluſſe des Lualaba, ſtehe, 
14 — 15 Tagemürſche von dem See entfernt, in den dieſer Fluß ſich ergieße“, 
und daß ‚einige von Tipo «tipo (Tippu-Tibs) Leuten an dieſem See, dem 
Sankorra, geweſen ſeien und dort Händler mit großen Booten angetroffen hätten.“ 
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Mit dem lauten Kampfesruf „Jähn — hä — hä, Sû Bangala! 
Ja Bangala! Jähä — hä — hä!“ kündigten fie am folgenden 
Tage ſchon ſich Stanley an. Dreiundſechzig Canoes ſtark rückten ſie 
vom rechten Ufer her gegen die ruhig dahinfahrenden Fremden vor, 
während ein Höllenlärm von Trommeln und Pauken aus ihren 
Dörfern herüberſchallte. 

Stanley mahnte ſeine Leute, ſich zur Verteidigung bereit zu 
halten; doch hegte er dabei die Hoffnung, daß es möglich ſein 
werde, den Frieden von dieſem Volke, das ja Handel treibe, durch 
Geſchenke zu erkaufen. Er ließ daher ſeine Canoes mit einge⸗ 
zogenen Rudern ſtromab treiben und nur das Boot den Anrückenden 


entgegen rudern, indem er ihnen mit der einen Hand ein Stück 


rotes Zeug, mit der andern ein Gewinde Meſſingdraht darbot. 

Auf Stanleys Friedensgruß gaben die Wilden keine Antwort. 
Dennoch beharrte er in der ausdrucksvollen Gebärdenſprache, welche 
ſich in Rubunga ſo erfolgreich erwieſen hatte. Unterdes aber 
näherten {ih mehrere der feindlichen Fahrzeuge dem Canoe, in 
welchem ſich Frank befand, in höͤchſt bedrohlicher Weiſe. Dieſer 
ſtand auf und bedrohte ſie mit ſeiner Waffe. Stanley mißbilligte 
dieſe Übereilung durchaus, rief Frank zu, er möchte ſich nieder⸗ 
ſetzen und von den feindlichen Canoes wegſehen, und hob nochmals 
Zeug und Draht empor, um ſie demjenigen darzureichen, der zuerſt 
ſie annehmen würde. Statt aller Antwort gaben die Wilden, 
welche Frank bedroht hatten, Feuer und verwundeten drei Leute 
von der Bemannung der Lady Alice und zwei in dem Canoe 
Franks. Da mußte denn Stanley die Friedensgedanken aufgeben 
und der Kampf begann. 

Die Schilde bewährten ſich als vortrefflicher Schutz. Denn 
die Stücke ausgezackten Eiſens und Kupfers, mit denen die Wilden 
ſchoſſen, waren ſelten imſtande, die Schilde zu durchbohren. In 
der Hitze des Gefechts jedoch ſtanden alle auf, den Schutz ver⸗ 
ſchmähend. 

Ein Canoe, deſſen Mannſchaft offenbar betrunken war, kam 
in bramarbaſierender Weiſe auf die Lady Alice zugefahren und 
feuerte auf dieſelbe aus einer Entfernung von noch nicht 30 Metern. 
Augenblicklich machte das Boot Jagd auf das dreiſte Fahrzeug 
und nahm es. Aber die Mannſchaft desſelben ſprang in den 
Strom und rettete ſich durch geſchicktes Schwimmen in die andern 
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Die Übermacht der Feinde war faſt erdrückend. Denn auf 
jedes ihrer 63 Canoes kamen im Durchſchnitt 5 Flinten. Und 
dieſen 315 Schützen hatte Stanley nicht mehr als im ganzen 
44 entgegenzuſtellen. Aber die Kugeln ſeiner Leute hatten eine 
ganz andere Gewalt und Tragweite als die Metallſtücke der Feinde, 
ſodaß nur die kühnſten derſelben ſich auf weniger als 100 Meter 
zu nähern wagten. Vor allen jedoch zeichnete ſich ein junger 
Häuptling aus. Er unterſchied ſich von den andern Kriegern durch 
ſeinen Kopfſchmuck und einen kurzen Mantel aus Ziegenfell. Um 
Hals, Arme und Beine trug er Gewinde von ſo dickem Meſſing⸗ 
draht, daß ſie dieſe Körperteile unverwundbar machten, und ſeine 
ganze Erſcheinung zeigte, daß er eine bedeutende Perſönlichkeit war. 
Er hatte zehn Gefährten auf feinem Canoe, und fein Steuermann 
lenkte das Schiff mit ſolcher Gewandtheit, daß, ſo oft der Häuptling 
und ſeine Genoſſen ihre Gewehre abgefeuert hatten, ſofort das Canoe 
eine Wendung machte und nur das Vorderteil und eine ſchmale Linie 
aufrechtſtehender Perſonen den gegneriſchen Schüſſen als Ziel bot. 
Bei ſeinen Angriffen, welche ſichtlich ſeine Landsleute zur Nacheife⸗ 
rung anfeuerten, überſchüttete der junge Häuptling jedesmal die Lady 
Alice mit einer vollen, jedoch unſchädlichen Salve, denn ſeine Ge⸗ 
ſchoſſe gingen ſtets faſt alle entweder zu hoch oder zu niedrig. So 
hatte er dem Boote ſich nach und nach bis auf 50 Meter genähert: 
da traf ihn Manwa Sera mit einer Kugel in den Schenkel. Kalt⸗ 
blütig nahm der Tapfere vor aller Augen ein Stück Zeug, legte ſich 
bedächtig einen Verband an und zog ſich dann ruhig nach dem Ufer 
zurück. Sein ganzes Benehmen hatte etwas ſo Achtunggebietendes, daß 
Stanley befahl, ihn auf ſeinem Rückzuge nicht weiter zu beläſtigen. 

Nach ſeinem Weggange wurde das Feuer der Feinde unbe⸗ 
ſtändig und hörte bald ganz auf. Die Wilden zogen ſich zurück. 
Stanleys Leute aber erhoben ein dreimaliges, laut jauchzendes 
Freudengeſchrei, froh des Sieges über den hartnäckigen Feind, der 
ſo viele Stunden hindurch entſchloſſen ihnen ſtandgehalten hatte. 

Von der Einmündung des Sankuru an hatte der Kongo mehr 
und mehr eine ſüdweſtliche Richtung eingeſchlagen; jetzt wandte der 
Strom ſich entſchieden nach Süden. Am 18. Februar überſchritt 
die Expedition zum zweiten Male auf ihrer Stromfahrt den Aquator. 
Wohl wäre dieſer Umſtand geeignet geweſen, die Gemüter mit der 
Hoffnung auf Gelingen ihres großen Werkes zu erfüllen, wenn nicht 
der Mangel an Lebensmitteln alle auf das ernſtlichſte bedroht hätte. 

Stanley. 20 
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Wo aber ſollte man Nahrungsmittel hernehmen, wenn die Einge⸗ 
bornen beim Anblicke der Fremden ſofort von Mordgier entbrann⸗ 
ten? Wenn auf die Bitten der Hungernden ſofort mit tödlichen Ge⸗ 
ſchoſſen geantwortet wurde? „Wohin, o wohin gehen wir?“ hörte 
man wohl die Bekümmerten klagen. „Ach, wie wird dies alles enden?“ 

Der größte Nebenfluß, welchen der Kongo von der linken Seite 
her empfängt, dem Sankuru bedeutend überlegen, iſt der Ikelemba, 
welcher über einen Kilometer breit mit ſtarker Strömung feine 
ſchwärzlichen Waſſer in den bräunlichweiß flutenden Kongo ergießt. 

Auf einer kleinen Inſel, dicht unterhalb des Zuſammenfluſſes 
der beiden Ströme, dem Dorfe Ikengo gegenüber, landete Stanley, 
entſchloſſen den Seinen, wie auch immer es ſei, Nahrungsmittel 
zu verſchaffen. Denn alle litten ſchon ſeit mehreren Tagen Hunger, 
da die Eingebornen alle Annäherungsverſuche ſtets mit dem Kriegs⸗ 
geſchrei „Jähn — hä — hä!“ beantwortet hatten. Jetzt beſtimmte 
Verzweiflung die Entſchlüſſe. Doch über Erwarten hinaus gedieh 
alles zum guten. 

Sobald die Wilden die Lagerarbeiten der Fremden auf der 
Inſel bemerkten, kam ein Canoe mit ſieben Männern ſchnell über 
den Strom herangefahren. Ohne Zaudern legten dieſe ihr Fahr⸗ 
zeug neben die Kähne der Expedition. Sie wurden von Stanley 
herzlich willkommen geheißen und freigebig beſchenkt, ſodaß ſie ſich 
leicht entſchloſſen, Blutsbrüderſchaft mit den Gäſten ihres Landes 
zu ſchließen. 

Nach einer Stunde kehrten ſie heim, ließen jedoch einen 
jungen Burſchen als Pfand ihrer guten Geſinnungen in Stan⸗ 
leys Lager zurück. 

Bald nach ihnen langten zwei Canoes bei der Inſel mit zwei 
Häuptlingen an. Ganz im Gegenſatz zu den erſten Beſuchern be⸗ 
nahmen ſich dieſe unverſchämt und herausfordernd; fie waren Oê 
trunken. Stanley bot alle ſeine Geduld und Liebenswürdigkeit ihnen 
gegenüber auf, und erreichte auch endlich, zumal ihr Rauſch ſich 
mehr und mehr verflüchtigte, daß ſie ſeinen Bitten um Lebensmittel 
allmählich ein geneigtes Ohr liehen. Sie ließen einige Körbe voll 
Bananen, Kaſſava⸗Knollen und Piſangfrüchten aus ihren Dörfern 
holen, die ſie Stanley ſchenkten, und verſprachen, am andern Tage 
mit ganzen Canoeladungen voll Proviant zurückzukehren und den 
freundſchaftlichen Verkehr mit den Fremden zu erneuern. 

Sie hielten Wort. Ein Markt wurde auf der Inſel eröffnet, 
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dem es an reichlicher Zufuhr von Ziegen, Schafen, ſchwarzen Fer⸗ 
keln, Fiſchen, Bananen, Piſangfrüchten, Brot, Mehl und Mais 
nicht fehlte. Den ganzen Tag über herrſchte ein fröhliches Leben 
auf der Inſel, und freundſchaftlicher Verkehr wurde mit den Ein⸗ 
gebornen gepflegt, welche, obgleich faſt durchgehends mit alten 
Steinſchloßgewehren bewaffnet, doch niemals daran dachten, ſich 
unhöflich oder gar feindſelig zu benehmen. 

Allein kaum hatte die Flotille die Raſtinſel und die fried⸗ 
fertigen Dorfbewohner verlaſſen, als auch alsbald wieder die alten 
Leiden begannen. Mit unglaublicher Frechheit griffen die Strom⸗ 
anwohner die ruhig Dahinrudernden an. Einmal ſtürzte ein ein⸗ 
zelnes Canoe, mit nur vier Männern bemannt, hinter einer Inſel 
hervor und feuerte aus geringer Entfernung auf das Boot Stan⸗ 
leys. Ein andermal wartete eine ganze Bande auf einer ſandigen 
Landſpitze, auf den Knieen liegend und die Gewehre im Anſchlage, 
auf das Herannahen der fremden Candes und überſchüttete fie, 
obgleich ſie ſchleunig weit auswichen, mit einer ganzen Ladung un⸗ 
ſchädlich niederfallender Metallſtücke, ſodaß der ſtets zu Scherzen 
aufgelegte Baraka ſich nicht enthalten konnte zu bemerken, die Heiden 
gäben den Wangwana mehr eiſerne als Getreidekörner zu eſſen. 

In dieſen Tagen der Not und Verfolgung traf die Expedition 
ein Verluſt, der keins ihrer Mitglieder ungerührt ließ. Amina, 
die Frau Katſchetſches, ſtarb. Stanley begab ſich, als ihm ge⸗ 
meldet wurde, ihre letzte Stunde nahe, zu ihr. „Ach, Meiſter“, 
ſprach fie, ſchon ſehr ſchwach, „ich werde das Meer nie wieder⸗ 
ſehen. Dein Kind Amina liegt im Sterben. Ich habe ſo heiß 
gewünſcht, die Kokosnüſſe und die Mangobäume wiederzuſehen; 
doch nein, Amina muß ſterben, ſterben in einem Heidenlande. Sie 
wird Zanzibar nie wiederſehen. Der Meiſter iſt gut geweſen gegen 
ſeine Kinder, und Amina iſt deſſen eingedenk. Es iſt eine ſchlechte 
Welt, Meiſter, und du haſt in ihr deinen Weg verloren. Lebe 
wohl, Meiſter, vergiß die arme, kleine Amina nicht.“ 

Bei Sonnenuntergang wurde die Treue in die Tiefe des 
ſtillen Fluſſes hinabgeſenkt. 

Zehn Tage waren ſo ſeit den Raſttagen in Ikengo vergangen, 
als die Not um Lebensmittel es wieder notwendig machte, den 
Eingebornen die Stirn zu bieten. Indes ſchien es, als wenn 
nicht ganz die wilde Geſinnung ſie beherrſche, welche weiter ſtrom⸗ 
aufwärts faſt täglich den Fremden gegenüber ſich offenbart hatte. 

20 * 
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Hinter einer Felsſpitze waren drei Eingeborne beſchäftigt, mit 
Handnetzen zu fiſchen. Stanley rief ſie an. Sie antworteten 
ruhig und unbefangen, ja ſie zeigten ſogar Neigung auf die Freund⸗ 
ſchaftsanträge einzugehen, welche Stanley ihnen machte, und nahmen 
die dargebotenen Geſchenke an. Zwei von ihnen fuhren nach dem 
Dorfe Tſchumbiri über den Strom hinüber, um ihrem Könige zu 
melden, daß friedfertige Fremde angelangt wären, welche Freund⸗ 
ſchaft mit ihm zu ſchließen wünſchten. 

Infolge deſſen erſchienen 
bald drei Canoes unter der 
Leitung von drei Söhnen 
des Königs, welche mit 
einem herzlichen Willkom⸗ 
men als Geſchenke ihres 
Vaters eine Ziege, ein 
Hühnchen, Palmwein und 
Bananen überbrachten und 
den Beſuch desſelben für 
den nächſten Tag ankün⸗ 
digten. 

Am nächſten Vormittage 
langte denn auch der König 
ſelbſt mit allem Pompe im 
Lager an. Fünf mit flin⸗ 
; ST tentragenden Kriegern ۶ 
Der König von Tſchumbiri. mannte Canoes bildeten 
ſeine Eskorte. 

Der König war ein Mann von ungefähr funfzig Jahren 
mit kleinen Augen, dünnen Lippen und glattgerupftem Kinne. 
Seine Stimme war ſanft, fein Benehmen ruhig, jedoch eere⸗ 
moniös. Auf dem Kopfe hatte er einen ſonderbaren Hut, aus 
Palmfaſern geflochten; an einem Bandelier trug er ein Schwert 
von ſichelartiger Geſtalt. Über ſeiner Schulter ſtand ein borſtiger 
Elefantenſchwanz aufrecht empor, während er einen Büffelſchwanz 
als Fliegenwedel in der Hand hielt. An ſeinem Handgelenke 
waren allerhand Zaubermittel befeſtigt, ſowie ein kleiner Kürbis 
mit Schnupftabak und ein Bündel Tabaksblätter. Alle Augen⸗ 
blicke ſtopfte er unmäßig große Priſen, drückend und quetſchend, in 
ſeine Naſe hinein und that jedesmal ſofort danach einige Züge 
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aus einer ſechs Fuß langen Pfeife, deren Rauch er gegen ſeine 
Talismane blies. Dann gab er, mit den Fingern ein Schnippchen 
ſchlagend, die Pfeife an ſeine Söhne weiter, die ſie mit den gleichen 
Ceremonien unter ſich kreiſen ließen. 

Er lud Stanley ein, in ſeinem Dorfe Quartier zu nehmen. 
Die Einladung wurde angenommen, und die Flotille ſetzte über 
den Strom, indem Trommeln und Doppelglocken ihr Nahen den 
Bewohnern Tſchumbiris ankündigten. Es wurde ein großer Markt 
abgehalten, auf welchem die 
Mannſchaft nach den Ent⸗ 
behrungen der letzten Tage 
mit ſorgloſeſter Nichtbeach⸗ 
tung der Folgen ihre Ra⸗ 
tionsgelder vergeudete: eine 
Stimmung, die niemand ge⸗ 
neigter war gehörig auszu⸗ 
nutzen, als der argliſtige ۶ 
nig von Tſchumbiri. Durch 
tauſend Verſprechungen über⸗ 
dies, die er mit ſanfteſter 
Stimme Stanley machte, wußte 
er auf Koften feines Gaſtes 
ſich ſchamlos zu bereichern. 
Und nicht nur, daß er keine 
einzige derſelben hielt, ſondern REN 
er brachte auch nach wenigen Der Sohn des Königs von Tſchumbirl. 
Tagen Stanley zu der Über⸗ 
zeugung, daß der milde und gütige König von Tſchumbiri der 
ärgſte Schurke wäre, dem er je in Afrika begegnet. 

Eine Eskorte von 45 Mann unter der Anführung des älteften 
Sohnes des Königs geleitete die Expedition weiter ſtromab. Mit 
Befriedigung hörte die Mannſchaft nachts ihre Begleiter mit lauter 
Stimme zu den Fetiſchen beten, daß ſie die Freunde ihres Königs 
unverletzt von Lager zu Lager führen möchten. 

Allein ſchon am Morgen blieb nach kurzer Fahrt die Eskorte 

zurück: Stanley möchte nur ruhig ſeine Reiſe fortſetzen, meinten 
die Geleiter, ſie würden ihn ſchon wieder einholen. 

Der Abend kam: nirgends ließen ſie ſich blicken. In einem 
dichten Gebüſche wurde das Lager aufgeſchlagen. Sehr unruhig 
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verlief die Nacht. Etwa eine Stunde, nachdem ſich alles zur Ruhe 
begeben hatte, wurde das Lager durch das kreiſchende Angſtgeſchrei 
eines Knaben alarmiert, den eine Rieſenſchlange bedrohte. So⸗ 
bald jedoch Leute zu ſeiner Rettung herbeieilten, verſchwand die 
Schlange im Walde. Nach einer halben Stunde indes kehrte ſie 
in das Lager zurück — oder war es eine andere? — und wurde 
in dem Augenblicke entdeckt, wo ſie ein Weib umſchlingen wollte. 
Das ganze Lager war in der größten Aufregung. Doch gelang 
es diesmal, der Schlange den Garaus zu machen. 

Immer ſtärker hatte von Tſchumbiri an die Breite des ge⸗ 
waltigen Kongo ſich zuſammengezogen. Jetzt betrug ſie kaum noch 
eine Fünftelmeile. Sein Bett bildete eine tiefe Kluft in dem Tafel⸗ 
lande, deſſen Abhänge meiſt unbewohnt waren, während auf der Höhe 
zu beiden Seiten neben dem Rande Dörfer und Bananenpflan⸗ 
zungen in Menge ſich folgten. Die Tiefe des Stromes in dieſer 
engen Paſſage ſtieg bis auf 50 m; mit reißender Geſchwindigkeit 
ſchoß zwiſchen den hohen Ufern das Waſſer dahin. Durch einen in 
das Tafelland tief einſchneidenden Spalt ergoß ſich in den Strom 
der Nkutu, den die Portugieſen Coango oder Kwango nennen. 

Anderthalb Meilen unterhalb der Einmündung des Nkutu 
landete die Flotille Stanleys bei einem dichten Haine, um ſich ein 
Frühſtück zu bereiten, zugleich in der Hoffnung, daß ihre Führer 
mittlerweile irgendwie zum Vorſchein kommen würden. Verſchiedene 
Feuer wurden angezündet, an welchen die Weiber beſchäftigt waren, 
eine Mehlſuppe zu kochen. Wartend lagerten ringsum die Männer. 
Plötzlich knallten einige Flintenſchüſſe: erſchreckt ſprangen alle auf: 
ſechs von den Männern waren verwundet. Ein verzweifelter Kampf 
begann. Erſt nach einer Stunde zogen ſich die Angreifer zurück. 
Das war das zweiunddreißigſte, aber zum Glücke auch letzte Ge⸗ 
fecht, das die Expedition während ihrer langen Stromfahrt zu be⸗ 
ſtehen hatte. 

Am Nachmittage erſchien denn auch endlich die lange vermißte 
Eskorte von Tſchumbiri. Doch zeigten die Leute ſich verdroſſen und 
einer Unterredung abgeneigt. Am folgenden Tage jedoch hatten ſie 
ſich anders beſonnen: ſie begannen ſich ſehr eifrig zu entſchuldigen, 
daß ſie Stanley nicht vor der blutgierigen Dorfbande gewarnt 
hätten, welche am vorigen Tage im Dickicht ihn überfallen und 
ſo empfindliche Verluſte ihm zugefügt hätte. Und doch, konnte 
ernſtlich bezweifelt werden, daß ſie um den Überfall gewußt, wohl 
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gar daran teilgenommen hatten — natürlich auf Anftiften ihres 
Königs?! 

Nach zwei Tagen nahm der Strom ein ganz verändertes An⸗ 
ſehen an: er erweiterte ſich mit einem Male zu einem bedeutenden 
See. Sandige Inſeln lagen darin, wie Meeresſtrand anzuſehen. 
Zur Rechten türmte ſich weißſchimmernd eine lange Reihe von 
Klippen auf, denen von Dover ſehr ähnlich. 

Frank beſtieg mit einem Fernglaſe eine Sanddüne. „Ich be⸗ 
haupte“, berichtete er danach Stanley, „daß dies Waſſerbecken 
ganz einem Pool (Teiche) gleicht; es iſt gerade ſo breit wie 
lang. Berge umgeben es von allen Seiten, und es erſcheint mir 
faſt kreisrund.“ 

„Nun gut, Frank, wenn es ein beſonderer großer Pool iſt, 
ſo müſſen wir es auch mit irgend einem Namen bezeichnen. Gieb 
mir einen paſſenden Namen dafür an.“ 

„Warum ſollten wir es nicht «Stanley-Pools und jene 
Felſen da die «Dover⸗Klippen v nennen? Denn ein jeder Reiſende, 
der ſpäter hierher kommen mag, wird mit Hülfe dieſes Namens 
die Klippen leicht wieder erkennen.“ 

Am rechten Ufer des Stanley⸗Pools wohnte der wilde Stamm 
der Bateke, die ringsum in üblem Rufe ſtanden. Stanley fand 
jedoch in ihrem Häuptling Mankoneh einen zwar derben, aber 
gutherzigen und heiteren Mann. Es bereite ihm, ſagte Mankoneh, 
unendliches Vergnügen die Expedition zu ſehen, und er erbiete ſich, 
ſie weiter zu führen bis an die Waſſerfälle, zu denen ſie binnen 
kurzem gelangen würde. Zugleich verſuchten ſeine Begleiter das 
Geräuſch der Fälle in Tönen wiederzugeben, fo drollig, daß alle 
Hörer in ein lautes Gelächter ausbrachen. 

Wirklich vernahm Stanley, ſobald ſich die Ufer des Sees 
mit ſcharfer Wendung wieder zuſammenzogen, zwar noch leiſe, 
den Unheil ankündigenden, dumpfen Donner eines Katarakts. 

Mankoneh warnte vor dem Weiterfahren. Es wurde gelandet 
und ein kunſtloſes Lager hergeſtellt. Gegenüber lag das Dorf 
Ntamo, von deſſen Häuptling Itſi und ſeiner großen Macht Man⸗ 
koneh mit ſichtlicher Ehrerbietung ſprach. So ſah Stanley mit einer 
gewiſſen Erwartung dem Beſuche des großen Mannes entgegen. 

Am nächſten Vormittage ſah man ein ſtattliches Canoe mit zwei 
Begleitkähnen über den Strom ſetzen. Sechzig Mann, aufrecht 
ſtehend, ruderten mit ſehr langen Rudern jenes, indem ſie im 
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Chore nach dem Takte, den eine Trommel angab, dazu ſangen. 
König Itſi erſchien mit einem Gefolge von faſt zweihundert Per⸗ 
ſonen: ein junger Mann, von deſſen Schultern ein langes Stück 
Zeug gewürfelten Muſters herabhing, während er an einer Art 
Bandelier mehrere kleine Kürbiſſe mit Schnupftabak und Zauber⸗ 
mitteln trug. Geſchenke wurden vonſeiten des Königs überreicht, 
doch verweigerte er durchaus die Annahme von Gegengeſchenken. 

„Ich verlange nur“, erwiderte er auf Stanleys etwas ver⸗ 
wunderte Frage, „jene dicke Ziege, wenn Ihr mir dieſe gebt, ſo 
werde ich gar nichts weiter verlangen.“ 

Es war eine Ziege, die letzte von ſechs Paaren, welche Stanley 
aus Uregga mitgebracht hatte. Das Tier hatte ſich innig an die 
Mannſchaft angeſchloſſen und war allen während der langen Reiſe 
lieb geworden. Daher ſchlug Stanley die Bitte ab. Als jedoch 
Itſi mit verdrießlicher Beharrlichkeit auf ſeinem Verlangen beſtand, 
blieb Stanley ſchließlich nichts anderes übrig, als nachzugeben. 
Und Itſi nahm die Ziege mit nach Ntamo, ſo ſtolz, als wenn er 
in den Beſitz eines neuen Wundertieres gelangt wäre. 

Anderntags erſchien er wieder mit noch reicheren Geſchenken. 
Ein Bruderbund wurde mit ihm abgeſchloſſen, verbunden mit dem 
Austauſche von Zaubermitteln. Itſi übergab Stanley als ein 
Schutzmittel für ſein ganzes Leben einen kleinen Kürbis mit einem 
etwas ſalzig ſchmeckenden Zauberpulver, wofür ihm Stanley als 
des weißen Mannes wunderkräftiges Mittel gegen jedes Übel eine 
Flaſche mit einer halben Unze Magneſia überreichte. 

Die Wilden nahmen Abſchied. Die Expedition blieb allein. 
Es galt ſich zu rüſten zur Überwindung des Waſſerfalls, deſſen 
Donner dumpf dröhnend bis in das Lager herauf hallte. 


Eiſerne Doppelglocken in Urangi. 
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Wieder begann der Kampf mit dem Strome. Nirgends ſetzte 
ſich mehr die Bevölkerung, durch den Handelsverkehr in ihrer Wild⸗ 
heit etwas gezähmt, dem Vorwärtsgehen der Expedition entgegen; 
die Zeit der wütenden Angriffe auf die Fremden war vorüber; 
es war der Strom ſelbſt, der jetzt dem Vordringen der Kühnen 
halt zu gebieten ſchien. 

Durch einen viele Meilen langen Schlund, von Felsklippen 
eingefaßt, ſchleudert der Strom mit unbeſchreiblicher Wut ſeine 
ſchäumenden Wellen über zahlloſe Abſätze hinab, ſobald er ſich 
anſchickt, das Hochland von Inner⸗Afrika zu verlaſſen. Auf 
31 Meilen überwindet der Kongo mehr als 300 Meter Gefälle, 
bevor er in ſeinen Unterlauf eintritt; zahllos ſind die Waſſerfälle 
und Stromſchnellen, jeder einer Stufe gleich, über welche der 
Strom zu der Stelle hinabſtürmt, an welcher 61 Jahre vor Stanley, 


314 Siebzehntes Kapitel. 


von der Küſte her kommend, Kapitän Tuckey umgekehrt war. Dieſe 
Stelle ſtromab zu erreichen und damit den ganzen Lauf des Kongo 
klar zu legen, war das Ziel Stanleys. Er glaubte es um ſo 
ſicherer erreichen zu können, als alle Karten — freilich nur nach 
Hörenſagen — eine lange Strecke ruhigen Stromlaufes oberhalb 
von Tuckeys fernſtem Punkte zeichneten, und auch die Eingebornen 
nur von wenig Waſſerfällen ihm zu ſagen wußten. Das war 
der Grund, weswegen er an den Strom ſich fortwährend beharr⸗ 
lich hielt und auch von feinen Canoes 15 nicht glaubte trennen 
zu dürfen. 

Katarakte wären drei im ganzen vorhanden, hatte Itſi von 
Ntamo berichtet, „das Kind, die Mutter und der Vater“. So 
machte ſich denn Stanley getroſt an die Aufgabe, dieſe zu über⸗ 
winden. Es ergab ſich, daß „das Kind“ und „die Mutter“ nur 
jähe Stromſchnellen waren, welche mit Vorſicht glücklich paffiert 
wurden. Aber „der Vater“ übertraf an Wildheit alles, was 
Stanley bisher von Waſſerfällen geſehen hatte. Das Waſſer 
rauſchte auf einer ſchiefen Ebene in einen ungeheuren Trog hin⸗ 
unter und hob ſich dann bloß durch die Wucht des Druckes ſteil 
empor, bis es, zu einem förmlichen Bergrücken angeſammelt, 6—9 m 
hoch emporgeſchleudert wurde und dann in Schaum und Flugwaſſer 
jäh zuſammenſtürzte. In dieſem wilden Aufruhr der ungeſtümen 
Brandung war der Uferrand zu beiden Seiten, lange Reihen hoch 
aufgetürmter, rieſiger Felsblöcke, ganz vergraben. Der Lärm der 
ſich emporhebenden und zurückprallenden Waſſerwälle war fürchter⸗ 
lich, dem donnernden Brauſen eines Schnellzuges, der durch einen 
Felſentunnel dahinjagt, etwa vergleichbar. Wollte man ſeinem 
Nachbar ſich verſtändlich machen, ſo mußte man ihm ins Ohr 
hineinſchreien. 

Eine Reiſigbahn wurde gebaut und in dreitägiger Anſtrengung 
die Canoes auf dieſer um den Waſſerfall herum geſchoben. Doch 
war, als der Strom wieder erreicht war, das Waſſer in demſelben 
noch viel zu ſtürmiſch bewegt, als daß es eine Canoefahrt zuge⸗ 
laſſen hätte. Wieder begann daher der Landtransport der Kühne. 
Eine breite Felsſpitze lag im Wege. Die Fahrzeuge wurden mit 
unſäglicher Mühe hinaufgeſchleppt. 

Die Felſen waren glatt und ſehr ſchlüpfrig. Bald ſtürzte 
ein Mann nieder und zerſchlug ſich das Bein, ein anderer renkte 
ſich die Schulter aus, ein dritter erlitt eine ſchwere Kontuſion am 
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Kopfe. Stanley ſelbſt fiel in eine 9 m tiefe Felskluft hinab; doch 
kam er mit einigen Quetſchungen davon. 

Nun folgte wieder eine befahrbare Stromſtrecke, in welcher 
der Strom mit glatter Oberfläche in reißender Strömung dahin⸗ 
ſtürmte, um ſich dann wieder jäh in einen Abgrund ſchäumend 
hinabzuſtürzen. 

Stanley befahl den Canoes, dem voranfahrenden Boote genau 
zu folgen, ſich ganz dicht an das rechte Ufer zu halten und unter 
keiner Bedingung ſich mitten in den Strom mit ſeiner reißenden 
Strömung hineinzuwagen. In einem der Canoes, dem „Krokodil“, 


Transport der Canoes über die Felsſpitze. 


ſtand Kalulu, der ſonſt ſeinen Platz in Stanleys Nähe hatte. Er 
fragte den Knaben, was er in dem Canoe wolle. „Ich kann 
rudern, Herr Stanley, ſehen Sie nur“, erwiderte Kalulu lächelnd, 
aber nicht ohne einige Empfindlichkeit. 

Stanley ſtand im Vorderteile des Bootes, mit der Hand 
Uledi am Steuer Winke erteilend. Ganz dicht an der klippen⸗ 
reichen Küſte ging es ſtromab. Das Boot bog um eine Land⸗ 
ſpitze und landete an einer ſandigen Uferſtelle dahinter, dicht vor 
dem brauſenden Waſſerfall. Drei Canoes folgten ihm auf dem 
Fuße. Da erblickte Stanley plötzlich mit Entſetzen das „Krokodil“ 
mitten im Strome, wie es über das verräteriſch glatte Waſſer 
mit der Schnelligkeit eines Pfeiles auf die Fälle zuſchoß. Noch 


316 Siebzehntes Kapitel. 


einen Moment, und es jagte mit ſeinen fünf Inſaſſen in die 
ſchäumende Flut hinab. Drei⸗ oder viermal wurde es herumge⸗ 
wirbelt und dann in die Tiefe hinabgeriſſen. Noch einmal tauchte 
es auf, das Hinterteil aufwärts gerichtet: es war leer. Kalulu 
und feine Gefährten waren dahin. Zum Gedächtniſſe feines Lieb⸗ 
lings“ nannte Stanley die Schreckensſtätte „die Kalulu⸗Fälle“. 
Unmittelbar nach dieſer ſchrecklichen Kataſtrophe ſchoß ein an⸗ 
deres Cande mit zwei Mann bei der Landſpitze vorbei: unwider⸗ 
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ſtehlich wurde es auf dem glatten, aber reißend ſchnellen Strome 
ſeinem Untergange entgegengeführt. Indes wunderbar genug gelang 
es dem Steuermanne das Fahrzeug pfeilſchnell über den Waſſer⸗ 
fall hinabzubringen und eine weite Strecke ſtromab das linke Ufer 
zu gewinnen und zu landen. Die beiden Geretteten kletterten über 
die Felſen, verſuchten vergebens über den brauſenden und toſenden 
Strom hinweg ihren Freunden ſich verſtändlich zu machen und 
ſetzten ſich endlich in reſigniertem Schweigen nieder, den Blick 
ſtarr auf das andere Ufer gerichtet. Wie war ihnen zu helfen? 
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In dieſem Augenblicke ſchoß ein drittes Canoe rettungslos 
den Waſſerfällen zu. Ein einzelner Mann ſaß in dem kleinen 
Fahrzeug. Es war der brave, junge Sudi. Den meuchleriſchen 
Speeren der Wilden im Walde von Vinjata war er glücklich ent- 
ronnen“: jetzt erhob er verzweifelt die Hände, rief laut: „La il 
Allah il Allah!“* Ich bin verloren, Meiſter!“ und ſtürzte in 
den wild ſchäumenden Abgrund hinab. — Einige Sekunden ver⸗ 
gingen, da tauchte er aus dem Schatten des Falles wieder empor, 
glitt von einer Stufe des Katarakts zur andern hinab, bald ge⸗ 
waltſam hinabgeſchleudert, bald wild herumgewirbelt, von ſchweren 
Wogen ergriffen, welche ihn nach rechts und links ſchwenkten 
und wie toll über ihn herfielen. Dennoch ſank das Canoe nicht, 
ſondern ſchoß ſchnell mit ihm dahin, bis es in der Ferne ver⸗ 
ſchwand, und nächtliches Dunkel über den wilden Strom ſich 
legte. — — 

Welche Überraſchung und Freude zugleich, als am nächſten 
Nachmittage Sudi unverſehrt mit den beiden Schiffbrüchigen vom 
linken Ufer vor Stanley erſchien! Er hatte ſeltſame Abenteuer 
erlebt: „Als ich wie im Fluge“, erzählte er, „über die Waſſer⸗ 
fälle fortgeführt und dabei ſo oft im Kreiſe herumgedreht wurde, 
wurde ich ganz verwirrt im Kopfe. Indem ich mich aber feſt an 
mein Canoe angeklammert hielt, trug mich der wilde Strom immer 
weiter hinab, immer tiefer und tiefer, ohne Raſt von Ort zu Ort, 
bisweilen dicht an einen Felſen, dann wieder in die Mitte hinein, 
bis eine Stunde, nachdem es dunkel geworden war. Da ſah ich 
aber einen Felſen ganz in meiner Nähe; ich ſprang hinauf, und 
es gelang mir auch, mein Canoe zu erfaſſen und an das Ufer zu 
ziehen. Ich war kaum damit fertig, als meine Arme ergriffen, 
und ich von zwei Männern gefeſſelt wurde, welche mit mir zu 
dem Gipfel der Uferhöhe hinauf und danach eine Stunde über die 
Hochfläche liefen, bis wir in ein Dorf kamen. Sie ſtießen mich 
dann in ein Haus, wo ſie ein Feuer anzündeten, und als es hell 
geworden war, zogen ſie mir die Kleider aus und unterſuchten 
mich genau. Obgleich ich ſie natürlich nicht verſtehen konnte, 
merkte ich doch ſo viel, daß ſie auf ihren Fang ſtolz waren. Sie 
ſprachen freundlich mit mir und gaben mir vollauf zu eſſen, und 
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während der eine von ihnen ſchlief, bewachte mich der andere ſcharf, 
damit ich nicht davonlaufen möchte. Am Morgen verbreitete ſich 
das Gerücht im Dorfe, daß ein hübſcher, fremder Sklave gefangen 
worden wäre, und viele Leute kamen, um mich zu betrachten, unter 
dieſen auch einer, welcher mich in Ntamo geſehen hatte und mich 
wiedererkannte. Dieſer Mann beſchuldigte die beiden Männer ſo⸗ 
fort des Diebſtahls, den ſie an einem der Leute des weißen Man⸗ 
nes verübt hätten, und er entwarf ein ſolches Gemälde von Euch, 
Meiſter, als von einem Manne mit großen, feurigen Augen und 
langem Haar, der eine Flinte beſäße, die den ganzen Tag über 
ſchöſſe, daß alle Welt in großen Schrecken geriet und die beiden 
Männer nötigte, mich wieder nach der Stelle zurückzuführen, wo 
ſie mich gefunden hätten. Sie gaben mir nun ſogleich meine Klei⸗ 
der wieder und brachten mich an den Ort zurück, wo ich mein 
Canoe angebunden hatte. Dann ſagten fie: «Geh zu deinem 
Könige; hier iſt Speiſe für dich, und erzähle ihm nicht, was wir 
dir gethan haben; erzähle ihm aber, du hätteſt Freunde ange⸗ 
troffen, welche dich gerettet hätten, und das wird für uns gut 
fein!» und damit ließen fie mich frei.“ 

Die beiden Schiffbrüchigen nun hatten bei ihrer ängſtlichen 
Umſchau nach Mitteln und Wegen, um über den Strom zurück⸗ 
zukommen, den bei ſeinem Canoe ſitzenden Sudi getroffen. Denn 
er fühlte ſich allein zu ſchwach, die Stromfahrt zu wagen. Das 
glückliche Zuſammentreffen aber ermutigte alle, ſich lieber dem 
Strome anzuvertrauen, als noch länger in dem fremden Lande 
ihre Todesangſt zu ertragen. Mit dem Mute der Verzweiflung 
beſtiegen fie das Canoe. Der Strom war reißend, aber doch ge⸗ 
lang es ihnen, eine Viertelmeile abwärts von ihrer Abfahrtsſtelle 
glücklich das rechte Ufer zu erreichen und zu Stanley zurück⸗ 
zukehren. 

Wohl bedurfte Stanley einer ſolchen Ermunterung, wie für 
ihn die Rückkehr der drei ſchon aufgegebenen Männer war, denn 
ſeine Lage war überaus ſchwierig. 

Sowie ein Waſſerfall überwunden war, zeigte ſich gleich da⸗ 
hinter auch ſchon ein neuer; aber immer meinten die Eingebornen, 
dieſer wäre der letzte. So wich Tuckeys Katarakt immer weiter 
vor Stanley zurück. 

Die Art und Weiſe, in der Stanley vorrückte, blieb von 
Waſſerfall zu Waſſerfall ziemlich dieſelbe. An jedem Tage begann 
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zunächſt Frank, die Expedition auf dem Lande nach dem innerſten 
Winkel irgend einer Einfahrt, einer Bucht oder eines Seitenthales 
in der Nähe der Fälle oder Stromſchnellen zu führen, wo er mit 
Hülfe der ältern Männer, der Weiber und Kinder ein Lager her⸗ 
richtete. Die zu der ſchweren Arbeit beſtimmte Abteilung, die 
jüngeren Männer, kehrte darauf zu Stanley zurück, um bei dem 
Transport der Canoes nach dem neuen Lager behülflich zu ۰ 
Fand ſich bei genauer Unterſuchung der Stromſtelle, daß ein 
Waſſertransport möglich war, jo wurden an die großen Canoes 
acht Rotangtaue, an die kleinen entſprechend weniger angebunden; 
jedes Tau hielten fünf Männer und ließen, langſam nachgebend, 
die Fahrzeuge auf dem Waſſer hinabgleiten. War jedoch der 
Strom ganz unpaſſierbar, ſo wurde über die vorſpringenden Berg⸗ 
ſpitzen hinweg die kürzeſte und ſicherſte Straßenlinie feſtgeſtellt 
und in hinreichender Breite mit Reiſig belegt. Darüberhin wur⸗ 
den dann die Canoes mit gemeinſamer Anſtrengung gezogen und 
geſchoben, bis man das Lager erreichte, in welchem die Erſchöpften 
eine Mahlzeit erwartete, wie ſie das Land eben bot. Meiſt war 
dieſe mehr als einfach. Denn je weiter man vorrückte und damit 
der Küſte ſich näherte, um ſo mehr ſanken natürlich die Waren, 
welche die Expedition zum Einkaufe von Lebensmitteln mit ſich 
führte, im Preiſe. Fand doch Stanley ſchon bei den Babwende, 
deren Gebiet ſtromabwärts auf das der Bateke folgte, Meſſer⸗ 
ſchmiedewaren aus Birmingham, Delfter Steingut und engliſches 
Topfgeſchirr vor, welches von den europäiſchen Anſiedlungen an 
der Küſte her ihnen zugeführt war und nun auf den Märkten der 
Eingebornen neben ihren eigenen Landesprodukten feil gehalten 
wurde. Überdies waren Stanleys Vorräte ſchon ſo ſehr zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, daß ſie nicht blos die größte Sparſamkeit und 
Genügſamkeit, ſondern auch ein möglichſt ſchnelles Vorwärtsſtreben 
geboten. Wenn ein Huhn vier Ellen ſtarke Leinwand koſtete, wie 
bald mußte da der letzte Ballen ausgegeben ſein! Daher bildeten 
die gewöhnliche Nahrung der Leute Bananen, Erdnüſſe, in glühen⸗ 
der Aſche geröſtet, und Kaſſavaknollen, welche in Scheiben gedörrt, 
dann zerrieben und zu einer Suppe zerkocht wurden. Selbſt den 
Weißen wurde nur ſelten einmal eine Abwechſelung. Vom Thee 
war das letzte Blättchen verbraucht, Zucker gar und Kaffee längſt 
für ſie zur Sage geworden. 

Schwerer noch als dies wurde ihnen jedoch der Mangel an 
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Schuhwerk zu ertragen. Stanleys letztes Paar Schuhe war durch⸗ 
löchert und zerfetzt; Frank trug ſchon Sandalen oder Pantoffeln, 
die er aus dem Leder eines Mantelſackes ſich zurecht geſchnitten 
hatte. Und doch war es durchaus notwendig, die Füße gehörig 
zu ſichern, da nicht nur die Angriffe gefährlicher Inſekten ſie be⸗ 
drohten, ſondern auch die geringſte Hautverletzung in der Regel 
bösartige Geſchwüre und Entzündungen in dieſem Klima zur Folge 
hatte. Bald zeigten ſich denn auch bei Frank die Folgen: er 
wurde lahm und war mit ſeinen umwickelten Füßen faſt außer 
ſtande, zu Lande weiter zu wandern. Den Patienten und Inva⸗ 
liden der Expedition hatte Baraka, der Witzbold, den Namen 
„Goi⸗Goi“ gegeben, welcher ihre gänzliche Hülfloſigkeit und Un⸗ 
tauglichkeit bezeichnete. Mit einem gutmütigen Grinſen auf ſeinem 
breiten Geſichte wandte er ſich zu Frank. „Ah, iſt unſer Klein⸗ 
meiſter“, meinte er, auf Franks Füße deutend, „nun auch ein 
Goi⸗Goi geworden? Bei Allah! wir werden noch alle Goi⸗Goi 
werden, wenn unſere Meiſter auf die Liſte kommen.“ — 

Höher erhoben ſich, je weiter die Expedition vorrückte, zu bei⸗ 
den Seiten des eng zuſammengedrängten Stromes die Felſen: das 
rechte Ufer bildete eine ſenkrechte Mauer von gewaltigen Fels⸗ 
blöcken, welche in einer ſchmalen, etwa 90 m hohen Terraſſe 
endigte, hinter der die wild und rauh geformten Berge bis zu 
einer Höhe von 400 m aufſtiegen als Rand der Hochebene des 
Innern. Das linke Ufer erſchien als eine langhingeſtreckte Reihe 
großartiger Felsklippen, über deren Gipfel ein breiter Waldgürtel 
ſich hinzog. 

Jäh ſtürzte der Strom durch das nur 370 m breite Felſen⸗ 
thor. Von mehreren Rotangkabeln gehalten, wurde das Boot auf 
dem wild erregten Waſſer hinabgelaſſen. Mit fünf erprobten 
Leuten der Bootsmannſchaft ſaß Stanley darin. Da wurde das 
Sternkabel unvorſichtig nachgelaſſen: und mit einem heftigen Ruck 
riß die Strömung das Boot aus den Händen der Leute am Ufer. 
Ein Mann wurde über Bord geſchleudert. Kaum daß Stanley 
ihm noch die Hand reichen und ihm wieder in das Boot hinein⸗ 
helfen konnte. Fort ſchoß das Boot der Mitte des zornig auf⸗ 
ſchäumenden, wild wogenden Stromes zu. 

„Ergreift die Ruder, meine Jungen, und ſeid wacker! Uledi, 
an das Steuer!“ ſchrie Stanley der entſetzten Mannſchaft zu. 
Dann trat er auf den Bug, dem Bootsführer mit der Hand zu⸗ 
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winkend, wie er ſteuern ſolle. Denn der Donner des wütenden 
Stromes ließ die menſchliche Stimme völlig machtlos erſcheinen. 

Mit raſender Geſchwindigkeit ſchoß das Boot an den ſchroffen 
Felſen vorüber. Die ſchäumenden Wogen wirbelten es herum wie 
einen Kreiſel, ſchwenkten es auf die Seite, ſtürzten es in die 
plotzlich einſinkenden Wellenthäler hinab und ſchleuderten es wieder 
auf weißen, ziſchenden Schaumkämmen empor. „La il Allah il 
Allah!“ ſchrie der junge Mabruki, „wir ſind verloren! ja, wir 
ſind verloren!“ 

Eine halbe Meile war im Fluge durchjagt. Der ſtarke Strom 
ſpottete aller Anſtrengungen zu landen. Plötzlich erhob ſich don⸗ 
nernd und rauſchend der ganze Strom, wie wenn ein Vulkan un⸗ 
geheure Waſſermaſſen ausſpiee. Hinauf auf den Gipfel dieſes 
Waſſerwalles wurde das Boot getrieben: im nächſten Momente 
mußte er zuſammenſtürzen und alle verſchlingen. „Rudert, Leute!“ 
ſchrie Stanley mit verzweifelter Anſtrengung, „es gilt euer Leben!“ 
Einige raſche, energiſche Ruderſchläge trieben die Lady Alice noch 
rechtzeitig über den Waſſerwall hinaus, bevor er in einen ver⸗ 
hängnisvollen Malſtröm ſich verwandelte. Ein paarmal ſchleu⸗ 
derte der Strom das Boot wie im Spott auf die Seite und 
drehte es verächtlich herum, als wenn er das Schifflein für zu 
unbedeutend hielte, um es zu zerſchellen: dann kam ein ruhiger 
Moment. Die Ruder ſetzten ſofort ein, das ſtillere Waſſer zur 
Seite wurde gewonnen und eine Strecke abwärts an einer ſan⸗ 
digen Strandſtelle gelandet. 

Alle Leute von der Expedition meinten, daß das Boot mit 
all ſeinen Inſaſſen in den „Lady Alice⸗Fällen“, wie man ſie nannte, 
ſeinen Untergang gefunden; behaupteten doch die Eingebornen, ſie 
hätten es in dem Strudel verſinken ſehen. Um ſo größer war 
die allgemeine Freude, um ſo herzlicher die faſt leidenſchaftlichen 
Begrüßungen, als die Landabteilung unter des treuherzigen Frank 
Führung bei den ſo wunderbar Geretteten anlangte. In 15 Mi⸗ 
nuten war das Boot drei Viertelmeilen über die Waſſerfälle hinab⸗ 
gejagt: vier Tage Arbeit koſtete es, die Candes an Rotangkabeln 
denſelben Weg in dem ruhigeren Seitenwaſſer hinabzulaſſen. So 
groß waren die Schwierigkeiten, daß die Expedition in 37 Tagen 
nur erſt 8 ¼ Meile Wegs zurückgelegt hatte! Mehrere Canoes 
waren unterwegs verloren gegangen, und mehr als ein Mann ein 
Opfer des Kampfes mit dem Strome geworden. 

Stanley. 21 
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Nunmehr aber ſchien es ganz unmöglich weiter vorzurücken. 
Gegen 400 m hoch erhoben ſich an beiden Seiten des Stromes 
ſteile Bergwände, zwiſchen denen mit hochaufſpritzenden Wogen im 
wildeſten Taumel die Fluten des Kongo dahinſchoſſen. 

Von ihren Dörfern auf der Hochfläche kamen die Babwende 
herabgeſtiegen, begierig zu erfahren, was Stanley zu thun be⸗ 
abſichtige. Er unterſuchte zweimal genau das Terrain. „Ich 
werde“, erklärte er feinen Leuten, „meine Canoes den Berg hinauf⸗ 
ſchleppen und eine Strecke weit über das Hochland gehen, da ich 
mich jetzt, wo ich dem Laufe dieſes Stromes ſo weit gefolgt bin, 
an denſelben bis an das Ende gleichſam anklammern muß.“ 
Sſprachlos vor Beſtürzung ſtarrten die Wangwana ihn an. 
„Den Berg hinauf!“ riefen die Babwende, indem ſie mit einem 
unausſprechlichen Ausdrucke des Schreckens zu der jäh ſich auf⸗ 
türmenden Höhe emporſchauten. Dann klommen ſie, ohne ein 
Wort zu ſagen, an der ſteilen Bergwand empor, brachten ihre 
Ziegen und ſchwarzen Ferkel in ihren Häuſern in Sicherheit und 
verbreiteten weit und breit das Gerücht, der weiße Mann beabſich⸗ 
tige mit ſeinen Canoes über die Berge zu fliegen. So ungeheuer⸗ 
lich erſchien ihnen dieſes Unterfangen. 

Stanley aber ging rüſtig ans Werk. Ein Lager wurde auf 
der Höhe erbaut, ein Pfad geebnet und mit Buſchwerk belegt, und 
am nächſten Tage war ſchon glücklich das Boot und ein kleines 
Canoe zu der Höhe des Tafellandes hinaufgeſchafft. Das machte 
auf die Häuptlinge der Babwende einen großen Eindruck: ſie waren 
voll Erſtaunens und bewunderten laut Stanleys Erfindungsgabe. 
Ja, endlich ließen ſie für ein anſehnliches Geſchenk ſich bereit fin⸗ 
den, 600 Mann aus ihren Dörfern zuſammenzubringen, um bei 
dem Transporte der großen und ſchweren Canoes hülfreiche Hand 
zu leiſten. a 

Dieſer Transport gebot der Expedition für längere Zeit vor⸗ 
ausſichtlich halt. Es galt die Zwiſchenzeit in möglichſt zweckmäßi⸗ 
ger Weiſe auszunutzen. Vor allem nötig erſchien der Erſatz der 
in den Waſſerfällen verloren gegangenen Canoes, da der Expedition 
nicht mehr als neun jetzt noch zur Verfügung ſtanden. Zu dieſem 
Zwecke beſchloß Stanley, die Aufſicht über den Canoetransport 
Manwa Sera zu übertragen, ſelbſt aber mit der Bootsmannſchaft 
und den Weibern und Kindern vorauszugehen und weiter ſtromab 
an derjenigen Uferſtelle, wo die Canoed wieder in den Strom 
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hinabgelaſſen werden könnten, ein zweites Lager aufzuſchlagen. 
Er wählte für daſſelbe einen Platz am Strome, etwa drei Viertel⸗ 
meilen von dem erſten Lager entfernt, wo der bewaldete Abhang 
des Tafellandes Bäume in Menge von ſolchem Umfang bot, daß 
aus ihnen Canoes gearbeitet werden konnten. 


Anſicht des Tafellandes, 


Durch eine beſondere Botſchaft ließ er den Häaptling der 
Gegend zu einem Beſuche einladen, um die nötigen Stämme von 
ihm zu kaufen. Der Häuptling, ein munterer, alter Mann mit 
kahlem Kopfe, erteilte bereitwillig Stanley die Erlaubnis, ſich be⸗ 
liebig viele von den größten Bäumen in ſeinem Lande für ſeine 
Zwecke auszuwählen. 961788 — 931903 

Am 1. Mai ſchlug Uledi mit dem Rufe „Biſmillah“ “! feine 
Axt in den zunächſt zur Verarbeitung beſtimmten Baumſtamm. 
Als der Rieſe am Boden lag, wurde einem jeden der Bootsleute, 
welche nun in Schiffszimmerleute verwandelt worden waren, ein 


Im Namen Gottes! 
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meterlanges Stück zum Bearbeiten zugewieſen und zugleich eine 
je nach Eifer und Geſchicklichkeit zu bemeſſende Belohnung ver⸗ 
ſprochen. Stundenlang täglich ſtanden die Babwende herum und 
ſahen mit Staunen dem rüſtigen Fortſchreiten der Arbeit zu; zu⸗ 
meiſt aber erregte Uledi ihre Bewunderung, der mit wahrer Be⸗ 
geiſterung, durch ſein Beiſpiel alle anfeuernd, ſeine Axt ſchwang. 
Nach acht Tagen war das Canoe fertig, nur daß der Schiffs⸗ 
zimmermann der Expedition, Salaam Allah, noch hier und da 
ſeine nachbeſſernde Hand daran anlegte, und in weiteren acht Tagen 
war ein zweites gezimmert. 


Die neuen Canoes, 


Mittlerweile war Manwa Sera beſtändig vorwärts gerückt, 
täglich 450 — 700 m, je nach den Schwierigkeiten, welche der Bo⸗ 
den dem Canoetransport entgegenſtellte. So ſtreng er es mit der 
Ausführung des mühſeligen Unternehmens nahm, ſo war doch auf⸗ 
fällig, wie ſchnell die Leute der Expedition die ſittliche Haltung 
verloren, ſobald nicht Stanley ſelbſt ſie fortwährend unter Augen 
hatte. Verſchiedentlich klagten die Eingebornen über Hühnerdieb⸗ 
ſtähle und Ausplünderung ihrer Gärten, und nahmen endlich einen 
der Leute, Saburi Rehani, den ſie auf friſcher That ertappten, 

feſt, um ihn nach Fug und Recht in die Sklaverei zu verkaufen. 
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Einen ganzen Tag verbrachte Stanley mit Unterhandlungen wegen 
der Freilaſſung des Diebes und mußte ſich endlich entſchließen, ihn 
für Zeug im Werte von 600 Mark loszukaufen, eine ſo empfind⸗ 
liche Verringerung der mit ängſtlicher Sorgfalt geſchonten Mittel 
der Expedition dieſes Löſegeld auch war. Aber konnte er einen 
der Seinen, die ſo wacker alle Mühſal und Gefahr bisher mit ihm 
geteilt hatten, im Stiche laſſen? Doch kündigte er allen ſeinen 
Leuten noch einmal, vielleicht ſchon zum funfzigſten Male an, daß 
er von jetzt an jeden, der wegen Diebſtahls von den Eingebornen 
feſtgenommen werden würde, ohne Gnade in deren Händen laſſen 
würde und müßte. Das ſchien zu wirken, jedoch mußte er nun⸗ 
mehr die Erfahrung machen, daß ſeine eigenen Warenballen auf 
ihrem Transporte von Lager zu Lager reißend ſchnell abnahmen. 
War es möglich, daß er von ſeinen eigenen Naben beſtohlen wurde? 
Und wer war der Dieb? 

Endlich war der Transport der Candes über das Hochland 
hin drei Viertelmeilen weit beendet, und alle einen ſteilen Abhang 
hinab, 400 m tief, in eine Schlucht geſchleppt und endlich wieder 
in den Strom hinabgelaſſen. Allein nach den ungeheuren An⸗ 
ſtrengungen, welche das alles erforderte, war es notwendig, den 
abgematteten Leuten einige Ruhetage zu gewähren. Dieſe Raſt 
wurde ausgenutzt, um noch ein drittes Canoe, größer als die an⸗ 
dern, zu zimmern. 

Nach kurzer Stromfahrt aber ſtellte ſchon wieder ein Hin⸗ 
dernis den vorwärts Drängenden ſich entgegen. Es war der 
Mowa, eine vorſtehende Leiſte vulkaniſcher Felſen, welche ſich etwa 
6m über das Waſſer erhob und das Strombett zu drei Vierteln 
der Breite durchſetzte. Enge Spalten durchbrachen das Geſtein, 
durch welches Waſſerſtröme in die unten davor liegende Bucht 
hinabſtürzten, während am linken Ufer der zuſammengedrängte 
Strom zwiſchen den ſenkrechten Uferklippen und den Stromfelſen 
mit ſchreckenerregendem Rauſchen in Wirbeln und wallenden Wogen 
dahinſchoß. Dicht am rechten Ufer wurden die Cauoes mit größter 
Vorſicht in dem Strome weiter hinabgelaſſen und langten alle 
wohlbehalten im Lager unterhalb der Mowa⸗Fälle an. 

In derſelben Stunde noch geſtaltete der ſtille Lagerplatz ſich 
zum Tribunal. ۱ 

Es war Abend. Der junge Madſchwara meldete Stanley, 

daß unterwegs ein Sack mit Perlen aufgeſchnitten und eine große 
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Menge Perlen daraus geſtohlen wäre. Ein Diebſtahl in einer 
Zeit, wo das Leben fo vieler Menſchen von der ängſtlichſten Spars 
ſamkeit abhing, wo Stanley ſich ſelbſt die ſtrengſte Enthaltſamkeit 
auferlegt hatte, um nur ſeine Leute ernähren zu können! 

„Wer iſt der Dieb?“ fragte Stanley in begreiflicher Auf⸗ 
regung den Knaben. „Sprich, Madſchwara, ich will ein Exempel 
an ihm ſtatuieren.“ 

„Ich meine, Meiſter, es muß Uledi geweſen ſein.“ 

„Uledi? Doch nicht der Bootführer?“ 

„Ja!“ erwiderte Madſchwara ſchüchtern. 

Uledi, der bis zu dieſem Tage dreizehn Menſchen vom ſicheren 
Tode des Ertrinkens aus den Fluten des Kongo gerettet hatte, 
der oftmals hochherzig ſein Leben für Geſchöpfe gewagt hatte, 
welche das ihrige niemals für ihn würden aufs Spiel geſetzt 
haben, der mit Begeiſterung ſich ſtets der Erfüllung ſeiner Pflich⸗ 
ten hingegeben hatte, der mit ſichtlicher Zuneigung ſeinem Herrn 
ergeben war: Uledi ein Dieb! Es ſchien ganz unglaublich. 

Er wurde gerufen und aufgefordert zu geſtehen, ob er irgend⸗ 
welche Perlen beſäße, auf die er kein Recht hätte. Er verneinte 
es. Katſchetſche öffnete auf Stanleys Befehl die Matte Uledis 
und fand darin mehr als fünf Pfund Sami Sami⸗Perlen, welche 
für eine zweitägige Verproviantierung der ganzen Expedition wür⸗ 
den ausgereicht haben. Uledi war überführt und wurde einer 
Wache übergeben. 

Stanley ließ nun alle Mitglieder der Expedition, Männer, 
Weiber und Kinder, zuſammentreten und hielt eine ernſt eindring⸗ 
liche Anſprache an ſie, in welcher er auf die große Gefahr hinwies, 
die ſie alle durch die Unredlichkeit eines Menſchen bedrohe, und 
ſchloß mit der Frage, was nun mit dem Schuldigen geſchehen ſolle. 

Nach vielem Drängen entſchloß ſich Manwa Sera, ſeine Mei⸗ 
nung zuerſt zu ſagen. Der Fall ſei dadurch ſehr ſchlimm, urteilte 
er, daß es grade Uledi wäre, der geſtohlen hätte. Wäre es einer 
der Goi⸗Goi, für die man ſich monatelang gemüht hätte, ohne daß 
ſie vom Morgen bis zum Abend ſich in den Katarakten abgequält 
hätten, ſo würde es am beſten ſein, dem Verbrecher einen großen 
Stein an den Hals zu hängen und ihn kopfüber in den Fluß zu 
ſtürzen. Da es nun aber grade Uledi wäre, ſo ſchlüge er vor, 
ihm eine harte Tracht Schläge zu geben, um andere von der Nach⸗ 
ahmung eines ſolchen Verbrechens abzuſchrecken. 
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Dieſem Vorſchlage ſchloſſen ſich die Stimmen der Führer 
ſämtlich an, und drei Viertel der Verſammlung ſchrieen laut, daß 
Uledi eine Prügelſtrafe zuerkannt werden ſolle. 

Stanley wandte ſich an die Bootsmannſchaft: „Nun, ihr 
Jungen, die ihr Uledi ſo gut kennt und ihm wie Kinder durch 
hundert Gefahren gefolgt ſeid, ſprecht, was ſoll mit ihm ge⸗ 
ſchehen?“ 

Mpwapwa, der Bootswächter, ein ſehr ehrenfeſter und zuver⸗ 
fäffiger Mann, entgegnete: „Fürwahr, Meifter, dies ift eine höchſt 
ſchwierige Frage. Uledi iſt wie unſer Bruder, und unſere Stimme 
für ſeine Beſtrafung abgeben, würde ebenſo viel bedeuten, als Euch 
um unſere Beſtrafung bitten. Aber die Väter des Volkes haben 
gefordert, daß er Schläge erhalten ſoll, und ich gleiche nur einem 
Knaben unter ihnen. Dennoch, Meiſter, laßt ihn unſertwegen nur 
ein bischen ſchlagen. Mpwapwa hat geſprochen.“ 

„Und du, Marzuk“, fragte Stanley weiter, „der du Uledis 
Gefährte auf dem Felſen am vierten Katarakt der Stanley⸗Fälle 
warſt, was ſagſt du?“ 

„Wahrhaftig, Meiſter, Mpwapwa hat genau das geſagt, was 
meine Zunge ausgeſprochen haben würde, doch möchte ich noch 
einmal ſagen, bedenke, daß es Uledi iſt.“ 

„Und du, Schumari, der du Uledis Bruder biſt, welche Strafe 
ſoll ich über dieſen Dieb verhängen, der uns alle verhungern laſſen 
wollte, auch dich und mich?“ 

„Ach, teurer Meiſter, deine Worte ſind wie Blei. Schone 
ihn! Es iſt ja wahr, daß Uledi geſtohlen hat, und er hat daran 
ſehr unrecht gethan. Er hat immer einen Hang zum Stehlen ge⸗ 
habt, und ich habe ihn deshalb oft ausgeſcholten. Ich habe nie 
geſtohlen. Niemand kann mich verklagen, daß ich etwas mir nicht 
Gehörendes genommen hätte, und ich bin doch nur ein Knabe, und 
Uledi iſt viel älter als ich; aber bitte, Meiſter, da die Führer 
ſagen, daß er Schläge erhalten muß, ſeid ſo gut und laßt mir die 
Hälfte davon geben, und da ich weiß, daß ich ſie für Uledi er⸗ 
halte, ſo werde ich nichts davon fühlen.“ 

„Nun, Saywa, du biſt ſein Vetter, was ſagſt du? Sollte 
nicht Uledi die ſchwerſte Strafe erhalten, um andere vom Stehlen 
abzuſchrecken?“ 

„Will der Herr ſeinem Sklaven die Erlaubnis geben, frei 
zu reden?“ 
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„Ja, Saywa, ſage nur alles, was du auf dem Herzen haſt.“ 

Der junge Saywa warf ſich vor Stanley auf die Kniee, um⸗ 
klammerte deſſen Füße und ſprach: „Der Meiſter iſt weiſe. Alles, 
was geſchieht, ſchreibt er in ein Buch. Jeden Tag wird etwas 
geſchrieben. Wir Schwarzen wiſſen nichts und haben auch gar 
kein Gedächtnis. Was wir geſtern ſahen, iſt heute vergeſſen. Aber 
der Meiſter vergißt nichts. Vielleicht wird er, wenn er in ſeine 
Bücher blickt, darin etwas über Uledi ſehen, wie ſich Uledi auf 
dem Ükerewe⸗See benahm, wie er Zaidi dem Katarakt entriß, wie 
er viele Männer aus dem Fluſſe rettete, wie er an den ۵ 
angeſtrengter arbeitete, als irgend drei Mann zuſammen, wie er 
ſtets zuerſt auf deine Stimme gehört hat, wie er der Vater der 
Bootjungen und noch viel anderes geweſen iſt. Mit Uledi zu⸗ 
ſammen ſind die Bootjungen gut und bereitwillig, ohne ihn, 
Meiſter, ſind ſie nichts. Uledi iſt Schumaris Bruder: wenn 
Uledi ſchlecht iſt, ſo iſt Schumari gut. Uledi iſt mein Vetter: 
wenn Uledi, wie die Führer ſagen, beſtraft werden muß, und 
Schumari ſagt, daß er die Hälfte der Strafe auf ſich nehmen 
will, ſo gieb Saywa die andere Hälfte und laß Uledi frei. Saywa 
hat geſprochen.“ 

„Sehr gut“, ſagte Stanley, „Uledi iſt durch die Stimme 
des Volles verurteilt. Da aber Schumari und Saywa ver⸗ 
ſprochen haben, die Strafe auf ſich nehmen zu wollen, ſo wird 
Uledi in Freiheit geſetzt, Schumari aber und Saywa werden — 
begnadigt.“ 

Sogleich wurde Uledi freigelaſſen. Dankbar trat er vor und 
ſagte: „Meiſter, nicht Uledi hat geſtohlen; es war der Teufel, der 
in ſein Herz drang. Uledi wird in Zukunft gut ſein, und wenn 
er ſeinem Herrn früher Genüge gethan hat, ſo will er ihm in 
den zukünftigen Zeiten noch weit mehr Genüge thun.“ 

So Löfte ſich das Schauri zu allſeitiger Befriedigung auf. 

Täglich erhielt das Lager Beſuche von den benachbarten Ein⸗ 
gebornen. Die Häuptlinge erſchienen mit kleinen Geſchenken an 
Palmwein und Kaſſavabrot, natürlich in der Hoffnung, reichliche 
Gegengeſchenke zu erhalten. Sie hielten Stanley für einen Kauf⸗ 
mann, denn manche von ihnen waren ſchon am Meere oder wenig⸗ 
ſtens in den europäiſchen Faktoreien in Boma am untern Kongo 
geweſen. Sie zeigten deshalb eine gewiſſe Umgänglichkeit und 
Höflichkeit gegen Fremde, obgleich ſie doch wieder dadurch als echte 
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Neger ſich bewährten, daß die geringfügigſte Veranlaſſung genügte, 
um ſie zur Kampfeswut und zum Abfeuern ihrer ſchwer geladenen 
Flinten zu reizen. Ja, nur fremdartig brauchte ihnen eine Hand⸗ 
lung zu erſcheinen, um ſie zu Feindſeligkeiten aufzuſtacheln. 

Stanley ſaß am dritten Tage ſeines Aufenthaltes in Mowa 
mit einer Anzahl dieſer Babwende in ruhigem Geſpräche zuſam⸗ 
men und trug ſich die Namen für mancherlei Gegenſtände in ſein 
Notizbuch ein zur Bereicherung feiner Sammlung central⸗afrikani⸗ 
ſcher Wörter. Kaum nahmen dies die Babwende wahr, als eine 
ſonderbare Aufregung ſich des ganzen Haufens, der Stanley um⸗ 
drängte, bemächtigte. Alle verließen haſtig das Lager und ſtiegen 
zu der Hochfläche empor. Kurze Zeit darauf ertönte Kriegsgeſchrei 
laut und gellend über die Hochebene, und alsbald ſtieg eine lange 
Reihe mit Musketen bewaffneter Krieger, 500 oder noch mehr, von 
dem Tafellande herab und rückte gegen das Lager vor. 

Die Situation war kritiſch, Das Lager war kaum ver⸗ 
teidigungsfähig. Was bezweckte die Demonſtration? Stanley ſah 
nirgends eine Urſache zu Feindſeligkeiten. Er winkte daher Safeni 
und ging mit dieſem den Feinden entgegen, welche etwa 150 Schritte 
vor dem Lager halt gemacht hatten. Halbwegs ſetzte er ſich nieder, 
als wünſche er ein Schauri. Bald kamen auch mehrere Babwende 
auf ihn zu. 

„Was giebt es denn, meine Freunde?“ rief er ihnen ent⸗ 
gegen. „Warum kommt ihr mit Flinten in euren Händen in 
ſolcher Zahl, als wenn ihr zu einem Kampfe kämet? Kampf! 
Ein Kampf mit uns, euren Freunden? Fort damit! Das iſt 
ganz gewiß ein arges Mißverſtändnis!“ 

Ein lang aufgeſchoſſener Krieger, durch ſeinen dicken Zottel⸗ 
kopf lebhaft an Saramba, den Mſukuma, erinnernd, trat vor. 

„Mundele““, ſprach er, „unſere Leute haben Euch vorhin 
gewiſſe Zeichen auf etwas Tara-Tara** malen ſehen. Das iſt 
ſehr böſe. Unſer Land wird wüſt werden, unſere Ziegen werden 
ſterben, unſere Bananen werden verfaulen und unſere Weiber ver⸗ 
ſchrumpfen. Was haben wir Euch gethan, daß Ihr uns zu töten 
trachtet? Wir haben an Euch Nahrungsmittel verkauft, wir haben 
Euch Wein gebracht. Euren Leuten wurde es erlaubt, überallhin 


* Kaufmann. 
Papier. 
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zu wandern, wohin es ihnen nur beliebte, ohne irgend eine Stö⸗ 
rung. Warum iſt nun der Mundele ein ſolcher Böſewicht? Wir 
haben uns zuſammengeſchart, um mit Euch zu kämpfen, wenn Ihr 
nicht jenes Tara⸗Tara jetzt vor unſern Augen verbrennt. Wenn 
Ihr es verbrennt, ſo gehen wir hinweg, und wir werden wie zuvor 
Freunde ſein.“ 

Stanley antwortete, ſie möchten dableiben, er ginge, um das 
Tara⸗Tara zu holen; unterdes ließe er Safeni als Bürgen in 
ihren Händen. 

Natürlich war es nicht ſeine Abſicht, ſein Notizbuch ihrem 
unſinnigen Aberglauben preiszugeben; enthielt es doch eine Fülle 
ganz unerſetzlicher Angaben, die er während des Verlaufes der 
Reiſe darin eingetragen hatte. Glücklicherweiſe fand er, als er 
ſeine Bücherkiſte nach einem einigermaßen paſſenden Erſatze durch⸗ 
ſtöberte, einen Band Shakeſpeare darin, ſehr abgenutzt und ab⸗ 
gegriffen, aber in Größe und Einband dem Notizbuche ziemlich 
ähnlich. Den war er gern bereit, obgleich er in mancher langen 
Nachtſtunde unterwegs Erquickung aus ihm geſchöpft hatte, jetzt 
daran zu geben. 

„Iſt dies das Tara⸗Tara, Freunde, deſſen Verbrennung ihr 
wünſcht?“ fragte er, den Shakeſpeare hoch haltend. 

„Ja, ja! Das iſt es!“ a 

„Nun gut, ſo nehmt es und verbrennt es oder behaltet es, 
wie ihr wollt!“ 

„Mm, nein, nein, nein! Wir wollen es nicht anrühren. 
Es iſt behext. Ihr müßt es verbrennen.“ 

„Ich? Gut, ſo mag auch das geſchehen. Ich will meinen 
guten Freunden in Mowa alles zu Gefallen thun.“ 

Sie gingen zuſammen zum nächſten Feuer. Mit ernſter Miene 
übergab Stanley den unſchuldigen Shakeſpeare, den alten Freund, 
den Flammen. 

„Ah—h-h!“ atmeten die Eingebornen erleichtert auf, froh 
der Erlöſung aus ganz ſchrecklichen Gefahren. „Der Mundele iſt 
gut, er iſt ſehr gut. Er liebt ſeine Freunde in Mowa. Jetzt 
giebt es keine Beſchwerde mehr, Mundele. Die Bewohner von 
Mowa ſind nicht ſchlecht.“ Laut jauchzten fie dazu auf, und der 
Friede war gewahrt. 

Bis zum 3. Juni dauerte die Raſt in dem gaſtlichen Mowa. 

Bei Mowa noch 1650 m breit, ſtürzt ſich die ganze Waſſer⸗ 


Die Maffalfa- Fülle, 
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maſſe des Kongo durch einen engen Schlund zwiſchen ſteilen Fels⸗ 
wänden, auf ein Viertel ihrer Breite zuſammengedrängt, vorwärts, 
um eine halbe Meile unterhalb Mowa die brauſenden Katarakte 
von Zinga zu bilden. Bei der Maſſaſſa⸗Spitze endigt dieſe 
Schlucht. Hier ſtürmt der reißend ſchnelle Strom gegen hervor⸗ 
ragende Felsmauern an und hebt ſich auf beiden Seiten zu ſich 
kräuſelnden Wellen, welche ſich weiter unterhalb mitten im Strome 
begegnen. Ein Wogenkamm ſchlägt hier über den andern weg, 
ſie ringen mit einander, ſinken dann ſcheinbar ermattet zuſammen, 
um ſich gleich wieder in tiefbraunem Schwalle mit laut klatſchen⸗ 
den Gipfeln hoch aufzubäumen. So ſtürmen in wildem Tumulte 
tobend und ſchäumend die Fluten hinaus aus dem engen Schlunde, 
bilden die Maſſaſſa⸗Fälle und breiten ſich dann in einem ziemlich 
ruhigen Baſſin aus, das die Eingebornen Bolo—bolo* nennen. 
Sobald aber der Strom dies Baſſin verläßt, ſtürzt er ſich jäh 
über eine breite Stufe ſchäumend und donnernd hinab: das ſind 
die Zinga⸗Fälle. | 

Am letzten Abend in Mowa ſaß Frank fröhlich und wohl⸗ 
gemut bei Stanley und ſang mit ſeiner hübſchen Stimme gar 
manches Lied, wie er es in der Heimat gewohnt geweſen war. 
Sein Fußleiden hatte ſich zwar ſo ſehr verſchlimmert, daß er nicht 

mehr gehen konnte, dennoch wußte er in gar mannigfacher Art ſich 

nützlich zu machen. Nur der eine Gedanke quälte ihn, daß er, 
wenn die Stromfahrt nicht möglich ſein ſoltte, die Weiterreiſe in 
einer Hängematte würde machen müſſen: er fürchtete dadurch in 
den Augen der Wangwana ſowohl wie der Eingebornen lächerlich 
zu werden. 

Für Stanley war es wichtig, vor ſeinen Leuten in Zinga 
anzulangen, um die Eingebornen dort auf das Eintreffen der Ex⸗ 
pedition vorzubereiten und ein freundſchaftliches Verhältnis mit 
ihnen anzubahnen. Er gab daher Uledi den Auftrag, in einem 
Canoe nach der Maſſaſſa⸗Spitze zu fahren und dann zu ſehen, ob 
die übrigen Fahrzeuge auf dem Strome nach Zinga gebracht wer⸗ 
den könnten, oder ob ſie zu Lande würden weiter geſchafft werden 
müſſen, Frank aber verſprach er, ſobald in Zinga alles Nötige 
mit den Häuptlingen in Ordnung gebracht ſein würde, ihn ſofort 
nachholen zu laſſen. 


* Ruhig — ruhig. 


332 Siebzehntes Kapitel. 


In Zinga verſammelten ſich, ſobald Stanley dort ankam, 
alsbald Hunderte von Eingebornen voll Neugierde, den Mundele 
zu ſehen, und begrüßten ihn mit etwas geräuſchvoller Gaſtlichkeit. 
Ein junges Bürſchchen machte ſich an Stanley und fragte ihn zu 
ſeinem höchſten Erſtaunen: „Mundele, biſt du ein Ingiliz, Franzis, 
Dytſche oder ein Portigaſe?“ Lazala — jo hieß der vorwitzige 
Frager — war an der Küſte geweſen und benutzte die Gelegenheit, 
vor Stanley mit ergötzlicher Geläufigkeit ſeine Kenntniſſe von den 
Sitten der Weißen an der See auszukramen und ihm zu ver⸗ 
ſichern, die Brandung der See wäre grade ſo wie „die dicken 
Wogen des Zinga“. 

Unterdeſſen ſchiffte ſich in Mowa Uledi mit neun Gefährten 
in dem Canoe Jaſon ein, um den Auftrag ſeines Herrn auszu⸗ 
führen. Da kam auf Händen und Knieen Frank zu dem Strome 
herabgekrochen, um die Fahrt mitzumachen. Uledi weigerte ſich 
ihn mitzunehmen, da der Meiſter nichts davon geſagt hatte, und 
auch Manwa Sera kam herbeigelaufen und bat Frank auf das 
dringendſte, von einem jo gewagten Unternehmen abzuſtehen. 
Allein mit der Ungeduld eines Kranken ſetzte Frank ſeinen Wil⸗ 
len durch. 

In raſcher Fahrt gelangte das Canoe zu der Maſſaſſa⸗Spitze. 
Das furchtbare Brauſen des Katarakts machte Uledi doch fo be⸗ 
denklich, daß er ſich nicht eher heranwagen wollte, als bis er den 
Waſſerfall ſich angeſehen hätte. Er fuhr daher an die Felsklippen 
des Ufers heran, an denen die Mannſchaft den Kahn feſthielt, 
während er ſelbſt zu den Felſen über dem Waſſerfalle emporklet⸗ 
terte. Mit einem Blicke überſchaute er die Gefahr: „Kleinmeiſter, 
es iſt unmöglich, über die Fälle hinabzufahren; lein Canoe oder 
Boot kann dies ausführen, ohne zu Grunde zu gehen.“ 

„Bah!“ antwortete Frank ihm verächtlich, „ſah ich nicht, als 
wir herunterfuhren, einen Streifen von ruhigem Waſſer auf der 
linken Seite? Dieſen könnten wir doch leicht erreichen, wenn wir 
kräftig quer über den Strom rudern.“ 

„Aber, Kleinmeiſter, der Kamm dieſes Waſſerfalls geht nicht 
grade über den Fluß, ſondern ſchräg. Der untere Teil zur Linken 
liegt viel weiter ab, als der hier zu unſerer Rechten, der ganz in 
unſerer Nähe den Waſſerlauf unterbricht. Ich ſage Ihnen die 
Wahrheit“, fuhr er fort, als Frank zweifelnd mit dem Kopfe 
ſchüttelte, „Kleinmeiſter, ich habe mir den ganzen Waſſerfall an⸗ 
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geſehen, und ich kann zu Waſſer keinen Weg entdecken: es wird 
unſer Tod ſein, wenn wir den Verſuch machen.“ 

„Nun gut“, ſagte Frank, „was ſollen wir aber machen?“ 

„Wir müſſen Leute zum Meiſter ſchicken und ihm ſagen laſſen, 
daß wir unſer Canoe nach Maſſaſſa gebracht haben. Mittlerweile 
können wir unſer Canoe hier anbinden, bis er kommt.“ 

„Und was ſoll mit mir werden?“ fragte Frank. 

„Wir wollen nicht lange fortbleiben und dann eine Hänge⸗ 
matte mitbringen, und Sie werden das Lager in Zinga noch vor 
der Nacht erreichen.“ 

„Wie? Mich im Lande umhertragen laſſen wie einen nichts⸗ 
nutzigen Goi⸗Goi?!“ rief Frank aufgeregt aus. „Alle Eingebornen 
werden mich angaffen. Nein, wahrhaftig nicht! Jedermann zur 
Zielſcheibe des Spottes werden?! Ich glaube überhaupt nicht, 
daß dieſer Waſſerfall ſo gefährlich iſt, wie du ſagſt. Ich bin 
überzeugt, wenn ich nur hingehen und ihn mir genau anſehen 
könnte, würde ich bald einen Weg auffinden.“ 

„Nun gut, wenn Sie in meine Angaben Zweifel ſetzen, ſo 
ſchicken Sie Mpwapwa und Schumari und Marzuk hin, und wenn 
dieſe ſagen, daß irgend eine fahrbare Straße da iſt, ſo will ich 

die Fahrt verſuchen, wenn Sie mir das befehlen.“ 
۱ Darauf ſandte Frank zwei von den Leuten zur genauen ۶ 
ſichtigung ab; allein ſehr bald kehrten dieſe zurück und erklärten 
es für undenkbar, auf dem Waſſer weiterzufahren. 

Frank lachte bitter: „Ich wußte im voraus, was ihr ſagen 
würdet. Die Wangwana find immer Memmen auf dem Waſſer; 
das geringſte Wellengekräuſel vergrößern fie zu einem mächtigen 
Wogenſchlag. Wenn ich nur vier Weiße bei mir hätte, ich wollte 
euch ſchon zeigen, ob wir darüber fahren können oder nicht.“ 

Frank, von Beruf ein Flußſchiffer, wegen ſeiner Gewandtheit 
im Schwimmen und Tauchen oft bewundert, war ſonſt der ruhigſte 
und beſcheidenſte Menſch von der Welt. Nur ſeine Krankheit 
machte ihn reizbar und legte ihm ſo unfreundliche Worte in den 
Mund. 

„Kleinmeiſter“, erwiderte Uledi ernſt, durch Franks Worte 
tief gekränkt, „weder weiße noch ſchwarze Männer können dieſen 
Strom hier lebend hinunterfahren, und ich halte es nicht für recht, 
daß Sie uns feig und furchtſam ſchelten. Was mich betrifft, ſo 
ſollte ich doch glauben, daß Sie mich beſſer kennen. Seht her! 
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Ich ſtrecke beide Hände aus, und alle meine Finger reichen noch 
nicht aus für die Zahl von Menſchen, deren Leben ich aus dieſem 
Strome gerettet habe. Wie können Sie da ſagen, daß ich Furcht 
zeige?“ 

„Gut denn, wenn du es nicht thuſt, ſo thun es die anderen.“ 

„Furcht kennen weder ſie noch ich. Wir glauben, daß der 
Strom hier in einem Canoe nicht zu befahren iſt. Ich habe 
meinen Leuten nur einen Wink zu geben, und ſie werden mir fol⸗ 
gen bis in den Tod. Dieſen Katarakt hinabfahren iſt aber ۲ 
wie ſicherer Tod. Wir ſind jetzt bereit, von Ihnen den Befehl 
zur Fahrt zu hören, aber wir verlangen Ihr Verſprechen, daß Sie, 
wenn irgend ein Unglück geſchieht, und unſer Meifter fragt: «Warum 
habt ihr es gethan?» Ralle Schuld auf ſich nehmen wollen.“ 

„Nein, ich will es euch nicht befehlen. Ich will nichts damit 
zu thun haben. Du biſt der Befehlshaber auf dieſem Canoe, Uledi. 
Wenn es euch beliebt zu fahren, ſo fahrt, und ich werde ſagen, 
ihr ſeid Männer und fürchtet euch nicht vor dem Waſſer. Wollt 
ihr nicht, ſo bleibt hier und ich werde dann wiſſen, daß ihr hier 
bleibt, weil ihr furchtſam ſeid. Mir ſelbſt erſcheint es leicht ge⸗ 
nug: ich ſehe nicht ein, was dabei paſſieren könnte.“ 

Uledi wandte ſich an die Mannſchaft: „Jungen, unſer Klein⸗ 
meiſter ſagt, daß wir uns vor dem Tode fürchten. Ich weiß, daß 
der Tod uns in dieſem Katarakte droht, aber wohlan, laßt uns 
ihm zeigen, daß ſchwarze Menſchen den Tod ebenſo wenig fürchten 
wie weiße. Was ſagt ihr?“ 

„Ja, der Menſch kann nur einmal ſterben“, rief einer. 
„Wer kann mit ſeinem Schickſal ſtreiten?“ ein anderer. „Unſer 
Geſchick liegt in Gottes Hand!“ ein dritter. N 

„Genug, nehmt eure Sitze ein!“ erwiderte Uledi. 

„Ihr ſeid Männer!“ rief Frank hocherfreut. 

„Biſmillah! laßt die Felſen los und ſtoßt ab!“ befahl der 
Bootführer. 

„Biſmillah!“ wiederholte die Mannſchaft und trieb den Kahn 
hinaus in die feindlichen Fluten. 

Dem Rate Franks folgend ſteuerte Uledi das Fahrzeug auf 
die linke Seite des Fluſſes zu. Es wurde aber bald klar, daß man 
dieſelbe nicht erreichen könnte. Die reißende Strömung riß das 
Canoe, und noch dazu mit der Breitſeite, unaufhaltſam auf die 
Fälle zu. Als Uledi dies bemerkte, wandte er das Vorderteil 
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nach dem Falle hin und richtete den Kahn kühn auf die Mitte zu. 
Von ſeinem Sitze durch den zunehmenden Donner der fürchterlichen 
Waſſerfluten aufgeſchreckt, ſprang Frank jetzt auf: mit einem Male 
erkannte er die ganze Gefahr ſeiner Lage. 

„Haltet euch an dem Canoe feſt, Männer! Ein jeder ete 
greife ein Tau!“ rief er und verſuchte raſch ſein Flanellhemd 
herunterzureißen. Aber zu ſpät! Die wilden Fluten ſchlugen in 
das Fahrzeug hinein, drehten es wie um eine Angel herum, riſſen 
es in den Abgrund hinunter — und Flugwaſſer und Wirbel 
ſchloſſen ſich ſchäumend darüber. 

Nach kurzer Weile indes wallte aus der Tiefe des Strudels 
eine ungeheure Waſſermaſſe wieder empor: das Canoe wurde in 
das helle Sonnenlicht mit dieſer wieder hinausgeworfen; mehrere 
Menſchen klammerten ſich, nach Luft ringend, daran feſt. Aber 
kein weißes Geſicht war darunter. Gleich darauf entſteht ein neuer 
Tumult in den Gewäſſern, wiederum heben ſie ſich hoch empor, 
und mit ihnen kommt Franks Geſtalt, regungslos, aber laut äch⸗ 
zend, zutage. Uledi, ſowie er ihn ſieht, des Todes uneingedenk, 
läßt ſofort das Canoe los und ſtürzt ſich mit weit ausgebreiteten 
Armen auf Frank zu: aber der Strudel zieht ihn in die Tiefe, 
bevor er den Kleinmeiſter erreichen kann, und über beiden ſchließen 
ſich die Wellen. Noch einmal taucht der brave Bootführer empor, 
ſchwach und matt ringend — jedoch den weißen Mann giebt die 
Tiefe nicht wieder zurück. — 

Weiter ſtromab auf einem Felſen oberhalb der Zinga⸗Fälle 
ſtand Stanley und ſchaute nicht ohne Sorge nach der Maſſaſſa⸗ 
Spitze, nach Uledi aus. Er ſah etwas Langes und Dunkles in 
den ſchäumenden Wellen des Maſſaſſa-Falles ſich herumwälzen und 
forttreiben und erkannte durch ſein Fernrohr mit Schrecken das 
umgeftürzte Cande und die Geſtalten mehrerer Menſchen, die ſich 
an daſſelbe anklammerten. 

Das Canoe ſchwamm durch das Bolo—bolo-Beden dahin auf 
die donnernden Zinga⸗Fälle zu. Immer wieder vergebens mühte 
die Mannſchaft ſich ab, es aufzurichten. Endlich ſchwangen die 
Leute ſich auf den Kiel und ruderten, der ihnen drohenden Gefahr 
ſichtlich ſich bewußt, mit den Händen aus Leibeskräften, von der 
Stromrichtung etwas unterſtützt, auf das Ufer zu. In dem Mo⸗ 
mente aber, wo das treibende Canoe feine Richtung nach dem 
Waſſerfalle hin nahm, ſprangen ſie alle von dem Wrack ins Waſſer 
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— und eine Minute ſpäter flog das Canoe den tobenden Waſſer⸗ 
fall zerſchmettert hinab. 

Schon ſtand Katſchetſche mit einer Anzahl von Leuten, von 
Stanley geſandt, am Ufer zur Rettung bereit: den Schiffbrüchigen 
wurden, während ſie dem Lande zuſchwammen, Rohrſeile entgegen 
geworfen, und alle glücklich ans Land gezogen. 

Atemlos vor Eile und ganz entfärbt vor Schrecken kam Ka⸗ 
tſchetſche zu Stanley. „Elf Mann“, meldete er, „haben ſich in 
Mowa in dem Jaſon eingeſchifft, Meiſter, aber nur acht ſind ge⸗ 
rettet. Drei ſind verloren — und einer von ihnen iſt der Klein⸗ 
meiſter!“ 

„Der Kleinmeiſter, Katſchetſche?“ rief Stanley, außer ſich 
vor Beſtürzung. „Doch ſicherlich nicht der Kleinmeiſter?“ 

„Ja, er iſt dahin, Meiſter!“ 

„Aber wie iſt er in das Canoe gekommen?“ fragte Stanley, 
ſich an Uledi und deſſen triefende Gefährten wendend, welche eben 
zu dem Felſen heraufkamen. „Sprich, Uledi, wie kam er dazu, 
ſich in das Canoe hineinzuwagen?“ 

Uledi gab ſeinen Bericht. „Unſer Schickſal liegt in Gottes 
Hand!“ ſchloß er müde mit düſterem Ernſte. 

Schnell verbreitete ſich die Trauerkunde über ganz Zinga und 
Mowa. Von Mitgefühl getrieben erſchienen die Eingebornen bei 
Stanley in ganzen Scharen, um ihn zu tröſten. Ndala, der 
freundliche Häuptling von Zinga, meinte, der böſe Fetiſch des 
Maſſaſſa⸗Volkes habe allein das ganze Unglück angerichtet; man 
müſſe es am beſten dafür ganz und gar vertilgen. Plötzlich unter⸗ 
brach er ſich: „Sage, Mundele“, fragte er, „wo iſt dein weißer 
Bruder hingegangen?“ 

„In die Heimat.“ 

„Wirſt du ihn nicht wiederſehen?“ 

„Darauf hoffe ich.“ 

„Wo?“ 

„Dort oben, wie ich hoffe.“ 

„Ach, wir haben gehört, daß die weißen Männer an der 
See von oben gekommen ſind. Sollteſt du ihn wiederſehen, ſo 
ſag' ihm, daß Ndala betrübt iſt, und daß er auf Maſſaſſa böſe 
iſt, weil es ihn dir weggenommen hat. Wir haben von den 
Leuten aus Mowa gehört, daß er ein guter, freundlicher Mann war, 
und ganz Zinga ſoll um ihn trauern. Trink den Wein unſerer 
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Palmen, Mundele, und vergiß es. Die Palmen von Singa; find 
in allen Ländern der Babwende bekannt und auf unſern Märkten 
drängen ſich die Käufer. Der Zinga⸗Wein wird dich tröſten, 
und du wirſt von deinem Grame nicht mehr gequält werden.“ 

Ganz anders wirkte der Tod Franks auf die Wangwana. Ein 
mürriſches und grämliches Weſen bemächtigte ſich ihrer, nieder⸗ 
drückender Hoffnungsloſigkeit überließen ſich die meiſten. Bei der 
geringſten Unpäßlichkeit erwarteten ſie nun auch ihren Tod, lehnten 
ſich matt an die Felſen oder hockten in ſtummer Verzweiflung um 

Als Stanley die niedergeſchlagenen Mienen ſeiner Diener 
ſah, als er ſein leeres Zelt erblickte, ergriff ihn ein erſtickendes 
Gefühl unſäglichen Kummers. Er hatte nicht einen Gefährten, 
er hatte in Frank den treuherzigen Freund verloren, der niemals 
müde geworden war, in allem Ungemach ihn zu tröſten und mit 
freundlichen Worten aufzurichten. Bis tief in die Nacht ſaß er, 
als der Mond über den Maſſaſſa⸗Fällen emporſtieg, auf dem 
Felſen, den Blick ſtarr auf die Unglücksſtätte gerichtet, nach Faſſung, 
nach Ergebung ringend, bis ein unüberwindlicher Schauder vor 
dem Strome ihn wegtrieb. 

Allein er mußte ſich emporringen. Noch lag die Verantwor⸗ 
tung für alle die Männer, Weiber und Kinder, die bis hierher 
ihm gefolgt waren, auf ſeiner Seele. Und ſie forderten mehr als 
je ſeine Sorge. 

Unter derjenigen Abteilung der Expedition, welche noch in 
Mowa unter Manwa Sera zurückgeblieben war, brach eine Meu⸗ 
terei aus; die Leute weigerten ſich zu arbeiten. Denn der Tod 
aller, meinten ſie, würde doch nur von des Meiſters Reiſe das 
Ende ſein. Zum Widerſtande zeigte niemand weder Kraft noch 
Mut. Auf das tiefſte niedergeſchlagen ſaßen ſie da, ganz in 
Verzweiflung verſunken, als Stanley zu ihnen trat, um ſie zu 
überzeugen, daß es trotz allem das Beſte wäre, durch alle Wider⸗ 
wärtigkeiten ſich weiter hindurchzukämpfen. 

Allmählich indes ſchienen ſie ſich etwas zu ermannen; allein 
das Feuer der Unzufriedenheit glimmte unter der Aſche fort. Über 
die Felsecke von Maſſaſſa legten ſie wohl noch mit Hand an, die 
Canoes hinwegzuſchaffen, als aber einige Tage fpäter dieſelbe müh⸗ 
ſelige Arbeit vorgenommen werden ſollte, um den furchtbaren Zinga⸗ 
Fall zu umgehen, da zeigten ſie ſich ſo auffällig * und ver⸗ 

Stanley. 
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droſſen, daß Stanley die Mürriſchen fragte, was es denn wieder 
gäbe. Einer von ihnen drehte ſich läſſig um und ſagte frech: 
„Wir ſind müde und haben's ſatt: das giebt es!“ Und viele 
ſtimmten ihm zu. ۱ 

Stanley berief ein Schauri und forderte fie auf, alle ۶ 
ſchwerden und alles Unrecht, was ihnen angethan wäre, vorzu⸗ 
bringen. Sie konnten nichts weiter angeben, als daß ſie ermüdet 
wären und keine Luſt mehr hätten, ſich ſo abzumühen. Der Tod 
laure in dem Strome; ſchreckliche Mühſale erwarteten ſie täglich 
auf den Felſen; ihr Magen wäre hungrig, und ſie hätten keine 
Kraft. 

„Und ich habe auch keine, meine Freunde“, erwiderte ihnen 
Stanley, „das kann ich euch verſichern. Ich bin ebenſo hungrig 
wie irgend einer von euch. Ich könnte mir Fleiſch verſchaffen, 
um mich zu ſtärken, aber dadurch würde ich euch zu berauben 
meinen. Ich bin ſo ermüdet und ſo betrübt, daß ich mich lächelnd 
zum Sterben niederlegen könnte. Mein weißer Bruder, welcher 
jüngſt ſeinen Tod gefunden hat, iſt weit glücklicher als ich. 
Wenn ihr mich alle verlaßt, ſo bin ich frei, und keine Verant⸗ 
wortlichkeit ruht mehr auf mir. Ich habe mein Boot, und es 
ſchwimmt auf dem Strome. Die Strömung iſt reißend ſchnell, 
der Waſſerfall nur wenige Schritte entfernt. Mein Meſſer kann 
das Seil zerſchneiden, und ich werde dann auf ewig ſchlafen gehen. 
Da ſind die Perlen, nehmt ſie, thut, was ihr wollt. Solange 
ihr bei mir ausharrt, werde ich dieſem Strome folgen, bis ich 
zu dem Punkte gelange, wo er bekannt iſt. Wenn ihr nicht bei 
mir bleibt, werde ich mich doch immer an ihn feſtklammern und 
werde in ihm ſterben.“ 

Damit verließ Stanley das Schauri. Die mißvergnügte 
Schar fragte Safeni, den Bootführer bei dem Überfalle auf 
Bumbireh, was jetzt zu thun wäre. „Laßt uns unſere Sachen zu⸗ 
ſammenpacken und fortgehen“, meinte er. „Wir müſſen nun ein⸗ 
mal ſterben, mögen wir hier bleiben, oder mögen wir weiter 
wandern.“ 1 

Sie zögerten nicht lange, dieſem verderblichen Rate zu folgen 
und ſtiegen in einer langen Reihe — es waren ihrer einunddreißig 
— auf dem ſteilen Wege zu der Hochebene empor. 

Stanley, eben noch ganz reſigniert, faßte neue Hoffnung, als 
er ſah, daß bei weitem nicht alle ſeine Leute von dem Miß 
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vergnügen angeſteckt waren. Konnte er es dulden, daß durch eine 
ſolche Schwächung der Arbeitskräfte die ganze Expedition in Frage 
geſtellt wurde? Konnte er die ihm treu gebliebenen Gefährten in 
ſo große Gefahr bringen laſſen, zumal die Schar der Meuterer 
zweifellos in dem fremden Lande ihrem eignen Verderben ent⸗ 
gegenging? 

Er ſandte den Abziehenden Manwa Sera und Katſchetſche 
mit der Aufforderung nach, zu ihm zurückzukehren. Als aber die 
Treuloſen deſſen ſich weigerten und beharrlich ihren Marſch fort⸗ 
ſetzten, bat er die Häuptlinge der benachbarten Diſtrikte, die Deſer⸗ 
teure anzuhalten. Sofort ließen dieſe nun in den Dörfern die 
Kriegstrommeln ſchlagen und die Meuterer in Feſſeln legen. 

Jetzt bereuten ſie ihr Vorhaben, und als nun wieder Manwa 
Sera und Katſchetſche bei ihnen erſchienen und ſie mit dem Ver⸗ 
ſprechen vollkommener Strafloſigkeit nochmals zur Umkehr auf⸗ 
forderten, da war auch nicht einer unter ihnen, der ſich nun noch 
geweigert hätte, zu ſeiner Pflicht zurückzukehren. 

Nunmehr ging es daran, die Canoes über die Felſen weg 
um den Zinga⸗Fall herum zu transportieren. Willig legten die 
Eingebornen mit Hand an das ſchwierige Werk. Schon waren 
3 Canoes glücklich den jähen, 60 m hohen Abhang hinaufgezogen, 
und auch das vierte war ſchon einige Schritt aus dem Waſſer. 
Da riſſen plötzlich die Rotangtaue und blitzſchnell ſchoß der ſchwere 
Kahn den ſteilen Abhang hinab. Salaam Allah, der Zimmer⸗ 
mann der Expedition, klammerte in der Beſtürzung ſich feſt an 
das Cande an in dem Wahne, es aufhalten zu können. Allein 
ſeine Kraft reichte dazu bei weitem nicht aus: er wurde mit in 
den Strom hinabgeriſſen und kletterte, da er nicht ſchwimmen 
konnte, unbeſonnenerweiſe in das Canoe hinein. 

Sofort ſtürzte ſich Uledi, der immer bereite, in den Strom 
und rief Salaam Allah zu: „Springe ins Waſſer: ich werde dich 
retten.“ „Ach, mein Bruder“, antwortete der Unglückſelige, „ich 
kann nicht ſchwimmen.“ 

„Springe nur, Freund, ehe es zu ſpät iſt; du fängſt ſchon 
an, dem Katarakte zuzutreiben!“ 

„Ich fürchte mich zu ſehr.“ 

„Dann lebe auf ewig wohl, mein Bruder: nichts kann dich 
retten!“ rief Uledi ihm nach und ſchwamm traurig an das Ufer 
zurück. 

22 * 
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Noch eine Sekunde — und das Canoe wurde über den wilden 
Waſſerfall hinabgeriſſen, auf den ſchäumenden Wogen hin und her 
geſchleudert und in einen toſenden Strudel hinabgetaucht. 

Stanley zählte bis 54, da ſtieg es hoch und aufrecht aus 
der Tiefe wieder empor — der Mann war noch darin. Nochmals 
wurde es, ſich wild herumdrehend, in die Tiefe hinabgezogen und 
nach wenig Sekunden zum zweiten Male herausgeworfen — der 


Salaam Allahs Tod in den Zinga⸗Fällen. 


Mann war noch darin. Ein drittes Mal verſank es; als es 
wieder emportauchte, war der Unglückliche verſchwunden. Der 
leere Kahn ſchoß hinab, umkreiſte blitzſchnell fünfmal den Rand 
eines großen Strudels und verſchwand dann auf immer in 
der Tiefe. N 

Die Wangwana ſahen in dieſem verhängnisvollen Ereignis 


ein neues Anzeichen des allgemeinen Verderbens, das Schritt für 


Schritt ſie alle vernichte. In der Nacht ſaßen ſie traurig um die 
Lagerfeuer und ſannen den letzten Unglücksfällen nach: einen ganzen 
Monat hatte die Expedition gebraucht, um drei Viertelmeilen vor⸗ 
zurücken, und auf dieſer kurzen Strecke waren vier Menſchen dem 
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grauſamen Strome zum Opfer gefallen! Und immer noch kam 
kein Ende! ۱ 

Stanley that alles, um die Leute von dem trüben ۰ 
grübeln abzulenken. Es wurde getrommelt und Muſik gemacht, 
er kaufte ihnen Wein, ſo weit nur die dürftigen Mittel der Ex⸗ 
pedition es geſtatten wollten. Allein nichts wirkte. Müde und 
verdroſſen thaten ſie ihre Arbeit. . 

Nach einigen Tagen jedoch erfolgte ein völliger Umſchlag. 

Die Zinga⸗Fälle waren umgangen. Aber gleich dahinter bil⸗ 
dete zwiſchen hohen, ſenkrechten Felſen der eingezwängte Strom 
einen neuen Katarakt. Sehr vorſichtig, von zwanzig Mann an 
zwei dicken Rotangkabeln gehalten, fuhr die Lady Alice heran, 
um den Waſſerfall zu unterſuchen, als plötzlich das Sternkabel 
auseinanderging und ſofort nun auch durch die Kraft der reißen⸗ 
den Strömung das andere Tau zerriſſen wurde. Dahin ſchoß das 
Boot. Stanley ſtand am Bug, ſechs Mann ruderten, Uledi ſaß 
am Steuer, ruhig und kaltblütig. Vorüber flogen Felſen, Stein⸗ 
blöcke, Klippen. Hinter einer Felſeninſel hervor ſtürzte eine braun⸗ 
ſchwarze Waſſerflut. Zweimal wurde das Boot von dem Strudel 
herumgedreht und in einen Keſſel aufſpringender, ſchäumender Wo⸗ 
gen geſtürzt. Schräg hinab jagte es mitten durch den Höllenlärm, 
ſcharf an der Kante einer Bergklippe vorüber: da erweitern ſich 
die Stromufer, die Strömung wird ruhiger, leicht wird der ſan⸗ 
dige Strand gewonnen. 

Sofort ging Stanley ſeinen weit ſtromaufwärts zurückgeblie⸗ 
benen Leuten entgegen. Kaum wollten ſie ihren Augen trauen, 
als ſie den rettungslos Verlorenen auf ſich zukommen ſahen. Wie 
ein vom Tode Erſtandener erſchien er ihnen. 

„Ja, wir werden, ſo Gott will, das Meer erreichen“, riefen 
ſie tief bewegt. „Wir ſehen jetzt die Hand Gottes. Aber du 
darfſt den verruchten, böſen Strom nicht mehr auf die Probe 
ſtellen, Meiſter. Wir werden das ſelbſt thun. Es iſt weit beſſer, 
daß wir ſterben, als du. Du darfſt nicht mehr an den Strom 
herangehen, als bis wir über die Fälle hinaus ſind.“ 

Alsbald ſchien ein neuer Geiſt ſie zu beſeelen. Willig nah⸗ 
men ſie jetzt die tägliche Mühſal auf ſich. 0 

Endlich dämmerte neue Hoffnung auf. Die enge Kluft, in 
welcher in endloſen Katarakten der eingepreßte Strom ſich hinab⸗ 
ſtürzte, hatte ein Ende. 32 Fälle zählte Stanley auf einer Strecke 


342 Siebzehntes Kapitel. 


von 19 Meilen: die Livingſtone⸗Fälle nannte er ſie. 131 Tage 
waren nötig geweſen, um dieſe kurze Strecke zurückzulegen. Die 
Berge traten jetzt in mehr abgerundeten Umriſſen mit weniger 
ſteilen Abhängen zurück; der Fluß dehnte ſich in die Breite und 
gewann ein ſanfteres Ausſehen. Nur ſelten einmal noch unter⸗ 
brachen Thalengen mit Katarakten oder Stromſchnellen ſeinen Lauf, 

Dagegen bedrohten jetzt Gefahren anderer Art die Expedition. 
Bei den ſchmalen Rationen, welche Stanley nur noch ſeinen Leu⸗ 
ten gewähren konnte, waren ſie auch durch die ſtrengſten Verbote 
nicht mehr davon abzubringen, die Gärten und Hühnerhöfe der 
Eingebornen zu beſtehlen. Zwei Wangwana, die dabei ergriffen 
waren, kaufte Stanley noch los, machte ſich aber dadurch faſt 
bankerott. Als nun einige Tage ſpäter wieder ein Mngwana, 
ergriffen wurde, während er Kaſſava⸗Knollen aus einem Garten 
ſtahl, da mußte ihn Stanley wohl oder übel den Geſchädigten als 
Sklaven überlaſſen. Denn das geforderte Löſegeld betrug das 
Vierfache der geſamten Vorräte der Expedition. Auch dieſe War⸗ 
nung wirkte noch nicht. Den nächſten Dieb verurteilten die Führer 
der Expedition ſelbſt einſtimmig zur Sklaverei. 

Überdies gerieten die Eingebornen durch die fortgeſetzten Die⸗ 
bereien mehr und mehr in eine feindſelig bedrohliche Stimmung. 

An der freundlichen Bucht von Kilolo war das Lager auf⸗ 
geſchlagen. Stanley ſaß inmitten eines Haufens von Eingebor⸗ 
nen, welche ihm von den weißen Menſchen an der See, die ſie 
geſehen hatten, erzählten, als er Flintenſchüſſe auf dem Hochlande 
über ſich knallen hörte. 

Nach kurzer Zeit erſchienen denn auch die hohläugigen, halb 
verhungerten Jammergeſtalten der Wangwana, mehrere mit blu⸗ 
tenden Wunden. Uledi trug einen der Unglücklichen auf dem 
Rücken. Mit ſeiner gewohnten Unerſchrockenheit hatte er ihn, als 
dieſe ihn zum Sklaven machen wollten, aus der Gewalt der Ein⸗ 
gebornen befreit. Haſtig berichteten die Leute Stanley: 

„Mehrere von unſern Leuten ſind von den Eingebornen ge⸗ 
fangen genommen worden, weil ſie Kaſſava und Bohnen geſtohlen 
haben.“ 

„Worum habt ihr das gethan?“ 

„Wir konnten uns nicht mehr anders helfen“, antworteten 
ſie. „Meiſter, wir ſterben vor Hunger. Wir ließen unſere Per⸗ 
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len und unſer Geld, alles was wir hatten, auf dem Erdboden 
liegen und fingen an zu eſſen, und ſie fingen an zu ſchießen.“ 
Während die Leute noch erzählten, erſchien ein ſtarker Trupp 
der Eingebornen und forderte, zornig mit den geladenen Flinten 
drohend, Stanley zum Kampfe heraus. Einige von den Führern 
und Mannſchaften ſtürzten zu ihren Gewehren, um ſich zu ver⸗ 
teidigen, allein Stanley hielt ſie zurück und begann mit den auf⸗ 
geregten Wilden zu unterhandeln. Jedoch erſt durch zweiſtündiges, 


۳۳ Lager in ۰ 


geduldiges Bitten erreichte er es, daß fie ihrer Rachſucht entjagten 
und ſich wieder auf ihre Höhen zurückzogen. Die Muſterung, 
welche er danach über ſeine Leute hielt, ergab, daß nicht nur 
ſechs verwundet waren, ſondern drei überhaupt fehlten. Tief⸗ 
bekümmert mußte er dieſe dem ſchrecklichen Loſe der Sklaverei 
überlaſſen. 

Am zweiten Tage nach den traurigen Vorgängen in Kilolo, 
nach einer langen, günſtigen Stromfahrt gelangte Stanleys Flotille 
an eine ſcharfe Krümmung, die der Strom machte. Vorſichtig um⸗ 
fuhr Stanley die vorſpringende Felsecke, als ihm der dumpfe Don⸗ 
ner eines Waſſerfalls entgegentönte und leichte Dunſtwolken in 
der Ferne über dem Strome zu ſchweben ſchienen. Sich dicht an 


* 
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das felſige rechte Ufer haltend, fuhr er bis auf 50 m an den 
Waſſerfall heran und landete in einer kleinen Bucht, um den 
tobenden Katarakt genauer zu beſichtigen. 

Auf der linken Seite ſtieg der Abhang eines Bergrüdens jäh 
empor; das rechte Ufer bildete eine kahle, niedrige Felsterraſſe, 
hinter welcher das Tafelland des Innern mit ſteilen Abhängen 
gegen 400 m hoch ſich erhob. Sieben roſtfarbene Felshöcker lagen 
mitten im Strome. Auf der rechten Seite bildete der Strom 
einen ſchäumenden Waſſerfall von 3 m Höhe und gleich dahinter 
einen zweiten, der nur um ein weniges niedriger war. An der 
linken dagegen wurde der Strom heftig gegen den Fuß des Felſens 
geſchleudert, von welchem abprallend er in einer Reihe hoch empor⸗ 
ſchlagender Wellen einen ſteilen Abhang ſich hinabſtürzte und mit 
wildem Ungeſtüm, durch eine hohe Inſel geſpalten, eine weite 
Strecke durchlief, bis er endlich unterhalb dieſer Inſel in ein 
weites, mit Sandbänken eingefaßtes Baſſin hineinjagte. 

Bald fanden ſich neugierige Eingeborne bei Stanley ein. 
Sie nannten den Katarakt den Iſandſchila-Fall und erzählten, 
daß weiter ſtromabwärts auf dieſen noch ein größerer folge, dem 
fie den Namen Nſongo Jellala gaben. 

Es war kein Zweifel, daß dies der erſte und zweite Sangalla⸗ 
Fall des Kapitän Tuckey war. 

Das Ziel der langen Reiſe, Tuckeys fernſter Punkt, war er⸗ 
reicht, der Kongo ſeiner ganzen Länge nach entdeckt! 

Stanley kündigte den braven, aber gänzlich erſchöpften Wa⸗ 
ngwana an, daß fie den grauſamen Strom jetzt verlaſſen würden. 
In lauten und inbrünſtigen Ausrufen des Dankes gegen Gott 
offenbarten ſie ihre Freude. Ein vierfaches Rationsgeld wurde 
einem jeden gewährt, um ſich nach der nun glücklich überwundenen 
Drangſal einen guten Tag zu machen. 


Das Canoe Krokodil. 
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Boma. — Die Lady Alice. — Mirambo, der Reiteſel. — „Da iſt Rum für 
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Boma. — Die Boten. — Streit und Verſöhnung. — Traurige Raſt. — 
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Ungefähr zwölf Meilen vom Meere am Unterlaufe des Kongo 
liegt Boma, ſeit einem Jahrhunderte der Ort, von dem aus die 
Europäer zu den Stämmen des Binnenlandes ihre Handelsbeziehun⸗ 
gen pflegen. Im Jahre 1877 wohnten 16 Europäer dort, meiſt 
Portugieſen, Vertreter verſchiedener Handlungshäuſer. In einer 
Reihe am Strome liegen einige holländiſche, franzöſiſche und portu⸗ 
gieſiſche Handelsfaktoreien, einige hundert Schritte ſtromaufwärts 
von dieſen eine engliſche. Die Häufer find aus Holz erbaut und 
mit Zinkplatten gedeckt; ein großer, eingezäunter Hof bei einem 
jeden dient den Handelsgeſchäften. Daneben liegen Obſt⸗ und 
Gemüſegärten; ſelbſt Weinberge haben die Europäer angelegt. 

Etwas weiter landeinwärts liegt die Banza oder Königsſtadt 
der Eingebornen, ein Dorf von ungefähr hundert Rohrhütten. 

Die Gegend iſt ringsum öde und traurig. Man ſieht nur 
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grasbedeckte Hügel; ſelten einmal verleiht ein großer Affenbrot⸗ 
baum den kahlen Flächen etwas Abwechſelung. 

Nur fünf Tagereiſen weit, erzählten die Eingebornen Stanley, 
wäre von Iſandſchila bis nach Boma. So nahe war die Erlöſung. 

Lebensmittel zu beſchaffen mußte Stanleys nächſte Sorge ſein. 
Aber es war eine unfruchtbare, dürre Gegend ringsum, deren Be⸗ 
wohner ſelbſt kaum etwas anderes beſaßen als bittere Kaſſava, 
Erdnüſſe und allenfalls einige Bananen. Sie wußten zudem die 
Not der Expedition durch unerhörte Preisforderungen gründlich 
auszunutzen. Muſcheln wurden gar nicht mehr genommen, für ein 
Perlenhalsband gaben ſie ein paar Erdnüſſe. Der Ankauf von 
zwei Ziegen machte Stanley faſt völlig bankerott. Was nur 
irgendwie verwertet werden konnte, gab er willig her, um ſeine 
Leute vor dem Hungertode zu ſichern, ſelbſt den Inhalt ſeines 
Wäſchekoffers und 30 zur Not entbehrliche Fläſchchen aus der 
Reiſeapotheke. Den ganzen Tag verwandten die Wangwana dar⸗ 
auf, Einkäufe zu machen, d. h. von den Eingebornen auf das 
gröblichſte ſich prellen zu laſſen. 

Als die Sonne unterging, ſtieg Stanley mit der Boots⸗ 
mannſchaft zu dem Strome hinab. Sie hoben die Lady Alice, 
das wackere Boot, aus dem Waſſer und trugen ſie auf ihren 
Schultern auf den Gipfel einer hoch über dem Strome aufragen⸗ 
den Felskuppe. Dort wurde ſie niedergeſetzt, um auf der einſamen 
Felshöhe ihrem Schickſale nunmehr überlaſſen zu bleiben. Hier 
fand das Boot nach einer faſt 2000 Meilen langen Reife ſeine 
endliche Ruheſtatt hoch über dem Iſandſchila⸗Katarakt. 

Es war eine abgemattete und von Leiden niedergebeugte Ko⸗ 
lonne, die am folgenden Tage — am 1. Auguſt 1877 — in einer 
Reihe von Iſandſchila an dem Abhange hinaufſtieg, um über das 
Plateau des Binnenlandes den nächſten Weg nach Boma zu ſuchen. 
Viele waren krank an Ruhr, Geſchwüren und Skorbut; doch ant⸗ 
worteten ſie munter und fröhlich auf Stanleys ermutigende Zu⸗ 
rufe. Nur einige unter ihnen wollten es noch immer nicht glau⸗ 
ben, daß ſie nun in wenigen Tagen zu des Meiſters weißen Brü⸗ 
dern an den Salzſee gelangen würden: ſtolz wieſen ſie die 
Zumutung zurück, für ſo leichtgläubig gehalten zu werden, mein⸗ 
ten aber doch, der Meiſter thue ganz recht daran, ſeine Leute durch 
Verſprechungen ſchleuniger Hülfe zu ermutigen. 

Inmitten der Kolonne arbeitete ſich auch Mirambo, der Reit⸗ 
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eſel, an dem Abhange empor. Aber die Entbehrungen der letzten 
Zeiten hatten ihn ſo geſchwächt, daß er halbwegs ſtehen blieb, 
gänzlich erſchöpft und kraftlos. Wehmütig klopfte ihm Stanley 
auf den Hals: „Lebe wohl, alter Burſche! Lebe wohl, alter Held! 
Eine böſe Zeit iſt dies für dich und für uns. Wir müſſen end⸗ 
lich von einander ſcheiden.“ Dann bat er den Häuptling der arm⸗ 
ſeligen Dorfbewohner, die um den Zug ſich geſammelt hatten, das 
treue Tier mit Kaſſava⸗Blättern und gutem Graſe zu füttern, und 
wandte ſich ab. Der Eſel, unfähig weiter zu folgen, legte ſich 
auf den Pfad nieder, ſpitzte die Ohren und rief mit kläglich zit⸗ 
ternder Stimme den Davonziehenden nach, als könnte er es nicht 
begreifen, warum man ihn, den treuen Gefährten langer, ſchwerer 
Tage, jetzt in ſeinem Elende allein laſſe. 

Die Hochfläche war erreicht. In geringer Ferne zeigte ſich 
ein Dorf. Mit herausfordernder, kreiſchender Stimme riefen die 
Bewohner die vorüberziehende Karawane an. Ein alter Häupt⸗ 
ling, von einer Schar Flintenträger umgeben, eilte auf Stanley 
los und ſetzte ſich vor ihm auf einem Schemel mitten auf dem 
Wege nieder. 

„Wißt Ihr“, rief er mit anmaßlichem Tone ihn an, „daß 
ich der König dieſes Landes bin?“ 

Stanley antwortete ruhig: „Das habe ich nicht gewußt, mein 
Bruder.“ 

„Ich bin der König! Wie könnt Ihr durch mein Land 
ziehen, ohne mich dafür zu bezahlen?“ 

„Sprich, mein Freund, was kann der Mundele dir geben?“ 

„Rum! Ich will eine große Flaſche Rum haben, und dann 
mögt Ihr weiterziehen.“ 

„Rum?“ ۱ 

„Ja, Rum! Denn ich bin der König ۵۱068 

„Rum?!“ wiederholte Stanley verwundert. 

„Rum! Rum iſt gut. Ich liebe Rum!“ fügte der Wilde 
mit verſchmitztem Seitenblicke hinzu. 

„Was will der alte Mann haben, Meiſter?“ fragte Uledi, 
herantretend, mit Ungeſtüm. 

„Er will Rum haben, Uledi. Denke nur!“ 

„Da iſt Rum für ihn!“ ſagte Uledi entrüſtet und gab dem 
Häuptling eine ſo nachdrückliche Ohrfeige, daß er von dem Schemel 
längelang zu Boden fiel. 
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Wütend ſprang der Getroffene wieder auf und eilte ſporn⸗ 
ſtreichs nach ſeinem Dorfe zurück. Natürlich machte Stanley 
Uledi Vorwürfe über ſeine Heftigkeit. Doch ſchien grade die be⸗ 
wieſene Entſchiedenheit alle Schwierigkeiten des Durchzuges gelöft 
zu haben. Die Karawane zog weiter, ohne abzuwarten, wie die 
Aufregung unter den Dörflern endigen würde. 

Der Weg führte über ein welliges, ödes Land dahin. Das 
dürre Gras raſchelte traurig in dem Steppenwinde. Hie und 
da ragten Felſen grau und drohend aus der eintönigen Fläche 
empor. Mitunter durchriß eine tiefe Schlucht die weite Ebene 
und verſtattete einen Blick auf den gewaltigen Strom, der weiß⸗ 
ſchäumend gleichſam durch einen düſteren Hohlweg dem Meere 
zueilte. 

Die allgemeine Ermattung war zu groß, um einen weiten 
Marſch zu geſtatten. Schon um Mittag wurde daher in der 
Nähe einiger kleiner Dörfer das Lager aufgeſchlagen. Sehr bald 
erſchienen die Häuptlinge derſelben, in ſcharlachrote, alte Uniform⸗ 
röcke gekleidet. Stanley bat ſie, ihm Nahrungsmittel für Perlen 
zu verkaufen; er bedürfe derſelben dringend, wie ſie ſähen, für 
ſeine Leute. 

„Das geht nicht“, war ihre gefühlloſe Antwort. 

„Für Draht?“ 

„Wir brauchen keinen Draht!“ 

„Für Kauris?“ 

„Sind wir Buſchmänner?“ 

„Für Zeug?“ 

„Ihr müßt drei Tage bis auf den nächſten Markt warten! 
Wenn ihr Rum bei euch habt, ſo könnt ihr We in Über⸗ 
fluß bekommen.“ — 

Der Morgen weckte die Ermatteten zum Beitermarfche, Dies 
ſelben traurigen Flächen weißgebleichten Graſes, dieſelben grauen 
Felſen. Hier und da eine ſchwächliche Baumgruppe auf den Höhen 
oder in den Hohlwegen. Überall war der Pfad mit ſcharfkantigem 
Geröll beſtreut, was die Beſchwerden des Marſchierens ſehr ver⸗ 
mehrte. Die alten Männer und die Frauen litten ſehr. Allein 
eine innige Zuneigung verband die Leidensgefährten unter einander: 
je zwei der jüngern Leute ſtanden einem älteren bei, und die Väter 
hoben ihre Kinder auf die Schultern und führten die Frauen vor⸗ 

ſichtig auf dem Wege fort. 
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Nach zwei Meilen ſchon mußte halt gemacht werden. In 
einem unbewohnten Thale wurde das Lager aufgeſchlagen. 

Am Nachmittage des nächſten Tages wurde das armſelige 
Dorf Nſanda erreicht. Schweigend und ſchwermütig zog die Kara⸗ 
wane hindurch, um jenſeits der Dorfhütten ſich zu lagern. Noch 
vor Abend machte der Häuptling Stanley ſeinen Beſuch. Das 
Geſpräch kam auf Boma: oftmals hatte der Häuptling die dortigen 
Faktoreien beſucht und Erdnüſſe für Rum dort verkauft. So kam 
Stanley der Gedanke, ihn zu fragen, ob er wohl einen Brief nach 
Boma beſorgen und drei Leuten von der Expedition geſtatten 
möchte, ihn zu begleiten. Der Häuptling war zu ſtolz, ſelbſt zu 
gehen, verſprach aber nach langen Bitten den Brief am nächſten 
Tage durch zwei ſeiner jungen Leute nach Boma zu ſenden. 

Es war ein Hülferuf, den Stanley voraus nach Boma an 
die dortigen Europäer richten wollte; denn ſeine Leute verſchmach⸗ 
teten noch in der zwölften Stunde. 

Ein alter Leinwandfetzen wurde in etwas Palmbutter getaucht 
und angezündet, Bei dieſer Lampe ſchrieb er den Brief. 


„Dorf Nſanda“, den 4. Auguſt 1877. 
An irgend einen Herrn in Boma, der Engliſch verſteht. 


Geehrter Herr! 


Ich bin in dieſem Orte von Zanzibar aus angekommen mit 
115 Seelen, Männern, Weibern und Kindern. Wir befinden uns 
jetzt in einem dem Hungertode ſehr nahen Zuſtande. Von den 
Eingebornen des Landes können wir nichts kaufen, denn ſie lachen 
über unſere Zeug⸗, Perlen⸗ und Draht⸗Sorten. Es giebt keinen 
Proviant im Lande zu kaufen, außer an Markttagen, und ver⸗ 
hungernde Menſchen ſind nicht imſtande, tagelang auf dieſe Märkte 
zu warten. Ich habe mir daher die Freiheit genommen, drei 
meiner jungen, aus Zanzibar gebürtigen Leute mit einem Knaben, 
namens Robert Feruzi, von der engliſchen Miſſion in Zanzibar, 
mit dieſem Briefe abzuſenden, der Sie um Hülfe anfleht. Ich 
kenne Sie nicht, aber man hat mir geſagt, daß ein Engländer in 
Boma wohnt, und da Sie ein Chriſt und ein Gentleman ſind, 
ſo beſchwöre ich Sie, mein Geſuch nicht unbeachtet zu laſſen. Der 
Knabe Robert wird Ihnen unſere verlaſſene und hülfloſe Lage # 
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beſſer ſchildern können, als ich es im dieſem Briefe vermag. 
Wir befinden uns in einem Zuſtande des größten Elends; wenn 
aber Ihre Lieferungen zu rechter Zeit ankommen, ſo werde ich 
Boma in vier Tagen erreichen können. Ich brauche 300 Tücher, 
je vier Ellen lang und von derjenigen Qualität, welche Sie beim 
Handel verwenden, und welche von den in unſerm Beſitz befind⸗ 
lichen Zeugen ſehr verſchieden iſt; aber erwünſchter als alles 
würden 10—15 mit Reis oder Korn beladene Träger ſein, 
damit ich die ganz ausgehungerten Magen meiner Leute ſofort 
füllen könnte, denn ſelbſt nach Empfang von Tüchern würde es 
erſt noch Zeit koſten, Proviant zu kaufen; und die dem Hunger⸗ 
tode nahen Leute können nicht warten. Dieſe Lieferungen müſſen 
innerhalb zweier Tagen ankommen, oder ich werde eine entſetzliche 
Zeit mitten unter Sterbenden durchleben müſſen. Natürlich leiſte 
ich Bürgſchaft für jede Ausgabe, die Ihnen durch dieſes Geſchäft 
veranlaßt wird. Was wir vor allem brauchen, iſt ſofortige Hülfe, 
und ich bitte Sie recht ſehr, Ihre äußerſte Energie zu deren ſchleu⸗ 
nigſter Gewährung anzuwenden. Wenn Sie kleine Luxusartikel 
wie Thee, Kaffee, Zucker und Zwieback zur Hand haben, ſo bitte 
ich für mich ſelbſt einen kleinen Vorrat davon, ſo viel als ein 
Mann leicht tragen kann, mit zu überſenden und dadurch die große 
Schuld der Dankbarkeit noch zu vermehren, welche ich Ihnen für 
die rechtzeitige Ankunft der meine Leute vom Hungertode erretten⸗ 
den Vorräte zollen würde. Inzwiſchen verſichert Sie ſeiner auf⸗ 
richtigen Hochachtung 
Ihr 
ergebener 
H. M. Stanley, 
Befehlshaber der anglo⸗amerikaniſchen 
Expedition zur Erforſchung von Afrika. 


P. S. Sie dürften meinen Namen nicht kennen; ich füge 
deshalb hinzu, daß ich der Reiſende bin, welcher 1871 Livingſtone 
auffand. — H. M. S.“ 


Dieſem Briefe fügte Stanley eine Überſetzung in franzöſiſcher 
und in ſpaniſcher Sprache bei, letztere als einen Notbehelf für 
eine portugieſiſche, da er in Nſanda hörte, daß ſich in Boma ein 

Engländer, ein Franzoſe und drei Portugieſen befänden. 
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Hierauf ließ Stanley die Kirangozi und die Bootsmannſchaft 
nach ſeinem Zelte berufen. Er hätte beſchloſſen, erklärte er ihnen, 
mit zwei Führern des Häuptlings von Nſanda vier Boten an 
die Weißen in Boma zu ſchicken. Dieſelben ſollten Briefe dort⸗ 
hin überbringen, in welchen er ſeine weißen Brüder um ſchleunige 
Zuſendung von Lebensmitteln bäte. Aber vielleicht würden ſich 
einer ſo kleinen Anzahl von Leuten mancherlei Hemmungen in den 
Weg ſtellen, oder ihre Führer würden unterwegs zaudern und 
durch ihr Trödeln die Reiſezeit jo in die Länge ziehen, daß ſchließ⸗ 
lich die Hülfe zu ſpät kommen würde. „Wer iſt aber von euch“, 
ſchloß er, „entſchloſſen, ſchnell zu reiſen und alle Hinderniſſe zu 
überwinden?“ 

Auf der Stelle ſprang Uledi auf: „O Meiſter, kein Wort 
mehr! Ich bin ſofort bereit. Seht, ich will mir nur meinen 
Gürtel umſchnallen, und dann werde ich augenblicklich aufbrechen, 
und nichts ſoll mich aufhalten. Ich will die Fährte verfolgen wie 
ein Leopard.“ 

„Und ich bin auch da“, ſagte Katſchetſche. „Laßt uns nur 
machen, Meifter! Wenn es irgend weiße Männer in Boma giebt, 
ſo werden wir ſie ausfindig machen. Wir wollen gehen und 
laufen, und wenn wir das nicht mehr können, ſo wollen wir 
kriechen.“ 

„Hört doch nur auf mit eurem Geſchwätz“, rief Muini 
Pembe dazwiſchen, „und laßt doch auch andere Leute zu Worte 
kommen. Hört mich an, Meiſter. Ich bin Euer Diener. Ich 
will die zwei im Gehen noch übertreffen. Ich will die Makanda“ 
tragen und ſie den weißen Männern vor die Augen bringen.“ 

„Ich will auch mitgehen“, ſagte Robert Feruzi. 

„Gut“, erwiderte Stanley, „das entſpricht ganz meiner Er⸗ 
wartung. Aber, Robert, du kannſt dieſen Männern nicht folgen. 
Du wirſt zuſammenbrechen, mein Knabe.“ 

„O, wir werden ihn tragen, wenn er zuſammenbrechen will“, 
ſagte Uledi. „Nicht wahr, Katſchetſche?“ 

„Bei Gott!“ antwortete Katſchetſche in entſchiedenem Tone. 
„Wir müſſen Robert bei uns haben, ſonſt würden die weißen 
Männer uns nicht verſtehen.“ 

Schon früh am nächſten Tage erſchienen die beiden Wegweiſer 


* Brief, 
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des Königs. Aber der ganze Morgen wurde mit Verſuchen ver⸗ 
bracht, ſie zur Abreiſe zu bewegen. Uledi wurde ungeduldig, 
ſchnürte ſein Bündel und ſchnallte ſein Reiſezeug um, wobei er 
ſeinen Gürtel ſo feſt um ſeinen magern Leib zuſammenzog, daß 
es geradezu ſchmerzlich war, ihn anzuſehen. „Gebt uns die Ma⸗ 
kanda, Meiſter“, ſagte er, „wir wollen nicht länger auf die Heiden 
warten. Unſere Leute ſterben ja noch, ehe wir aufbrechen. Seht 
ſie nur an, ich bitte Euch! Sie ſchleichen im Lager umher, als 
wenn gar kein Leben mehr in ihnen wäre: lauter Goi—Goi!“ 

Schließlich kam es doch gegen Mittag dazu, daß die Weg⸗ 
weiſer und die Boten miteinander ihre Reiſe antraten. 

Unterdeſſen verteilte Stanley einen Ballen Zeug und einen 
Sack Perlen und ſandte die jüngſten und kräftigſten Leute nach 
allen Richtungen aus, Lebensmittel dafür einzukaufen. Gegen 
Abend kehrten ſie abgemattet und entmutigt ins Lager zurück; trotz 
aller Bemühungen hatten ſie nur ein paar Bündel Erdnüſſe und 
nur ſo wenig ſüße Kartoffeln auftreiben können, daß jedes Mit⸗ 
glied der Expedition nicht mehr als deren drei erhielt, und doch 
hatten ſie den zwanzigfachen Preis dafür bezahlen müſſen. Immer⸗ 
hin friſtete das Erlangte den Leuten wenigſtens das Leben, und 
am nächſten Morgen waren ſie bereit, ihre müden Glieder der 
heiß erſehnten Hülfe etwas weiter entgegen zu ſchleppen. 

Die Straße ging an dem Kamme eines Bergrückens hin, 
ſtieg hinab in ein enges Thal und wieder hinauf zu den Gras⸗ 
wieſen des Hochlandes, endlich führte ſie an einer ärmlichen An⸗ 
ſiedlung vorbei. Die Karawane war ſchon einige hundert Schritt an 
dieſer vorübergewankt, als ein großer Volkshaufe gegen ſie heranzog. 

„Warum zieht Ihr durch mein Gebiet ohne Bezahlung?“ 
ſchrie der Häuptling Stanley an. 

„Bezahlung? Bezahlung wofür denn?“ antwortete Stanley. 
„Sieh dir meine Leute an; ſie ſind nur noch Haut und Knochen. 
Sie ſterben aus Mangel an Nahrung in deinem Lande. Bruder, 
bleibe uns vom Leibe, oder dieſe Leute werden ſelbſt wittern, wo 
es Nahrung giebt, und ich würde ſie von dieſem Nachſpüren nicht 
zurückhalten.“ 

Der Häuptling wurde jetzt beleidigend; er rief nach ſeiner 
Flinte. Sein Gefolge bewaffnete ſich unter drohenden Gebärden. 
Die Situation wurde ernſt. Unverzüglich ſtellte Stanley 20 Be⸗ 
waffnete vorn an der Straße auf, um einem Angriffe zu begegnen, 
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und 10 hinter der Karawane zum Schutze des Nachtrabes. Dann 
rief er warnend den feindſelig aufgeregten Eingebornen zu: „Ihr 
werdet beſſer daran thun, nicht zu ſchießen. Denn meine Leute 
ſind ſehr erzürnt und zugleich ganz verſchieden von allen, die ihr 
bisher geſehen habt. Wenn ſie einmal den Kampf begonnen haben, 
ſo kann nichts ſie mehr aufhalten. Außerdem iſt es ſehr möglich, 
daß ſie alles Menſchenfleiſch, das ſie hier finden, aufeſſen werden!“ 
Dieſe letzte Drohung übte ſichtlich Wirkung aus: auf das 
wütende Gebaren folgte eine Beratung, zuerſt laut, dann immer 
mehr in ein Geflüſter ſich verlierend. Endlich ſagte der Häupt⸗ 
ling: „Genug!“ und kam Stanley entgegen. Beide lachten und 
ſchüttelten ſich herzlich die Hände, und der Friede war beſiegelt. 
In dieſem Augenblicke kam der König von Nianda dazu. Als 
er von den Beleidigungen hörte, welche der ihm untergebene Häupt⸗ 
ling dem Mundele zugefügt hatte, beſtand er auf einer Sühne. 
Der Häuptling ließ einen Kürbis, einen Krug und ein Waſch⸗ 
becken voll Palmwein herbeiholen, und ein Trinkgelage beſtätigte 
die junge Freundſchaft, bis Stanley mit dem Verſprechen ſchied, 
aus Boma eine Flaſche Rum als Gegengabe überſenden zu wollen. 
Ein Marſch von drei Meilen erſchöpfte die Kräfte der Ab⸗ 
gematteten gänzlich. Mühſam wankten ſie am nächſten Morgen 
weiter, eine Schar kläglicher Geſtalten mit aufgedunſenen Ge⸗ 
ſichtern, ſcharfkantigen Gliedern, alle in ſtumme Traurigkeit ver⸗ 
ſenkt, Opfer des Hungers und der Entkräftung. Schon früh um 
9 Uhr mußte in einem Thale unweit eines Dorfes Raſt zum 
Ausruhen gemacht werden. Bald ſammelten ſich die Dorfbewoh⸗ 
ner und gafften mit vollkommener Teilnahmloſigkeit die Jammer⸗ 
geſtalten an, welche in verzweiflungsvoller Gleichgültigkeit ſich in 
dem dürftigen Schatten einer Zwergakazie oder eines dünnen Ge⸗ 
büſches zu Boden geworfen hatten. Mit ſtumpfer Ergebung er⸗ 
trugen die unglücklichen Wanderer ihr trauriges Los, nur hie 
und da wehklagte ein Kind oder bat eindringlich die verſchmach⸗ 
tende Mutter um Brot. In leiſe flüſternden Gruppen ſaßen die 
jüngeren Männer in der Nähe von Stanleys Zelt, während weitab 
die Weiber zu zweien oder dreien ihre ſorgenvollen Befürchtungen 
für die Zukunft mit einander austauſchten. 
Plötzlich erhob ein kleiner Knabe gellend feine Stimme: „O, 
ich ſehe Uledi und Katſchetſche den Berg herabkommen, und es 
folgt ihnen eine Menge Männer!“ 


Stanley. © 
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„Was? — Wie? — Wahrhaftig?“ klang es haſtig durch 
die Gruppen, man ſah dunkle Geſtalten aus dem vertrockneten 
Graſe aufſpringen und aus dem Schatten der Büſche hervorkom⸗ 
men, und viele Augen richteten ſich auf den weißlich ſchimmernden 
Bergabhang. 

„Ja, es iſt wahr!“ tönte es durcheinander. „Es iſt wahr! 
La il Allah il Allah! Ja, Dank ſei Allah! Ja, es giebt Nah⸗ 
rung und Speiſe! Endlich Nahrung! Ach, dieſer Uledi! Er iſt 
ein Löwe, wahrhaftig! Wir ſind gerettet, Allah ſei Dank!“ 

Auch Uledi und Katſchetſche hatten unterdes die Karawane 
erkannt. Ungeſtüm drängten ſie ſich durch das Gras und eilten 
in weiten Sprüngen, einen Brief hoch emporhaltend, den Berg 
hinab. Sie ſtürzten auf Stanley zu, der erwartungsvoll vor dem 
Zelte ſtand, und legten die Makanda, die ſie brachten, in ſeine 
Hände. Dicht gedrängt ſammelten ſich alle Leute um ihren Meiſter, 
und mit lauter Stimme las Stanley ihnen, die Worte in Kiſwahili 
überſetzend, folgenden Brief vor: 


„Boma, Boma, 6. Auguſt 1877. 
Engliſche Faktorei. 6 ½ Uhr morgens. 


An H. M. Stanley, Esg. 


Geehrteſter Herr! 

Ihr uns ſehr willkommener Brief gelangte geſtern um 7 Uhr 
abends in unſere Hände. Sobald wir von dem Inhalte deſſelben 
Kenntnis genommen, trafen wir augenblicklich Anſtalten, Ihnen 
ſolche Artikel, wie Sie ſie verlangten, ſoweit dies der grade auf 
Lager befindliche Vorrat erlaubte, und auch noch andere Gegen⸗ 
ſtände zu ſenden, von denen wir glaubten, daß ſie in jener Ort⸗ 
lichkeit Ihren Bedürfniſſen entſprechen würden. Sie werden ſich 
überzeugen, daß wir für Sie ſelbſt funfzig Stück Zeug, jedes 
24 Ellen lang, und mehrere Säcke mit verſchiedenen Waren ſen⸗ 
den; ferner mehrere Säcke Reis, ſüße Kartoffeln, auch einige Packete 
mit Fiſchen, eine Rolle Tabak und eine Flaſche Rum. Die Träger 
ſind alle bezahlt, ſodaß Sie ſich gar nicht um dieſelben zu küm⸗ 
mern brauchen. Das iſt alles, was wir in geſchäftlicher Beziehung 
zu ſagen haben. — Es hat uns unendlich leid gethan, zu hören, 
daß Sie in fo höchft trauriger Lage in unſerer Nähe angekommen 
find, aber wir überſenden Ihnen doch unſere wärmſten Glück⸗ 
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wünſche und hoffen, daß Sie bald Boma erreichen werden (dieſer 
Ort wird von uns Boma genannt, obgleich auf der Karte Em — 
bomma ſteht). Nochmals die Hoffnung ausſprechend, daß Sie bald 
ankommen werden, und daß Ihre Geſundheit nicht gelitten hat, 
verbleiben wir 
Ihre 
aufrichtigen Freunde 
Hatton und Cookſon. 


(Gez.) A. da Motta Beiga. 
J. W. Harriſon.“ 


Uledi und Katſchetſche ſtatteten darauf ihren Reiſebericht ab. 
Schon auf der Mitte des Weges hatten ihre Führer, eingeſchüch⸗ 
tert durch Drohungen der Eingebornen, ſie feige verlaſſen. Die 
vier Wangwana ſetzten indeſſen kühn die Reiſe allein fort und 
kamen, nachdem ſie mehrere Stunden lang auf einer Straße fort⸗ 
gegangen waren, nach Eintritt der Dunkelheit in einem Dorfe an, 
in welchem ſie erfuhren, daß Boma tiefer ſtromabwärts läge. 
Außerſtande ſich Wegweiſer zu mieten, beſchloſſen ſie nun, dem 
Laufe des Kongo an ſeinem Ufer entlang zu folgen. 

Glücklich erreichten ſie ſo nach einem angeſtrengten Marſche 
über Berg und Thal eine Stunde nach Sonnenuntergang Boma, 
erkundigten ſich dort bei einem Eingebornen nach dem Hauſe des 
„Ingreza““ und wurden nach der Faktorei von Hatton und Cookſon 
gewieſen, welche unter der Oberaufſicht der Herren A. da Motta 
Veiga und J. W. Harriſon ſtand. Hier ſeien ſie, erzählte nun 
Katſchetſche weiter, an einen kleinen, weißen Mann gewieſen wor⸗ 
den, der eine Brille getragen. Dieſer hätte ihre Makanda ge⸗ 
öffnet, eine Weile darin geleſen und dann gefragt, wer von den 
vieren Robert Feruzi wäre. Robert hätte ſelbſt auf engliſch ge⸗ 
antwortet und einen Bericht, in Erwiderung auf viele Fragen, über 
die Reiſen und Abenteuer der Expedition gegeben. Unterdeſſen 
hätte der kleine Herr mit der Brille den Köchen aufgetragen, eine 
Menge von Speiſen zu bereiten, die ihnen, den Wangwana, da ſie 
ſeit dreißig Stunden überhaupt nichts mehr zu eſſen gehabt, wahr⸗ 
lich ſehr nötig geweſen wären. 


* Engländer. 
23 * 
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Inzwiſchen hatte ſich der Zug der Träger, welche zugleich mit 
den zurückkehrenden Boten an Stanley aus der Faktorei geſandt 
waren, dem Lager genähert. In Menge gingen die Wangwana 
denſelben dienſtfertig entgegen, nahmen den ermüdeten und in 
Schweiß gebadeten Leuten die Laſten ab, brachten ſie vor Stanleys 
Zelt und warfen ſie dort mit außerordentlichem Nachdruck auf den 
Boden, mit Ausnahme jedoch der binſenumflochtenen Rumflaſche, 
die ſie mit ſichtlicher Vorſicht Stanley übergaben. 

Während nun die Säcke aufgetrennt und die Lebensmittel 
ausgepackt wurden, erhob Murabo, der Bootjunge, ſeine Stimme 
und ſtimmte einen hellen, laut anſchwellenden Triumphgeſang an, 
in welchem er mit vielem Lobe der weißen Männer an der zweiten 
See gedachte. Von den großen Katarakten ſang in improviſierten 
Verſen der ſchwarze Barde, von den Kannibalen und Heiden, vom 
Hunger, den weiten Wüſten, den großen Binnenſeeen und den 
geldgierigen Stämmen des Hochlands: jetzt aber, ſchloß er, wäre 
die Reiſe vorüber, aus der „Hungerhölle“ hätten die Brüder ihres 
Herrn ſie jetzt erlöſt, ſchon witterten ſie alle die Winde des weſt⸗ 
lichen Oceans. Und hell und laut fielen am Schluſſe jedes Verſes 
Männer und Weiber im Chore ein: 


So ſingt denn, Freunde, ſingt! Die Reiſe iſt beendet! 
O Freunde, ſinget laut, ſingt dieſer großen See! 


„Nun genug, ſo fallt denn darüber her!“ ſagte Manwa 
Sera endlich, dem Geſange ein Ende machend. Faſt erſtickten ihn 
die Leute, indem ſie ſich maſſenhaft um ihn drängten. Schürzen, 
Näpfe und allerhand Geräte wurden ihm entgegengehalten, doch 
keins blieb leer; überall hinein wurden Reis und Fiſch und ſüße 
Kartoffeln in reichlichen Portionen ausgeteilt. Die jüngeren Män⸗ 
ner und Weiber holten Waſſer herbei, andere hinkten fort nach 
Brennmaterial, und überall entfaltete ſich im Lager, in welchem 
eben noch Verdroſſenheit und mürriſcher Stumpfſinn geherrſcht 
hatte, ein munteres Leben. Viele Leute konnten die Zeit nicht er⸗ 
warten, bis die Speiſen gekocht waren, ſondern verzehrten den Reis 
und die Fiſche roh. 

Als aber die Lebensmittel alle verteilt waren, und als auch 
aus dem Kruge mit Rum in genau zugemeſſenen Portionen einem 
jeden etwas in ſeinen Becher gegoſſen worden war, als danach das 
ganze Lager ſich in einem Zuſtande freudiger Erregung befand 
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und gruppenweis die brodelnden Kochtöpfe an den luſtig flackernden 
Feuern umſtand: wandte ſich endlich Stanley ſeinem Zelte zu, be⸗ 
gleitet von Uledi, Katſchetſche und den Zeltknaben, welche, wie es 
ſchien, Zeugen der Freude ſein wollten, mit welcher der Meiſter 
die ihm beſtimmten Vorräte entgegennehmen würde. 

Vorſichtig auspackend und jeden einzelnen Gegenſtand faſt zärt⸗ 
lich anfaſſend, überreichte Katſchetſche zunächſt einige geheimnisvolle 
Flaſchen, indem er mit verſchmitztem Lächeln Stanleys Geſicht 
beobachtete und daraus das Vergnügen ablas, mit dem dieſer auf 
die Etiketten blickte: engliſches Ale! Sherry und Portwein! Cham- 
pagner! Dann folgte Brot, Weizenbrot, nicht das brettartige 
Kaſſavabrot der letzten Monate! Butter! Ein Päckchen Thee! 
Kaffee! Zucker! Sardinen und Lachs! Plumpudding! Eingemachte 
Johannis-, Stachel- und Himbeeren! 

Der langdauernde Krieg, den alle gegen die Hungersnot ge⸗ 
führt, die enge Belagerung, in der von allen Seiten anſtürmende 
Leiden ſie gehalten, war nun vorüber: alle Mitglieder der Expedi⸗ 
tion ſchwelgten im Überfluß! Am Morgen noch auf ein paar Nüſſe 
und grüne Bananen angewieſen, waren ſie jetzt auf einmal wie 
durch einen Zauberſchlag mitten in die Üppigkeit der Kulturwelt 
hineinverſetzt. Nie erſchien Stanley das dürre, wüſte Afrika ſo 
niedrig, ſo verächtlich als jetzt, wo die Herrſcherin Europa ihm 
entgegentrat und ihre reichen Gaben ihm darbot. 

Nachdem alle an den Speiſen ſich erquickt, wurden endlich 
auch die Zeugballen geöffnet. Fröhlich warfen die Wangwana 
die altersgrauen und zerlumpten Zeugreſte, die ſie als Kleidung 
trugen, ins Feuer und kleideten ſich neu in die weißen oder bunt⸗ 
bedruckten Zeuge, welche ihres Meiſters Brüder ihnen geſandt 
hatten. Freilich die tief eingefallenen Wangen ließen nicht ſo ge⸗ 
ſchwind ſich verändern: Monate vergingen, bis die hagern Ge⸗ 
ſichter ſich wieder füllten und ihre frühere geſunde Bronzefarbe 
wieder gewannen. 

Am nächſten Morgen machten Uledi und Katſchetſche ſich von 
neuem nach Boma auf. Wieder trugen ſie eine Makanda mit ſich, 
den Dankesbrief, in welchem Stanley ſich beeilte, bevor er ſelbſt 
nach Boma kam, den Herren von der engliſchen Faktorei für ihre 
ſchleunige und wirkſame Hülfe ſeinen tief empfundenen Dank aus⸗ 
zuſprechen. Dann ſetzte ſich in der gleichen Richtung die Karawane 
über das Hochland in Bewegung. 
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Schon am folgenden Tage kehrten die wackeren Eilboten zu 
ihr zurück. Herr Motta Veiga meldete durch ſie eine Geſellſchaft 
an, welche zur Bewillkommnung Stanleys bis zur Hälfte des 
Weges von Boma her ihm entgegenkommen wollte. 

Es war am 999. Tage nach feiner Abreiſe von Zanzibar — 
am 9. Auguſt 1877 — als Stanley mit ſeiner Karawane ſeinen 
letzten Tagemarſch in Afrika antrat. Die Gegend war öde und 
kahl. Maſſen von kleinen Steinen waren auch hier wieder über 
den Pfad und die Wüſte zerſtreut. Traurig wogte das dünne, 
dürre Gras auf der Hochfläche; nur in den Niederungen hatte es 
eine ſchwache Färbung von Grün. 

Langſam ſtieg der lange Zug an einem Abhange hinunter, 
als vor ihm einzelne Hängematten und eine Gruppe weiß geklei⸗ 
deter Männer ſichtbar wurden. Ein verwundertes Gemurmel lief 
durch die Reihen. Noch eine Viertelſtunde, und Stanley ſtand 
vier Weißen von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber — wirklich vier 
weißen Menſchen! 

Faſt erſchrak Stanley. Nachdem er jahrelang nur ſchwarze 
oder bronzefarbene Geſichter geſehen hatte, ergriff ihn beim An⸗ 
blick der blaſſen Geſichter der Kaufleute von Boma, die doch auch 
reichlich von Afrikas Sonne gebräunt waren, einen Augenblick ein 
unwillkürlicher Schauder. Etwas Geiſterhaftes und Geſpenſtiges 
ſchien ihm darin zu liegen, was ihm den unheimlichen Zauber 
erklärte, den er ſelbſt oft auf die Wilden ausgeübt hatte. 

Auch die Selbſtbeherrſchung, welche die Weißen zeigten, fiel 
ihm ſehr auf. Da war nichts von dem hochfahrenden, dünkel⸗ 
haften Weſen, das er ſo oft an den eingebornen Häuptlingen 
wahrgenommen hatte. Und wie paſſend ſie ihre Worte zu wählen 
verſtanden! Wie aufs Haar genau ſie ihre Gedanken auszudrücken 
wußten! Wie vollkommen verſtändlich ſie ohne alle begleitenden 
Gebärden, wie ausdrucksvoll ſelbſt ihre Mienen waren! 

Und dieſe mit tadelloſer Sauberkeit gekleideten, gütig und fein 
redenden Weißen begrüßten ihn als Freund und Stammgenoſſen! 
Allein er wagte nicht, ſich als ihnen gleichſtehend zu betrachten. 
Ihre ruhigen Augen erregten ihm eine gewiſſe Scheu, und die 
fleckenloſe Reinheit ihrer Anzüge blendete und beſchämte ihn zu⸗ 
gleich. Nur als eine Art Mittelsperſon zwiſchen ihnen und ſeinen 
Negern glaubte er ſich anſehen zu können. 

Mit warmer Herzlichkeit beglückwünſchten die Weißen den 
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kühnen Entdecker und drückten ihre große Freude aus, ihn unter 
ſich zu ſehen. Am Grenzdorfe ſtand der König der Eingebornen 
bereit, um Stanley ſeine Ehrfurcht zu bezeigen. Rheinwein und 
Champagner und was ſonſt zu einem guten Mahle gehört, war 
zur Hand, um Stanleys Ankunft unter Freunden fröhlich zu feiern. 
Natürlich wurden dabei auch die treuen Wangwana nicht vergeſſen. 

Endlich wurden zur Rückkehr die Hängematten beſtiegen: ein 
allgemeiner Reiſebrauch, dem auch Stanley trotz anfänglicher Wei⸗ 
gerung ſich fügen mußte. An einem ſanften Abhange ging es in 
ein Thal hinunter, welches ſich zu einer Niederung allmählich er⸗ 
weiterte. Bald wurde Stanley, während er in ſeiner Hängematte 
lag, über die Spitzen des hohen Graſes hinweg ein aus Balken 
gezimmertes Gebäude gewahr, welches ihm die Blockhäuſer ſeiner 
Heimat in lebhafte Erinnerung rief. Es näherte ſich mehr und 
mehr, und nach kurzer Zeit machten die Träger neben einem weiß 
angeſtrichenen Pfahlzaune halt, über welchem ſich auf ſtarken Pfäh⸗ 
len das Haus wie ein viereckiger, zweiſtöckiger Kaſten erhob. Er 
war in Boma. 

Sein erſter Gang galt dem Strome, welcher in majeſtätiſcher 
Breite ruhig und ſtolz an der Faktorei vorüberfloß, derſelbe Strom, 
welcher ihn eines bewährten Freundes und vieler treuer Seelen 
beraubt hatte, welchen er vor wenig Tagen noch hatte vor Wut 
weiß ſchäumen ſehen und den Donner brauſend übertönen hören. 

In demſelben Augenblicke kam ein Dampfer, die Kabinda, 
den Strom heraufgefahren. Die Leute von der Expedition dräng⸗ 
ten ſich um Stanley. Die Wanjamwezi darunter und die Waganda 
hatten es niemals glauben wollen, daß es irgend etwas Wunder⸗ 
bareres unter den Schiffen geben könne als die Lady Alice: jetzt 
ſchauten ſie mit weit geöffneten Augen in ſprachloſer Bewunderung 
auf das „dicke Eiſenkande“ hin, das auf ihrem Strome, von 
Feuer getrieben, einherfuhr. 

Zwei Tage der Raſt waren Stanley in Boma gegönnt, Tage, 
welche das aufgeregte Gemüt beruhigten und den ermatteten Körper 
erfriſchten, Tage freundſchaftlicher Feſte, unzähliger Toaſte, herz⸗ 
lichen Verkehrs. Dann ſchiffte ſich die ganze Expedition auf der 
Kabinda ein und dampfte den Kongo hinab. 

Die Landſchaftsſcenerie unterhalb Boma erinnerte Stanley 
an die Zeiten der langen Stromfahrt; die Farbe der Gewäſſer, 
die ungeheure Breite des Stromes, die zahlreichen Inſeln riefen 
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ihm jene Tage unabläffiger Verfolgung, endloſer Kämpfe lebhaft 
in das Gedächtnis, und damit zugleich die dort verlorenen Freunde, 
welche er nun nicht mehr auffordern konnte, an dem Entzücken 
derer teilzunehmen, die erhalten geblieben waren und jetzt als treue 
Genoſſen auch der Freude ſicher mit ihm durch das breite Mün⸗ 
dungsportal des Kongo in den Ocean hinausglitten. 

Gleichſam in ehrfurchtsvoller Demut ſchien der gewaltige 
Strom in das Weltmeer ſich zu ergießen. Bei dieſem Anblicke 
fühlte Stanley ſein Herz erglühen von reinſter Dankbarkeit gegen 
Den, deſſen Hand ihn beſchützt und deſſen Gnade ihm vergönnt 
hatte, durch den dunklen Weltteil von Oſten bis nach Weſten hin⸗ 
durchzudringen und ſeinen gewaltigſten Strom bis zu ſeiner Aus⸗ 
mündung in den Ocean zu verfolgen. 


Der Dampfer wandte ſich nach Norden. Nach einigen Stun⸗ 
den lenkte er ein in die ſchöne Bai von Kabinda, an deren Süd⸗ 
geſtade die unternehmende Firma Hatton und Cookſon eine andere 
Faktorei beſaß. Hier fand die Expedition die freundlichſte Auf⸗ 
nahme. Stanley wurde in einem Landhäuschen einquartiert, das, 
von Gärten umgeben, eine freie Ausſicht auf das Meer gewährte, 
während die Leute in einem großen Schuppen nah am Geſtade der 
Bai untergebracht wurden. 

Als Stanley am nächſten Morgen dorthin ging, um ſeine 
Leute zu begrüßen, fand er zu ſeinem Schrecken, daß einer der 
Wangwana bei Sonnenaufgang geſtorben war, und daß die übri⸗ 
gen ſich alle in einem bedenklichen, ja für manche lebensgefähr⸗ 
lichen Zuſtande befanden. Der jähe Stillſtand aller Thätigkeit, 
die plötzliche Ruhe nach der angeſtrengteſten Bewegung hatte ſie 
überwältigt und jetzt, wo für alle ihre Bedürfniſſe auf das reich⸗ 
lichſte geſorgt war, in einen Zuſtand dumpfen Hinbrütens ver⸗ 
ſetzt, aus dem ſie nur ſchwer zu erwecken waren. Es war eine 
aus Unthätigkeit erzeugte Melancholie, welche gleichmäßig Körper 
wie Geiſt lähmte. ۲ 

Merkte doch Stanley ſelbſt bald an ſich eine ähnliche Wir- 
kung der plötzlichen Veränderung der Verhältniſſe. Keine Lektüre 
intereſſierte ihn mehr. Boz erſchien ihm wie ein abgeſchmackter 
Schwätzer; die ſchönſten Gedichte kamen ihm ſchal und matt vor; 
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Unterhaltung ermüdete ihn; häufig fühlte er während der ۶ 
zeiten ſich dicht am Einſchlafen. Und doch war die Liebe zur Ge⸗ 
ſelligkeit und das Gefühl, ſeinen freundlichen Wirten zu großem 
Danke verpflichtet zu ſein, für ihn ein geſundes Reizmittel und 
ein heilſamer Zwang. Aber die armen, ungebildeten Fremdlinge, 
deren Heimat auf der Oſtſeite des Weltteils lag, was hatten ſie, 
das ſie hätte aufregen und zu friſcher Lebensthätigkeit anſpornen 
können? : 

„Wünſcht ihr denn nicht Zanzibar wiederzuſehen, meine 
Jungen?“ fragte er ſie. 

„Ach, das iſt weit weg. Nein, Herr, ſprecht nicht ſo. Wir 
werden es ja doch nie wiederſehen“, war die trübe Antwort. 


Die Expedition in Kabinda. 


„Aber ihr werdet ſterben, wenn ihr in dieſer Weiſe fortlebt. 
Wacht auf, rüttelt euch auf, zeigt, daß ihr Männer ſeid!“ 

„Kann ein Menſch mit Gott ſtreiten? Wer fürchtet denn 
den Tod? Laßt uns ungeſtört ſterben und auf ewig zur Ruhe 
kommen!“ 

Die armen, treuen Seelen! Ohne Krankheit, nur an dieſer 
lähmenden Verdroſſenheit und verhängnisvollen Gleichgültigkeit 
gegen das Leben ſtarben nach wenigen Tagen vier, noch drei 
während der Überfahrt und eine Frau, als ſchon die grünen 
Wipfel der Heimatsinſel vor den Heimkehrenden auftauchten. Aber 
allen leuchtete ein Troſt in der finſtern Todesſtunde: „Wir haben 
unſern lieben Meiſter an die große See gebracht, und er hat 
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feine weißen Brüder geſehen. La il Allah il Allah!“ ſagten fie 
— und ſtarben. 

Und das waren dieſelben Leute, welche ſo oft mit Begeiſterung 
Stanleys Anforderungen entſprochen, ſo oft in der größten Gefahr 
ihren Heldenmut bewieſen, mit unüberwindlicher Tapferkeit Leiden 
und Mühſal ertragen hatten! — 

An der Kongomündung befand ſich damals der portugieſiſche 
Major Serpa Pinto, im Begriffe ſeine große Reiſe quer durch 
Süd⸗Afrika anzutreten. Auf die Kunde von der Ankunft Stanleys 
in Kabinda begab er ſich ſofort zu ihm und begrüßte in tiefer Be⸗ 
wegung den großen Reiſenden, der „trotz ſeiner kleinen Geſtalt“ 
in Serpa Pintos Augen „ein Rieſe zu ſein ſchien“. Im Namen 
der portugieſiſchen Regierung bot er Stanley ſeine Dienſte an und 
veranlaßte den Commodore Marques, das Kanonenboot Tamega 
Stanley zur Weiterfahrt nach San Paulo de Loanda zur, Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Mit dankbarem Händedruck nahm Stanley für 
ſich und die Seinen das Anerbieten an: am 20. Auguſt ging die 
Expedition, 114 Köpfe ſtark, an Bord des Tamega, welcher ſie in 
wenig Tagen nach San Paulo de Loando brachte. Serpa Pinto 
war ſtolz darauf, Stanley bei ſich zu Gaſte zu haben: der Wackere 
war, wie überhaupt jedermann in der Kolonie, auf das eifrigſte 
beſtrebt, ſich der Expedition nützlich und angenehm zu erweiſen. 
Die Kranken wurden in das Regierungshoſpital aufgenommen, wo 
ſie ſorgfältige Pflege fanden, Stanley bot der General⸗Gouverneur 
Albuquerque ein Kanonenboot an, um ihn zurück nach Europa, 
nach Liſſabon, zu bringen. Allein, entſchloſſen ſeine Leute nicht 
eher zu verlaſſen, als bis er ſie in ihre Heimat zurückgebracht 
hätte, lehnte Stanley mit vielem Danke das lockende Anerbieten 
ab; vielmehr erwog er ernſtlich bei ſich den Plan, zu Lande quer 
durch Afrika ſeine Wangwana nach Zanzibar zurückzuführen. 

Dieſe Erwägung beendigte Kapitän John Purvis, welcher 
Stanley die Überfahrt der Expedition nach der Kapſtadt in dem 
Kriegsſchiffe Induſtry anbot. 

So langte ſie nach fünfwöchentlicher Raſt in San Paulo de 
Loando am 21. Oktober in der Simons⸗Bai am Kap der guten 
Hoffnung an. Auch während dieſer Überfahrt noch hatten die zahl⸗ 
reichen Patienten dem Schiffsarzte recht ſchwierige Aufgaben ge⸗ 
ſtellt. Bei vielen flackerte die Flamme des Lebens immer noch 
unſtät oder war zu einem bloßen Funken herabgeſunken, den zu 
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ruhigem Glanze wieder anzufachen meiſt mehr Geduld und Takt 
als Medizin erforderte. 

Erſt in der Simons⸗Bai trat ein glücklicher Umſchlag ein. 
Stanley erhielt eine Einladung von Commodore Francis Sullivan, 
als ſein Gaſt im Admiralitätsgebäude bei ihm zu wohnen. Gern 
nahm er die Freundlichkeit für einige Tage an. Allein ſehr hef⸗ 
tige Stürme verzögerten ſeine Rückkehr nach dem Schiffe über Er⸗ 
warten. Die Wangwana wurden deshalb ängſtlich und fragten 
ſich beſorgt, ob ſie in dieſem fernen Hafen allein gelaſſen werden 
ſollten. Bei ſeiner Rückkehr fand ſie deshalb Stanley noch ſchwer⸗ 
mütiger, als er ſie verlaſſen hatte. Er fragte ſie, was ſie denn 
bekümmere. 

„Du willſt natürlich jetzt nach Ulyah“ zurückkehren“, ant⸗ 
worteten ſie traurig. 

„Warum?“ 

„O, ſehen wir denn nicht, daß du mit deinen Freunden zu⸗ 
ſammengetroffen biſt; und während dieſer Tage haben wir es 
herausgefühlt, daß du uns binnen kurzem verlaſſen willſt.“ Und 
bitterer Kummer lag bei dieſen Worten in ihren Mienen. 

„Wer hat euch das geſagt?“ fragte Stanley lächelnd. 

„Unſere Herzen, und die ſind ſehr ſchwer!“ 

„Würde es euch gefallen, wenn ich euch nach Zanzibar be⸗ 
gleitete?“ 

„Warum frägſt du nur, meine? Biſt du nicht unſer 
Vater?“ 

„Nun wohl! Es koſtet aber viel Zeit, um euch zu lehren, 
daß man ſich auf das Verſprechen eines Vaters verlaſſen ſoll. Ich 
habe euch ſchon oft geſagt, daß nichts mich veranlaſſen ſoll, mein 
euch gegebenes Wort, daß ich euch in die Heimat zurückbringen 
werde, zu brechen. Ihr ſeid treu gegen mich geweſen, und ich 
werde treu gegen euch ſein. Wenn wir kein Schiff bekommen 
können, das uns mitnimmt, ſo will ich den ganzen weiten Weg 
mit euch wandern, bis ich euch den Pfad zu euren Freunden in 
Zanzibar zeigen kann.“ 

„Jetzt ſind wir dankbar, Meiſter!“ erwiderten ſie mit ſicht⸗ 
licher Erleichterung. Und wirklich ſah Stanley von dieſem Tage 
an keine traurigen Geſichter mehr. 


* Europa. 
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Commodore Sullivan traf unverzüglich Vorbereitungen zum 
Überſchiffen der Expedition nach Zanzibar. Überdies erhielt er 
ein Telegramm von den Lords der britiſchen Admiralität in Lon⸗ 
don, welches ihm weitgehende Vollmachten zu dieſem Zwecke erteilte. 
Doch wurde ein Aufenthalt von einigen Wochen notwendig, da 
die Induſtry einiger Ausbeſſerungen bedurfte. 

Während dieſer Zwiſchenzeit wurde Stanley von den ange⸗ 
ſeheneren Koloniſten in Süd⸗Afrika von der Kapſtadt bis Natal 
mit Einladungen förmlich überſchüttet, Behörden und Private 
wetteiferten mit einander, ihn in jeder Weiſe zu erfreuen und 
auszuzeichnen, ſodaß er glaubte, einen großen Anteil an der 
Geneſung ſeiner Begleiter der aufrichtigen Herzlichkeit der Gaſt⸗ 
freundſchaft mitzuſchreiben zu müſſen, die ſie in der Kap⸗Kolonie 
genoſſen. 

Nur ein Mann fehlte, deſſen Gegenwart allen Feſtlichkeiten 
noch höheren Glanz würde verliehen haben. Der Gouverneur der 
Kolonie Sir Bartle Frere war damals abweſend. Und doch würde 
es für Stanley eine beſondere Freude geweſen fein, dieſen lang⸗ 
jährigen Freund Livingſtones perſönlich kennen zu lernen, wie auch 
nicht minder für dieſen, unter den Begleitern Stanleys mehrere 
der Getreuen zu finden, welche vier Jahre zuvor die Gebeine jenes 
frommen Helden vom Ufer des Bangweolo⸗Sees auf ihren Schul⸗ 
tern bis an die Küſte des Indiſchen Oceans getragen hatten. Lady 
Frere vertrat ihren Gatten. Die „große Dame“, wie die Wa⸗ 
ngwana fie nannten, lud die ganze Expedition zu ſich nach Stellen⸗ 
boſch ein. In einer Stunde führte die Eiſenbahn ſie dorthin. 
Es war das erſte Mal, daß die Söhne Zanzibars den „Feuer⸗ 
wagen“ ſahen, der unter allen Wundern der Civiliſation, die fie 
bisher kennen gelernt, ihnen als das wunderbarſte Zeugnis der 
überlegenen Intelligenz der Europäer erſchien. In Stellenboſch 
wurden mehrere Feſtlichkeiten zur Beluſtigung der Expedition ver⸗ 
anſtaltet, und ſchließlich wurden alle, Männer, Weiber und Kin⸗ 
der, mit vielerlei nützlichen Andenken an ihren Beſuch von der 
Lady beſchenkt. Dazu ließ der erſte Miniſter der Kolonie alle in 
neue wollene Röcke kleiden, was für das kühle Klima des Kaps 
ſehr angemeſſen war. Auch eine beſondere Vorſtellung im Theater 
wurde für die Wangwana gegeben, bei welcher zumal die Seil⸗ 
tänzer ſo donnernden Applaus ernteten, wie er ihnen vielleicht 
noch niemals ſonſt war geſpendet worden. — 
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Am 6. November ſtach die Induſtry wieder in See; 20 Tage 
ſpäter tauchte die palmenreiche Inſel Zanzibar aus dem Meere 
auf. Freudeſtrahlend erkannten die Reiſenden die Geſtade, die 
Buchten, den hochragenden Palaſt des Sultans, den aufſchwellen⸗ 
den Bergrücken, an deſſen Fuße ihre Hütten und Gärtchen lagen. 
Ein ungeſtümes Entzücken bemächtigte ſich ihrer, als ſie alles das 
nun wiederſahen, was ſie in ihrer Verzweiflung als auf ewig für 
ſie verloren geglaubt hatten. 

Der Kapitän hielt die Ungeduldigen nicht an Bord zurück. 
Die Boote wurden alle auf einmal hinabgelaſſen, und ſie drängten 
ſich auf der Fallreeptreppe und den Leitern, jeder der Erſte hinein⸗ 
zukommen. 

Für die Leute am Strande war es eine Überraſchung, aus 
einem engliſchen Kriegsſchiffe ſo viele dunkelfarbige Männer in 
weißen Kleidern und Turbanen auf die Küſte zufahren zu ſehen. 
Waren es Sklaven? Nein, dazu waren ſie zu gut gekleidet. Aber 
was denn ſonſt? fragten ſich die immer dichter ſich anſammelnden 
Gruppen am Ufer. ۱ 

Der Kiel des erſten Bootes ſtieß auf den Strand: die un- 
geduldigen Burſchen ſprangen hinaus, liefen den Abhang der Küſte 
hinauf und tanzten vor Entzücken auf dem Sande ihrer Inſel. 
Dann knieten ſie nieder, beugten ihr Geſicht bis an den teuren 
Boden hinab und dankten mit tiefer Rührung Allah in lauten 
Gebeten. Und am Strande entlang lief von Gruppe zu Gruppe 
die frohe Botſchaft: „Es iſt Bana Stanleys Expedition, die heim⸗ 
gekehrt iſt!“ 

Darauf kommen Freunde und Bekannte herbeigeeilt. Jeder 
hat tauſenderlei zu fragen, jeder brennt vor Verlangen, alles zu 
erfahren. Wo waren ſie geweſen? Wie waren ſie dazu gekom⸗ 
men, auf einem Kriegsſchiffe zu fahren? Was hatten ſie geſehen? 
Wer iſt geſtorben? Wo iſt der und der? Ihr ſeid über Njangwe 
hinaus bis an die andere See gegangen? 

Unterdeſſen kommen und gehen die Boote. Immer mehr 
der heimgekehrten Braven landen, hüpfen und ſpringen umher, 
ſchütteln ihren Landsleuten die Hände und umarmen ſie innig 
und ungeſtüm, einander in die Arme ſpringend. Manches Auge 
wird feucht, manche Schreckensgeſchichte wird erzählt von Lei⸗ 
den und Not, von Unglück und Tod. Alle Neuigkeiten ſollen 
auf einmal mitgeteilt werden: aber an den zahlloſen Erleb⸗ 
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niſſen der ungeheuren Reiſe wird man noch Jahre lang zu er⸗ 
zählen haben. 

Bald genug war das Schiff ſeiner ſonderbaren Paſſagiere — 
108 waren heimgekehrt — ledig; als letzter von der Expedition 
verließ es Stanley und begab ſich an Land nach dem Hauſe ſeines 
Freundes Auguſtus Sparhawk. 

Am nächſten Tage begegnete er Mabruki, feinem Flintenträger, 
einem derben, jungen Burſchen mit glänzenden Augen. 

„Nun, Mabruki“, fragte Stanley, „ſage mir, haſt du deine 
Mutter geſehen?“ 

Der geſpannte Geſichtsausdruck des jungen Negers wird 
weicher; aus ſeinen Augen ſtrömt eine ſolche Flut von Licht 
hervor, daß man ſieht, wie übervoll von Glückſeligkeit er iſt. 
Mit einem leichten Hin⸗ und Herſchwanken des Kopfes ant⸗ 
wortet er: 

„Ja, Meiſter.“ 

„Iſt ſie ganz wohl? Wie ſieht ſie aus? Was ſagte ſie 
denn, als ſie ihren Sohn als einen ſo großen, ſtarken Burſchen 
wiederſah? Erzähle mir doch alles.“ 

„Ich will es Ihnen erzählen — aber ach! ſie iſt recht alt 
geworden. Sie erkannte mich zuerſt gar nicht, weil ich die Thür 
unſers Hauſes aufbrach, denn ich landete mit zu allererſt und lief 
gleich den ganzen Weg vom Boote bis zum Hauſe. Sie ſaß und 
plauderte mit einer Freundin. Als die Thür ſich öffnete, rief ſie 
aus: 4 Wer iſt da?» 

» Mi-—mi, ma- ma! Ich bin es, Mutter. Ich bin es — 
Mabruki, Mutter. Ich bin es, ich bin vom Kontinent zurück⸗ 
gekehrt! » 

Was? Mabruki, mein Sohn?» 

Ja, ich bin es wirklich, Mutter.» 

„Sie wollte es kaum glauben, daß ich zurückgekehrt wäre, 
denn ſie hatte nie etwas von mir gehört. Aber bald verſammelten 
ſich alle Weiber aus der Nachbarſchaft rings herum an der Thür, 
während das Haus voll war, um die Neuigkeiten zu hören, und 
ſie ſchrieen und lachten und ſchwatzten alle ſehr ſchnell, und das 
dauerte bis ſpät in die Nacht. Sie iſt ſehr ſtolz auf mich, Meiſter. 
Als das Mittageſſen fertig war, ſetzten ſich mehr als zwanzig hin, 
um es mit uns zu teilen. O, ſagten fie alle, «du biſt wirk⸗ 
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lich ein Mann, denn du biſt weiter gereiſt, als irgendein Araber 
je gereiſt iſt.v“ — 

Nunmehr ging es an die Ablohnung der Getreuen. Alle 
wurden nach dem Haufe des Herrn Sparhawk geladen; die gleiche 
Botſchaft erging auch an die Verwandten der Geſtorbenen mit 
der Aufforderung, die nötigen Zeugen zur Stelle zu bringen. 

Am fünften Morgen nach der Ankunft drängten ſich Männer, 
Weiber und Kinder in Begleitung von Hunderten von Freunden 
auf der Straße und in dem Hauſe, um den ihnen gebührenden, 
ehrlich verdienten Lohn zu erhalten. 

Nach den Männern kamen die Frauen an die Reihe. Ihrer 
dreizehn hatten alle Anſtrengungen der langen Reiſe ausgehalten, 
hatten dem rauhen Lager in den Tiefen der Wildnis einen Anſtrich 
von Behaglichkeit zu geben verſtanden, hatten ihre Gatten ſtets 
ermutigt und zum treuen Ausharren gemahnt: alle wurden reich⸗ 
lich bedacht. 

Auch die Kinder hatten oft den Meiſter mit ihrem kindlichen, 
ſorgloſen Geſchwätz mitten in bedenklichen Lagen zerſtreut und be⸗ 
ruhigt: ſie wurden alle belohnt. Selbſt die Säuglinge, die mitten 
in Afrika erſt das Licht der Welt erblickt hatten und jetzt inmitten 
der glücklichen Männer und ſtolzen Frauen vergnügt kreiſchten und 
krähten, wurden nicht vergeſſen. 

Der zweite Zahltag wurde dem Anhören aller Anſprüche auf 
die Löhnung, welche den treuen Toten geſchuldet wurde, gewidmet. 
Wie viel Kummer wurde wach, als die lange Liſte der in jedem 
Gefechte Gefallenen verleſen wurde! Jeder nahe verwandten Frau 
oder Witwe wurde der Lohn ohne weiteres ausgezahlt. Aber auch 
unberechtigte Anſprüche wurden erhoben. Dieſer war nur ein 
guter Bekannter des Verſtorbenen geweſen, jener ſein Mitſklave 
oder bei dem Tode des Herrn zugleich mit dem Verſtorbenen frei 
gelaſſen worden. Alle ſolche Anſprüche mußten natürlich abgewieſen 
werden. 

Fünf Tage erforderte die Regelung aller Anſprüche: dann 
hatte die anglo⸗-amerikaniſche Expedition aufgehört zu exiſtieren. — 

Am 13. Dezember 1877 fuhr der Dampfer Pachumba von 
Zanzibar nach Aden. An Bord deſſelben hatten Stanleys Freunde 
für dieſen eine beſondere Staatskajüte beſtellt. 

Frühzeitig waren all die getreuen Wangwana aufgebrochen, 
um ja rechtzeitig zur Abfahrtsſtunde einzutreffen. Am Strande 
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ſtanden ſie alle verſammelt, jeder in den maleriſchen Anzug ſeiner 
Landsleute gekleidet. Die weiten, ſchneeweißen Diſchdaſchehs und 
die breiten Turbane gaben ihrer Erſcheinung eine gewiſſe Würde. 
Jeder trug zudem einen leichten Spazierſtock in der Hand. Meh⸗ 
rere hatten ſich ſchon hübſche, kleine Beſitzungen, Häuſer und Gär⸗ 
ten, von ihren Lohngeldern gekauft und damit den Beweis ge⸗ 
liefert, daß die lange Reiſe mit ihren Beſchwerden, Leiden und 
bitteren Erfahrungen doch auch viel Segen geſchafft und ſie klug 
und verſtändig gemacht hatte. 

Stanley kam am Strande hinab, um in das Boot zu ſteigen. 
Aber die braven, treuen Gefährten liefen voran, ſtießen das Boot 
in das Meer zurück, hoben den Meiſter auf ihre Köpfe und trugen 
ihn durch die Strandwellen in das Boot. 

Herzlich drückte er allen die Hände zum Abſchied, immer 
wieder und wieder; endlich fuhr das Boot ab. 

Einen Moment berieten ſie ſich unter einander, dann liefen 
ſie am Strande hinab, ſprangen haſtig in ein großes Boot und 
ruderten hinter Stanley drein. Sie folgten ihm ſo bis an das 
Dampfboot. Eine Deputation erſchien an Bord, an ihrer Spitze 
der kühne Uledi, der wackere Katſchetſche, Robert Feruzi, Stanleys 
unentbehrliches Factotum, Zaidi und Wadi Rehani, der frühere 
Schatzmeiſter. Sie verſicherten Stanley, daß ſie ihn noch immer 
als ihren Herrn und Meiſter anſähen, und daß ſie Zanzibar nicht 
eher wieder verlaſſen wollten, als bis ſie einen Brief von Stanley 
erhalten hätten, der ihnen ſeine glückliche Ankunft in ſeinem Vater⸗ 
lande melde. Er hätte, ſagten ſie, um ganz Afrika ſie herum⸗ 
geführt, um ſie in ihre Heimat zurückzubringen, und ſie müßten 
erſt wiſſen, daß er ſein eigenes Vaterland erreicht hätte, ehe ſie 
aufbrechen würden, um neue Abenteuer auf dem Kontinente zu 
ſuchen. Sie ſchloſſen in ihrer Einfachheit mit der Verſicherung: 
„Wenn du unſere Hülfe brauchen ſollteſt, Meiſter, um nach deinem 
Vaterlande zurückzugelangen, ſo wollen wir von Herzen gern dir 
folgen.“ 

An jedes Geſicht, wie ſie ſo vor ihm ſtanden, knüpfte ſich 
für Stanley die Erinnerung an irgendein Abenteuer oder an 
eine Gefahr, an einen Triumph oder an einen Verluſt. Noch 
einmal trat einen Moment die ganze Reiſe vor ſeine Seele mit 
ihren Gefahren und Stürmen, mit ihren Kämpfen und Mühſalen, 
in denen dieſe einfachen Männer durch die Sympathie gemein⸗ 
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ſchaftlichen Leidens ihn getröſtet hatten. Durch welche wunder⸗ 
baren Wechſelfälle des Lebens waren ſie ihm gefolgt! Was für 
eine hochherzige Treue hatten ſie ihm bewieſen! Fürwahr, einer 
langjährigen und ſtarken Freundſchaft Band wurde zerriſſen, als 
der Dampfer die Anker lichtete. 

Das war der Abſchied. 

Auf viele Jahre der Zukunft noch wird in den Häuſern 
Zanzibars die Geſchichte der wunderbaren Reiſe quer durch den 
dunklen Weltteil erzählt werden, und alle Teilnehmer derſelben 
werden Helden ſein unter ihren Freunden und Verwandten. Und 
mit Recht. Zu Helden gemacht aber hatte dieſe ſchlichten, un- 
wiſſenden Söhne Afrikas der Mann allein, um deſſen Stimme 
fie ſich geſchart von dem erſten mörderiſchen Kampfe in dem wil- 
den Vinjata bis zu dem letzten Hinabſchwanken nach Boma, der 
Mann, dem es mit Hülfe ihrer willigen Hände und ihrer braven, 
pflichttreuen Herzen gelungen war, die drei großen Probleme der 
afrikaniſchen Geographie zu löſen, mit der Entdeckung des Kongo- 
laufes dem Erdteile ſein größtes Geheimnis zu entreißen, und 
der jetzt hinter ſich das dunkelgrüne Geſtade Afrikas langſam 
hinabſinken ſah, bewegten Herzens, voll innigen Dankes gegen 
Gott, der ihn behütet! — 361788 — 931923 
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Zugvogels Reiſe- und Jagdabenteuer. 
Der reifern Jugend erzählt von 
C. Falkenhorſt. 
Dritte Auflage. Mit 43 Abbildungen. Geb. 2 M. 50 Pf. 


Der Schauplatz dieſer Erzählung iſt Kamerun, die befanntefte aller deut⸗ 
ſchen Kolonien. Den Leſern dieſer reich illuſtrirten Jugeudſchriſt wird dabei 
zugleich ein lebensvolles Bild von Land und Leuten in den weſtafrikaniſchen 
Kolonien geboten. 
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Adlers Kriegs und Iagdabenteuer in Oftafrika. 
Der ei Jugend erzählt von 
C. Falkenhorſt. 
Zweite Auflage. Mit ۳ Abbildungen. 8. Geb. 2 M. 50 Pf. 

Der Verfaſſer unternahm es, der deutſchen Jugend ſtatt der amerikaniſchen 
Indianergeſchichten Erzählungen zu bieten, welche geeignet ſind, auch bei dem 
eranwachſenden Geſchlecht Intereſſe für unſere neuen Colonien zu erwecken. 
ie vorliegende Erzählung ſpielt in den Gebieten der Deutſch⸗ Pe e 

Geſellſchaft, an den Schneebergen des Kilima-Ndjaro, 
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Reiſen in der Sahara und im Sudan. Nach ſeinem Reiſewerk dargeſtellt 
von Dr. A. Fränkel. Zweite Auflage. Mit Nachtigals a 8 92 Ki 
dungen und einer Überjichtslarte. 8. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 


Nordenſkiölds 


Begafahrt um Aſien und Europa. Nach Nordenſkiölds Berichten für weitere 
treiſe bearbeitet von E. Erman. e 200 Abbildungen und 
einer Karte. 8. Geh. 5 M. a 6 M 


Die Zweite Veulſche U Nordpolarfahrt 


in den Jahren 1869 und 1870 unter Führung des Kapitän Koldewey. ۰ 
ausgabe. Im Auftrage des Vereins für die Deutſche Nordpolarfahrt in 
Bremen bearbeitet von M. Lindeman und O. Finſch. Neue Ausgabe. 
Mit 54 Abbildungen und 4 Karten. 8. Geh. 5 M. + 6 M. 50 Pf. 


Die vorſtehenden Bearbeitungen der berühmteſten neuern Reiſen haben 
ſich als echte Volksbücher und vorzügliche Jugendſchriſten zahlreiche 
Freunde erworben und bilden eine empfehlenswerte Lektüre für alt und jung. 
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